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Die Familia des Klosters St. Emmeram 
in Regensburg 
Von Wilhelm W e i z s ä c k e r 
Univ.-Professor in Heidelberg. 
Inhaltsübersicht. 
I. Einleitung. — IL mancipia, manentes, coloni. — III. Fünfpfennig-Zen-
sualen und Barschalken. — IV. Zensualen mit anderem Zins bis zu 
6 Pfennigen. — V. Zehn- und Fünfzehnpfennig-Zensualen. — VI. Dreißig-
pfennig-Zensualen und Hildschalken. — VII. Die Zensualen im allgemei-
nen. — VIII. Grundleiheverhältnisse. — IX. Dienstleute. — X. Zusammen-
fassung. 
I. 
Es besteht wohl kein Zweifel, daß in den verschiedenen Traditionen 
noch eine große Menge rechtsgeschichtlich bedeutenden Stoffes verbor-
gen liegt, dessen systematische Aufarbeitung einen erheblichen Auf-
wand an Zeit und Arbeit verursachen wird. Auch das Kloster St. Em-
meram in Regensburg hat eine stattliche Reihe von Traditionen über-
liefert, wenn sie sich auch an Alter und Reichhaltigkeit mit denen von 
Freising nicht messen können. Bis in die zweite Hälfte des zehnten 
Jahrhunderts sind die klösterlichen Traditionen mit solchen an das Hoch-
stift Regensburg vermengt, wobei allerdings auch in dieser ältesten Zeit 
nur sechs Traditionen auf das Hochstift allein, die übrigen auf St. Peter 
u n d St. Emmeram oder auf das Kloster allein bezüglich sind. Eine 
Scheidung zwischen dem Vermögen des Hochstifts und dem des Dom-
klosters St. Emmeram ist aber daraus noch nicht zu erkennen, obzwar 
schon im neunten Jahrhundert innerhalb der Kathedralkirche ein be-
sonderes Klostervermögen St. Emmeram bestanden haben muß.*) 
Der hl. Wolfgang hat als Bischof von Regensburg das Kloster St. Em-
meram reformiert und ihm dabei (975) einen eigenen Abt gegeben. Un-
geachtet dieses Umstandes ist jedoch das Kloster auch weiterhin bischöf-
liches Eigenkloster geblieben.2) Die zeitgemäße Spannung zwischen 
Bischof und Kloster dauerte weiter an.3) Doch ist seitdem die Schei-
dung der an das Kloster getätigten Traditionen von denen an das 
Hochstift klar zu erkennen. Die Traditionssammlungen, die schon unter 
dem ersten Abt, Ramwold (975—1000), begannen und unter den späteren 
Äbten (insbesondere Berthold L, 1143—49, und Adalbert, 1149—77) bis 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts fortgesetzt wurden, erfuhren unter 
Abt Johann Tegernpeck (1471—93) eine ziemlich einschneidende, vielfach 
recht rücksichtslose Umgestaltung und wurden mit einem Einband ver-
sehen (literale „St. Emmeram 5 des Münchener Hauptstaatsarchivs, 
einige Traditionen auch im literale „St. Emmeram 5 %" und im Cod. lat. 
Mon. 14992 ebend.).4) Nachdem Theodor P e z vor mehr als hundert Jah-
ren in seinem Thesaurus anecdotorum I die wichtigsten Urkunden aus 
„St. Emmeram 5 abgedruckt hatte, verdanken wir dem Fleiße Josef 
W i d e m a n n s 5 ) nunmehr eine neue, vollständige Ausgabe. Die mit 
größter Sorgfalt durchgeführte Edition ist zwar auch mit einem Sach-
register ausgestattet, läßt sich aber weder hier noch in den Regesten der 
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einzelnen Traditionen auf eine nähere Erklärung der rechtsgeschichtlicli 
bedeutsamen Bezeichnungen ein, was ja auch nicht ihre Aufgabe ist. 
•Dabei sind gerade diese Traditionen etwas redseliger und daher er-
giebiger als andere, wie z. B. die Passauer. Es ist daher Pflicht des 
Rechtshistorikers, den darin reichlich enthaltenen rechtsgeschichtlichen 
Stoff für die Erkenntnisse der deutschen rechtsgeschichtlichen Wissen-
schaft nutzbar zu machen und in das Gebäude unserer Kenntnisse von 
der deutschen Rechtsvergangenheit einzufügen. Daß dies freilich bei 
dem trotz allem recht spröden Quellenbestand nur mit größter Behut-
samkeit und unter steter Rücksichtnahme auf die andern gleichartigen 
Quellen geschehen kann, wird jedem Kenner der Materie klar sein. Wir 
können daher nur hoffen, bei aller Mühe um wenige Schritte weiter-
zukommen. 
Uber die soziale und rechtliche Gliederung der Untertanen einer süd-
deutschen Grundherrschaft im Früh- und Hochmittelalter sind wir noch 
immer recht lückenhaft unterrichtet, obwohl in den letzten Jahren eine 
ansehnliche Reihe von Arbeiten (die zum guten Teil von österreichischen 
Historikern herrühren) diesem Arbeitsgebiet ihre Aufmerksamkeit zu-
gewendet haben.6) Obzwar gute Fortschritte erzielt worden sind, fehlt 
es immer noch an einer klaren Erfassung und begrifflichen Abgrenzung 
der verschiedenen quellenmäßigen Bezeichnungen, die uns für die grund-
herrlichen Untertanen begegnen. Das ist freilich dadurch sehr leicht er-
klärlich, daß diese Bezeichnungen einander überschneiden und deshalb 
den Eindruck der Unbestimmtheit hervorrufen. Gerade hier wird uns 
der in den Regensburger Traditionen enthaltene Stoff hoffentlich von 
einigem Nutzen sein können. 
II. 
Die unterste Stufe der grundherrlichen Eigenleute bilden jene m a n -
c i p i a (servi =- Knechte, ancillae =3 Mägde), die in unserer Quelle 
neben „oves et boves et cetera animalia" 7) aufgezählt werden und 
Dienste in Haus (domus8) und Hof (curtis)ö) leisteten. Sie tätigten 
solche Dienste wohl täglich 1 0) und können daher den anderswo vorkom-
menden Tagwerchten verglichen werden. Die Verpflichtung zur Arbeit 
beruhte auf ihrer Unfreiheit. n ) Aber die Ausdrücke „mancipium, ser-
vus, ancilla" beschränken sich keineswegs auf sie allein. Es hat insbe-
sondere zweifellos auch „freie", d. h. vertragsmäßig verpflichtete Lohn-
arbeiter gegeben.12) Ferner muß es (wenigstens anfangs) auch solche 
mancipia gegeben haben, die mit einigem Grund ausgestattet (behaust) 
waren und uns anderwärts als Inhaber von „proprii mansi" begegnen.13) 
Mancipia der ersten Gruppe (landlose Knechte und Mägde) konnten 
auch im Eigentum von sogenannten m a n e n t e s stehen,14) in denen 
uns eine weitere Schicht der grundherrlichen Eigenleute entgegentritt. 
Es sind hörige Bauern, die ihren Namen ursprünglich wohl daher tra-
gen, daß sie mit Grund ausgestattet sind. Später scheint aber als wesent-
lich hinzugekommen zu sein, daß sie auf ihrem Grunde bleiben, also 
nicht auf andere Stellen versetzt werden durften.1 5) Das wäre gewisser-
maßen die andere, positive Seite der Schollenpflichtigkeit (Schollen-
berechtigung). Die Lage wird dadurch verdunkelt, daß mitunter auch 
mancipia nicht versetzt werden durften,1 6) wobei zweifelhaft bleibt, ob 
sich das bloß auf mancipia der manentes oder (auch) auf solche des 
Klosters oder nur auf mit Grund ausgestattete mancipia bezieht. Da-
gegen ist gut verständlich, daß auch bloß behauste Knechte als „manentes 
serviles" 1 7) und „servi commanentes"18) bezeichnet werden und daß 
der Dienst sowohl der manentes wie der mancipia „opus servile", 1 9) 
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„servile servitium" 20) oder „servilis famulatus" 2 l) heißt. Denn bei bei-
den entsprang ja die Dienstverpflichtung schon aus dem Stande der 
„servitus" 2 2) oder „servitutis conditio". 2 3) Aber selbst gegenüber den mit 
Grund ausgestatteten (behausten) mancipia waren die manentes doch 
besser gestellt. D o p s c h 2 4 ) wi l l sie mit den späteren Freisassen in 
Zusammenhang bringen, die ebenfalls Grundholden waren und deren 
„Freiheit" darin bestanden habe, daß sie nicht an einen anderen Ort 
versetzt werden konnten. 
Eine weitere Gruppe setzt sich aus Leuten zusammen, die minde-
stens zum Teil von auswärts kamen. Es sind die c o 1 o n i (agricolae), 25) 
über die wir in unserer Quelle nur drei Belege haben, zwei davon frei-
lich recht aufschlußreich. Einmal ist die Rede von einem Waldgrund-
stück (predium siluaticum), das Burggraf Popo „circueundo sibi in pro-
prium . . captiuauerat", also wohl von einem (schon durchgeführten 
oder in Aussicht genommenen) Neubruch,2 6) „cum uno tantummodo 
Vuandalico colono institutum".2 7) Instituere darf aber als Kunstausdruck 
f#r „anstiften" aufgefaßt werden.2 8) 
Die zweite Nachricht2 9) ergibt, daß Klosteruntertanen in Vogtareuth 
in die Änderung ihrer Abgaben willigen, „ut pro colonis seu agricolis 
ad alia loca minime ultra transferentur". Daraus ergibt sich mit Wahr-
scheinlichkeit einmal die Gleichsetzung von coloni mit agricolae3 0) und 
ferner die grundsätzliche Abstiftbarkeit der coloni. 3 1) Es war wohl ein 
Kolone, der sich versprechen ließ, 3 2) daß ihm seine Hofstatt nicht von 
einem andern durch Gebot eines höheren Zinses als 20 Pfennig „ent-
rissen" werden, sondern daß er sie zum gleichen Zins für sich behalten 
könne. Die dritte Erwähnung 3 3 ) (von familiäres et coloni) ergibt da-
gegen nichts Wesentliches. Wir werden die außerdem noch genannten 
„mansos institutos" in Hagelstadt3 4) dazuzuhalten haben und erwägen, 
daß der den Worten colonus und agricola zugrunde liegende deutsche 
Ausdruck wohl „Baumann" 3 5 ) gewesen sein konnte. Somit scheint es, 
daß D o p s c h s Anschauung, der die coloni mit den alpenländischen 
Bauleuten gleichsetzen und ihre Leihe als Freistift ansehen will , auch 
durch unsere Quelle bestätigt wird. Zu betonen ist jedoch, daß das Ko-
lonenVerhältnis nur das Recht am Grundstück betrifft und daraus über 
die persönliche Rechtsstellung dieser Leute nichts gefolgert werden 
kann. 3 e) Die Kolonen müssen insbesondere nicht Eigenleute des Grund-
herrn sein. Grundlage ihres Rechts am Gut kann deshalb nur ein Ver-
trag gewesen sein, den man als Zeitleihe wird bezeichnen können. 3 7 ) 
Daher konnte auch (wie bei der von K l e i n 3 8 ) angeführten Stelle aus 
Admont) gesagt werden, daß die agricolae ihren Grund freiwillig be-
bauen („sponte colunt"), daher konnten sie auch, sofern sie Eigenleute 
des Klosters waren, nach Anstiftung anderweitig zum Dienste des 
Grundherrn verwendet werden. 
III. 
Abt Rupert befreite 1077 3 9) ein Weib, wohl eine ancüla, von dem 
schuldigen Dienst des Standes der Eigenleute und gewährte ihr die jähr-
liche Zahlung eines Zinses von fünf Pfennigen. Damit lernen wir eine 
Klasse der Untertanen kennen, die Z e n s u a l e n genannt werden. So 
heißen sie auch in den Quellen: censuales, censuarii oder tributarii, 
eben weil sie einen census (ein tributum) entrichten.40) Daß sie auch 
dem Sterbefall unterliegen, ist aus anderen Quellen zu ersehen.41) 
Die Bedeutung des Fünfpfennig-Zinses erkennen wir aber aus der 
obangeführten Tradition nur mittelbar. Klar ist daraus vorerst nur, daß 
die Befreiung von der conditio proprie famulatus mit der Gewährung 
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des Fünfpfennig-Zinses zusammenhängt. Der Geburtsstand wird schein-
bar nicht geändert, aber die soziale Stellung ist höher als bei den kraft 
ihrer Unfreiheit zum servile opus verpflichteten mancipia. Klarer sehen 
wir erst, wenn wir aus anderen Traditionen erkennen, daß aus dieser 
Zensualengruppe die B a r s c h a l k e n hervorgegangen sind. 
Uber die Barschalken ist bis jetzt eine abschließende wissenschaftliche 
Meinung noch nicht erarbeitet worden. Am meisten Anklang fand die 
Anschauung von ihrem romanischen Ursprung. 4 2) Aber über ihre Rechts-
stellung herrscht trotz vieler Meinungen völlige Unklarheit. Z ö p f l 4 3 ) 
hat sie als freie Zinsleute angesehen und mit den Pfleghaften und Bar-
Eilden des Sachsenspiegels gleichstellen wollen. F. G u t m a n n 4 4 ) und . H a u p t m a n n 4 5 ) haben die schollenpflichtigen römischen Kolonen 
mit den bairisehen Barschalken und diese mit den österreichischen Frei-
leuten gleichgesetzt. Den Freimann bezeichnet Hauptmann als einen 
minderfreien Bauer, der erblich an der Scholle haftete und von seiner 
Freihube Fronden leistete, die nicht den sozial bemakelnden Charakter 
knechtischer Arbeit hatten. J. S t r n a d t 4 6 ) bezeichnet die Barschalken 
als besitzlose Freie, die sich zur Bearbeitung fremden Grundes gegen 
Lohn verpflichtet haben, also persönlich frei geblieben, jedoch dinglich 
unfrei geworden sind. Auch W e r u n s k y 4 7 ) erklärt sie für freie Knechte 
oder Diener, die vertragsmäßig fremden Grund zur Nutznießung be-
saßen und dafür bestimmte, nicht steigerungsfähige Leistungen und 
Dienste schuldeten. A. J a n d a 48) trat wieder für ihre Herleitung von 
der unterworfenen romanischen Bevölkerung ein, vermochte aber keine 
Merkmale von allgemeiner Gültigkeit für sie zu entdecken. Sie unter-
scheidet unter ihnen eine ältere minderfreie und eine jüngere freie 
Schicht. Auch E . S c h w a r z 4 9 ) und E. O 11 o 5 0) glauben an die romanische 
Herkunft. H . Z e i ß 5 1) hält die Bezeichnungen barscalci — coloni — tri-
butales für gleichwertig, nur daß die Bezeichnung „Barschalk" auf un-
freie Herkunft eines Teiles der coloni und Abgabenpflicht deute; eine 
einseitige Herleitung aus romanischer Wurzel hält er für unmöglich. 
E. K l e b e l 5 2 ) meinte als Grundlage des Barschalkenrechts ermitteln 
zu können: Sie sitzen zu Erbrecht auf ihren Gütern, können sie mit Zu-
stimmung ihrer Herren veräußern, entrichten schon in früher Zeit feste 
Abgaben, unter denen Hafer- und Schweineabgaben auffallen. Später 
spricht er von dem in der Literatur mit den spätrömischen Kolonen in 
Verbindung gebrachten Barschalkenrecht, das man auf Rodungssiedlun-
gen übertragen habe. H . K 1 e i n 53) meint, daß die rechtliche und soziale 
Struktur der Barschalken nach den verhältnismäßig spärlich fließenden 
Quellen nicht ganz eindeutig bestimmt werden könne. Sie seien neben 
Zensualen und Eigenleuten nur eine kleine Gruppe gewesen. Die Zen-
sualen seien eine von ihnen streng getrennte, und zwar unter ihnen 
stehende Gruppe. L. H a u p t m a n n 5 4 ) stimmt der Gleichsetzung von 
Barschalken, tributales und Kolonen, wie sie Z e i ß vornimmt, zu. Seine 
Anschauung über die Barschalken faßt er nachstehend zusammen: Sie 
sind rechtsfähig, haben ein Wergeid, eine Hufe auf Grund eines Ver-
trages, leisten servitium liberum; bei gemischten Ehen folgen die Söhne 
dem Vater, die Töchter der Mutter. D o p s c h 5 5 ) hält sie für Unfreie, 
deren Stellung jener der Kolonen geglichen habe. Sie seien wie diese 
scholienpflichtig gewesen und mit der Hufe, auf der sie saßen, veräußert 
worden. Man müsse aber nicht annehmen, daß nur Reste der romanischen 
Bevölkerung die Barschalken ausgemacht hätten. Sie seien Minderfreie 
— die Freileute — gewesen. Von den Zensualen seien sie zu scheiden, 
deren Recht sie mitunter durch Kauf erworben hätten. Es kämen auch 
Ergebungen von Barschalkinnen zu Zensualenrecht vor; das besage aber 
nicht, daß das Recht der Barschalken besser gewesen sei als das jener. 
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Noch jüngst hat sich M o 1 i t o r 5 6 ) für die Romanen theorie ausgesprochen 
D o 11 i n g e r 5 7 ) hält sie für Leute, die im 12. Jahrhundert als Freie gal-
ten, persönlich Zins zahlten und gewöhnlich eine Manse zu Erbrecht 
besaßen. Bei ihren Verpflichtungen habe das Pferd eine besondere 
Rolle gespielt. Ihre Abstammung hält er für nicht geklärt. Im 12. Jahr-
hundert verschwänden sie unter der Masse der Kolonen. In dem Maße, 
wie ihr Name (in der Form der Barleute) sich behauptet, passe dieser 
ebensogut auf Zinsleute freier Abstammung wie auf „eigentliche Bar-
schalken". 
Aus dieser Zusammenstellung geht wohl klar genug hervor, daß über 
die Rechtsstellung der Barschalken nichts weniger als eine einheitliche 
Meinung besteht. Dennoch scheint so ziemlich in jeder dieser Anschau-
ungen ein richtiger Kern zu stecken, was ja gar nicht anders möglich ist, 
da sie sich alle auf den gleichen Quellennachrichten aufbauen. Daß die 
verschiedenen Meinungen einander trotzdem widersprechen, deutet auf 
die bisher noch unerkannte wesentliche Eigenschaft hin, die den Ver-
schiedenheiten unwesentlicher Natur gemeinsam Raum gibt. Der von 
uns entwickelten Anschauung stehen die Meinungen von S t r n a d t und 
W e r u n s k y am nächsten. Die Abstammungsfrage, die wir für recht-
lich unentscheidend halten, untersuchen wir nicht weiter, halten aber 
das Aufgehen romanischer Bevölkerungsreste auch in der Klasse der 
Barschalken für durchaus möglich und wahrscheinlich. 
Im Zusammenhang mit St. Emmeram kommen Barschalken unter die-
sem Namen schon frühzeitig vor. Zuerst in einer Tradition von 901: 58) 
In Musbach werden u. a. 30 mancipia tradiert und drei „parscalci" mit 
Ehefrauen, Söhnen, Manzipien und ihrem ganzen Gute. Otto I. schenkt 
94059) dem Kloster St. Emmeram die Orte Helfendorf und Neuching mit 
mancipiis utriusque sexus et aureariis cidelariis parscalchis; ferner 95060) 
demselben Kloster einen königlichen Hof zu Neuching und zu Helfen-
dorf, wobei wiederum barscalki genannt sind; schließlich 95961) dem-
selben Kloster Besitzungen in Vogtareuth, wieder mit der Nennung von 
parscalchi und der Bestimmung, „ut nullus . . comes vel iudex servis 
seu parscalchis eidem loco servientibus audeat aliquod iniurium facere", 
Um das Jahr 100062) tradiert Burggraf Popo mit seiner Gemahlin „qua-
tuor hubas possessas cum parscalchis uel tributariis, qui inde tributa 
persoluunt" in Gundelshausen. Nach dem Urbar von 1031 haben die 
parscalchi in Aiterhofen und in Luckenpoint je zwei Huben, die in Vogta-
reuth 76%\ Huben, 6 3) von denen sie verschiedene Naturalabgaben zu 
leisten haben; 16 dieser Vogtareuther Huben leisten Spanndienste mit 
Pferden.6 4) Um Weiteres zu erfahren, müssen wir uns denjenigen Tradi-
tionen zuwenden, die den Namen der Barschalken, in lateinischer Sprache 
wiedergeben. Die älteste dieser Stellen 0 5) enthält die Tradition eines 
Weibes durch ihren Bruder, einen „liber homo", „ea scilicet lege, ut ipse 
et omnes posteri eius I i b e r a s e r u i t u t e perfruantur, id est ut censu 
V denariorum dato neque episcopus neque abbas eos in beneficium 
cuiquam dare potestatem habeant". Ähnlich lauten drei andere Stellen,6 6) 
nach denen sich freie Frauen mit ihrer Nachkommenschaft selbst an das 
Kloster tradieren, so daß sie unter den obigen Bedingnissen „libera 
servitus" genießen sollen. Nach dem Bisherigen könnte man also meinen, 
die libera servitus bestehe darin („id est"), daß durch Zahlung des Zinses 
die Vergabung als Benefizium ausgeschlossen sei. Allein eine andere Stelle 
lehrt, daß dem nicht buchstäblich so ist. Sie sagt vielmehr von einem 
Tradierten, „ut V denarios pro censu persolvat et ab omni servitio über 
permaneat".67) Wir sehen also, daß unsere Gruppe einerseits als die 
libera servitus genießend, andererseits von allem servitium frei bezeich-
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net wird. Beides muß demnach miteinander vereinbar sein. Es wurde 
natürlich bemerkt, daß libera servitus zum servile opus im Gegensatz 
stehe. Man hat dies aber dahin gedeutet, daß letzteres eine tägliche oder 
eine bemakelnde knechtische Dienstleistung bedeute, von der die „nach 
Zensualenrecht Freigelassenen" befreit worden seien, während sie zu 
irgend einer anderen Dienstleistung doch noch verpflichtet gewesen 
seien.6 8) in Wahrheit scheint der Unterschied darin zu liegen, daß libera 
servitus die auf vertraglicher Verpflichtung begründete Arbeit bedeutet 
im Gegensatz zur Arbeit des Unfreien, die aus seiner Unfreiheit ent-
sprang. Die Art der Arbeit kann dabei bei beiden Kategorien die gleiche 
sein. So ergibt sich uns, daß die Fünfpfennig-Zensualen Leute waren, die 
(ohne Rücksicht auf ihren freien, teils unfreien Geburtsstand) über ihre 
Arbeitskraft vertraglich verfügen konnten.6 9) Hatten sie dies getan, so 
war für ihre Leistung einzig der Vertrag maßgebend, während der 
Kopfzins für die Dauer ihrer Vertragsarbeit wegfiel. Diese „Freiknechte" 
konnten also mit voller Berechtigung Barschalken heißen. Taten sie aber 
weder das eine noch das andere, so verwirkten sie ihr Zensualenrecht 
und wurden Eigenleute ihres bisherigen Schutzherrn. 
Die Richtigkeit dieser Anschauung muß jedoch auf Grund anderer 
Quellennachrichten überprüft werden. 
Die älteste Nachricht7 0) über die an Salzburg geschenkten „mansi X X 
inter barscalcos et servos" besagt nichts weiter, als daß sich auf diesen 
mansi auch Barschalken befanden; über ihre Rechtsstellung erfahren wir 
daraus nichts. J a n d a 7 1) erklärt, daß die Tradierung von Barschalken 
ohne ihren Grund nicht sicher erweisbar sei. Wir können jedoch in den 
Traditionen von Passau 7 2) einen solchen Fal l nachweisen, und später 
einen zweiten in den Traditionen von St. Peter in Salzburg, 7 3) wobei 
sich der Tradent sogar die Vogtei über die von ihm tradierten Barschal-
ken auf Lebenszeit vorbehält. Warum sollte dies auch nicht möglich sein, 
wenn selbst Freie nach Geburtsstand sich selbst tradieren oder tra-
dieren lassen können? Der Barschalk wird als solcher tradiert, und die 
Barsehalkin, die Fünfpfennig-Zensualin des Klosters wird, bleibt eben-
falls in ihrer Rechtsstellung. Eine solche Tradition ist nicht zu verwech-
seln mit der Veräußerung eines Unfreien, bei der das Eigentum des 
Unfreien vom Veräußerer auf den Erwerber übergeht. Bei Verkauf von 
Grund mit Barschalken ging wohl auch das Vogteirecht über die auf 
dem Grund angesiedelten Barschalken auf den Erwerber des Grundes 
über, so daß die veräußerten Barschalken den Vogt- und den Grundherrn 
wechselten. So wird es sich mit den 93074) von Rahuuin an d. Hochstift Salz-
burg überlassenen Barschalken verhalten, die neben mancipia „pro man-
cipiis" eingetauscht werden. „Pro mancipiis" bedeutet hier „anstatt man-
cipia". weil eine bestimmte Zahl von Arbeitskräften ausgetauscht wird 
und durch die Barschalken die im Tausch vertrage bestimmte Zahl von 
Arbeitskräften voll wird. Klar tritt der Sinn einer solchen Veräußerung 
auch in dem Tauschvertrag von 1006—39 zwischen Bischof Egilbert von 
Freising und Ar ibo 7 5 ) in Erscheinung, indem sieben Barschalken mit 
demselben „servicium" abgetreten werden, mit dem sie ein früherer 
Benefizieninhaber innegehabt hatte. Auf eine „unfreie" Stellung dieser 
Leute kann daher aus diesen Nachrichten nicht geschlossen werden. 
Diemondis de Sigmaringen „de genere parscalcorum", die sich als Fünf-
pfennig-Zensualin tradiert, 7 6) bleibt damit auch auf der gleichen recht-
lichen und sozialen Stufe; der Zusatz „de genere" weist auf ihre Herkunft, 
da sie offenbar selbst keinen Vertragsdienst geleistet hat und daher im 
strengen Sinne nicht als Barsehalkin bezeichnet werden kann Bei dieser 
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Rechtslage können wir auch den von J a n d a 7 7) angenommenen sozialen 
Aufstieg nicht anerkennen. 
Bezeichnend für die Stellung der Barschalken ist auch eine Stelle aus 
den Passauer Traditionen, 7 8) wo ausdrücklich davon die Rede ist, daß 
zwei Leute „in libertate servire" sollen. Sodann die bekannte Stelle aus 
den Freisinger Traditionen, 7 9) die uns zeigt, in welcher Weise es zur 
Vereinbarung des freien Dienens kam. „Liberi homines, qui dicuntur 
barscalci", haben Kirchengrund (zur Leihe) genommen und sich ver-
pflichtet, dafür Dienst zu leisten, der eine sogar in gleichem Ausmaß 
wie die anderen Knechte („arat pleniter sicut alii servi"). Weitere 
Dienste dürfen ihnen nicht auferlegt werden, nur Reisen (Botendienste) 
müssen sie abwechselnd machen J a n da 8 0 ) hat richtig erkannt, daß es 
sich um vertragsmäßige Übernahme des Dienstes handelt, aber die 
weitere Schlußfolgerung für die Stellung der Barschalken daraus nicht 
gezogen. Wir erwähnen auch noch aus den Freisinger Traditionen 8 1) 
die „X hobas censuales, que vulgariter parscalheshoba dicunter", weil 
daraus hervorgeht, daß die hubae censuales zu deutsch „Barschalken-
huben" genannt werden, natürlich nicht alle, aber gerade diese. Hierzu 
bringen die Freisinger Traditionen noch eine weitere bedeutsame Auf-
klärung, aus der wir ersehen, daß Barschalken als Kolonen verwendet 
werden konnten. 8 2) 
Zu alledem halten wir schließlich noch die Nachricht der Salzburger 
Annalen zu 848. 8 3) Danach würde in einem damals zu Regensburg ge-
haltenen placitum über die Barschalken beschlossen, daß sie, gleichviel 
ob Mann oder Weib, das gleiche servicium zu leisten hätten wie andere 
Knechte. Wenn mit diesem Beschluß Ernst gemacht worden sein sollte, 
hätte damit eine Vereinbarung zwischen Grundherr und Barschalk nicht 
mehr über die Höhe der Dienste, sondern nur mehr über die Eingehung 
des Vertrages (die Verpflichtung zur Dienstleistung) und die sonstigen 
Vertragsbedingnisse getroffen werden können. Diese Nachricht, so ver-
standen, steht also unserer Erklärung der Barschalken keineswegs ent-
gegen, sondern ist geeignet, sie noch zu unterstützen. 8 4 ) Irgendwo hier-
her gehören wohl auch die zwei Schwestern „sub libera parscalcorum 
conditione",85) die um 1140 ihr Gut dem Kloster Garsten tradieren, 
wiederum vielleicht nicht selbst Barschalkinnen, aber jedenfalls der 
Rechtsstellung nach zu ihnen gehörig; das Gut, das sie tradieren, kann 
kaum vom Kloster verliehenes Barschalkengut gewesen sein. 
Indessen muß nicht angenommen werden, daß alle Barschalken Bauern 
waren. Sie können auch als freie grundherrliche Handwerker Verwen-
dung gefunden haben.86) Bezeugt ist uns unter den Fünfpfennig-Zen-
sualen ein Kürschner 8 7 ) und ein Maurer. 8 8) Wir wissen aber nicht, ob 
diese ihr Handwerk weiterhin für sich oder als Barschalken für ihren 
klösterlichen Schutzherrn betrieben haben oder x>b sie vielleicht beides 
vereinigen konnten. Schließlich kennen wir aus dem Salzburger UB. 8 9) 
einen liber parscalcus, der Meier (villicus) war. 
Was den N a m e n der Barschalken betrifft, so ist die Ableitung von 
puar (Bauer) schon von J a n da gewiß mit Recht abgelehnt worden. Die 
Ableitung von baraz (Ertrag, Zins) 9 0) scheint uns aber nicht glücklicher. 
Dagegen ist die Ableitung von bar (freier Mann) 9 1) nicht nur sprachlich 
einwandfrei, sondern auch sachlich zutreffend, wenn man sich nur dessen 
bewußt bleibt, daß „frei" nicht sowohl als Bezeichnung des Geburts-
standes, sondern als solche der Vertragsarbeit im Gegensatz zur Ar -
beitspflicht des unfreien Knechts zu verstehen ist, einerlei ob der Bar-
schalk dem Geburtsstande der Freien oder der Unfreien angehört. Eine 
soziale Geringschätzung ist auch in der Bezeichnung „parservus" 92) nicht 
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zu finden, da sie nichts anderes aussagt als das Wort Barschalk, nämlich 
Freiknecht. 
Für die weiblichen Angehörigen der Barschalkenklasse finden wir die 
Ausdrücke pardiu 9 3) und parscalca. Der erstere Ausdruck („Freimagd") 
begegnet in einer Tradition von St. Peter in Salzburg: 9 4) Eine nicht recht-
mäßig vermählte pardiu, war den Brüdern zum servitium verpflichtet 
und wird durch die Gnade des Abtes gegen Zahlung von 2 Pfennigen 
jährlich davon befreit. Die Frau war anscheinend vorher pardiu und 
hat ihre Freiheit vom opus servile verloren. Eine Erklärung dieser Stelle 
bietet sich uns aus dem bairischen Raum. In den Traditionen von Gar-
sten (12. Jahrhundert9 5]) findet sich vermerkt, daß eine Frau nach Verlust 
der Freiheit, wie sie Parleute haben, sich gegen eine jährliche Zahlung 
von fünf Pfennigen wieder eingekauft habe. Das bezieht sich, wie schon 
der Herausgeber und später Z Ö p f 196) vermutet haben, auf eine frü-
here Tradition, 9 7) wonach die Töchter der zu Fünfpfennig-Zensualen 
Tradierten und deren weibliche Nachkommenschaft vom Zins freibleiben 
sollten, solange sie nicht durch Ehebruch oder Unzucht ihr Recht ver-
loren hätten. Die andere Nachricht, ebenfalls in den Traditionen von 
St. Peter, 9 8) ist nicht minder aufschlußreich: Ein Herr tradiert seine 
parscalca zum Zinse von fünf Pfennigen an die Kirche, behält sich 
selbst aber die lebenslängliche Vogtei über sie und den Empfang von 
einem Pfennig jährlich vor. Die Stelle lehrt (neben andern), daß es auch 
Barschalken weltlicher Herren gab; sie bestätigt den Zusammenhang 
dieser Klasse mit den Fünfpfennig-Zensualen und ihre Zugehörigkeit zu 
den Vogtleuten. 
Dagegen erfordert der Ausdruck parman (liber homo) und parwip 
noch eine besondere Betrachtung. In den Traditionen Formbachs9 9) fin-
den wir „parwip" für eine femina „aliquantulae libertatis", die durch 
irgend einen Verstoß (wahrscheinlich den eben angeführten) ihre Rechte 
verwirkt hatte und dadurch der Eigenschaft (proprietas) verfallen war; 
sie gewinnt durch Ubergabe einer anderen Frau (also offenbar durch 
Stellung eines Ersatzes) ihre Rechtsstellung wieder. Diese Nachricht 
stammt erst aus dem 13. Jahrhundert. Es liegt nahe, den Ausdruck par-
wip durch den entsprechenden „parman" zu erklären, über den uns das 
Rechtsbuch Ruprechts von Freising (1328) mitteilt: „Wir sprechen: nimt 
ein parman ein freien frawen, so gehoerent die sun nach dem vater und 
die toechter nach der muter. Alle die sind parlaeut, die sich von freier 
hant zynshaftich haben gemacht". Danach sind also Barleute diejenigen 
Zensualen, die vor ihrer Tradierung Freie waren. B a r l e u t e s i n d 
a l s o n i c h t d e n B a r s c h a l k e n g l e i c h z u s e t z e n. Barschal-
ken k o n n t e n , m u ß t e n aber nicht Barleute sein. Der* „liber par-
scalcus" (zu deutsch „freier Freiknecht") des Salzburger Domkapitels 10°) 
muß also ein Barmann gewesen sein. Die Regelung bezügl. der Nachkom-
menschaft aus einer Ehe zwischen einem Barmann und einer freien Frau 
entspricht der von Ssp. III 73 § 2 (späterer Zusatz) vor der durch Erz-
bischof Wichmann von Magdeburg verfügten Besserstellung,1 0 1) während 
eine (wohl ältere) strengere Anschauung bis dahin Kinder beiderlei Ge-
schlechts dem Vater folgen (also im Ssp.-Fall Ministerialen werden) ließ. 
Bei den Barleuten handelte es sich um die Frage, welche Kinder Zen-
sualen werden sollten und welche nicht. Daß die vqn Ruprecht über-
lieferte Regel auch in der älteren Zeit angewandt wurde, zeigt eine 
Reichersberger Tradition, 1 0 2) die speziell auf die Barschalken (wohl 
freier Abkunft, also Barleute) abstellt: Ein an die Kirche Tradierter, der 
eine freie Frau geheiratet und von dieser drei Töchter und einen Sohn 
hatte, tradiert die Töchter (die also vorher vom Kloster unabhängig, 
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„frei", gewesen sein müssen) an die Kirche zu Fünfpfennig-Zins; den 
Sohn aber „kauft" er zum Fünfpfennig-Zins von der Kirche ab (weil er 
bei Nichtzahlung des Zinses der Kirche zur Knechtsarbeit verfiele). 
Schließlich ist vielleicht auch noch der Reichsspruch von 1282 103) einschlä-
gig, wonach Kinder aus Ehen zwischen „rustici vel rusticae, qui liberi 
dicuntur", und homines advocaticii oder Leuten höheren oder geringeren 
Standes stets der ärgeren Hand folgen. Wenn man die Barleute zu den 
Leuten, „qui liberi dicuntur", rechnet und den Begriff der homines ad-
vocaticii auf die Vogtleute unfreier Abstammung einschränkt, so käme 
der Reichsspruch mit dem Freisinger Rechtsbuch überein, da es sich um 
eine Ungenossenehe zwischen Freien und Unfreien handeln würde. Aber 
Sicherheit über die Auslegung hat auch eine neuere Untersuchung über 
die Vogtleute nicht gebracht.104) 
Handelt es sich um eine Ehe zwischen einem Zensualen unfreier Her-
kunft (keinem Barmann) und einer freien Frau oder zwischen Zensualen 
gleicher Herkunft, aber verschiedener Zinsstufen, so folgen nach unserer 
Quelle wie nach dem Freisinger Rechtsbuch105) die Kinder der ärgeren 
Hand; Ruprecht bringt als Beispiel eine Ehe zwischen Einpfennig-
Zensualem und Fünfpfennig-Zensualin (odfcr umgekehrt) und spricht, 
daß der eine Pfennig die fünf herabziehe. Soweit es sich um eine Ehe 
zwischen Zensualen unfreier Herkunft handelt, ist das eine Ausweitung 
der Ebenbürtigkeitsgrundsätze, da ja beide Teile dem gleichen Stande 
der Unfreiheit angehören. Ausnahmsweise konnte aber eine andere Re-
gelung platzgreifen. Der freie Barschalk des Domkapitels Salzburg, 1 0 6) 
der seine Tochter einem Eigenmanne vermählt, erwirkt durch Bewilli-
gung des Domkapitels, daß die Kinder (soboles) seiner Tochter das 
Recht von Mutter und Großvater genießen (also offenbar Barschalken-
stellung erhalten) sollten, während sie nach dem allgemeinen Grund-
satz der Unfreiheit verfielen. 
Der Zins der Fünfpfennig-Zensualen, der unter Umständen auch in 
Wachs geleistet werden konnte,1 0 7) war fällig am Jahrestag des hl. 
Emmeram (22. September). Wir erfahren mitunter den Zweck, für den 
er bestimmt war. In einem Falle, 1 0 8) der sich auf das Hochstift bezieht, 
sollte er zur Ausschmückung der Kirche (ad ornatum ecclesiae) dienen 
und vom Vogt empfangen werden. Die Bestimmung für das sacrarium 1 0 9) 
wird etwa den gleichen Zweck bezeichnen, obwohl er einem weiteren 
Umfang (etwa allgemein für die Bedürfnisse der Kirche) Raum gibt; 
besondere Zweckbestimmungen sind die Ausbesserung des Kirchen-
daches und andere Wiederherstellungen;1 1 0) die Zahlung an den sa-
crista St. Emmerams 1 1 1) weist in ähnliche Richtung. In einem anderen 
Falle 1 1 2) wird der custos des Hochstifts als Empfänger bezeichnet, der 
wohl mit dem sacrista identisch ist. 1 1 3) Dieses Amt war ein klöster-
liches bzw. Stiftsamt, bestimmt zur Sorge für die Paramente, Geräte, 
Bücher, ö l , Wachs und die Leuchter.1 1 4) Von der Masse der Zensualen 
werden die Zinse durch den dazu bestimmten Vogt empfangen worden 
sein. 1 1 5) Eine genauere Zweckbestimmung für den Zins ist in einer Tra-
dition von 1137116) enthalten: für die Holzkohlen zur Bereitung des 
Weihrauchs an Ostern, Pfingsten, Nativitas s. Emmerami, Allerheiligen 
und Weihnachten; diese Kohlen hat der custos zu beschaffen. Das sind 
durchwegs Bestimmungen für die Sachbedürfnisse der Kirche (Fabriks-
und Lichtergut). Dem Tradierten ist dabei die Möglichkeit gewahrt, den 
Verzug der Zinszahlung noch im vierten Jahre der Säumnis nachzuho-
len; 1 1 7) erst dann soll der Verlust seiner Rechtsstellung eintreten. 
Die Gewalt, die das Kloster über die Fünfpfennig-Zensualen auszu-
üben hat, wird bezeichnet als „mundiburdium" und „advocatio", 1 1 8) also 
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als Munt und Vogtei oder Scbutzvogtei. Wir erkennen darin die Ent-
stehung der Tradition an die Kirche aus der Freilassung zum tabularius. 
Von der Freilassung an die Kirche ist aber gar nicht mehr die Rede; sie 
wird stillschweigend vorausgesetzt. Die Munt bildet sich zum Schutz-
verhältnis um, für das ein fester Kopfzins vereinbart wird. In den Re-
gensburger Traditionen ist diese Entwicklung natürlich längst vollzogen. 
Nunmehr war auch die Möglichkeit gegeben, daß Freie unmittelbar in 
dieses Schutzverhäitnis eintraten. 1 1 9) 
Wir können daher auch verstehen, wieso es nicht zur Ausbildung eines 
einheitlichen Geburtstandes der Minderfreien kam; dieser von der mo-
dernen Forschung gebrauchte Ausdruck ist bloß ein Sammelname für 
Angehörige verschiedener Bevölkerungsklassen. Eine Durchsicht der 
seit 975 an St. Emmeram erfolgten Traditionen zu Fünfpfennig-Zensua-
len ergibt, daß weniger als ein Viertel der Tradierten dem Geburts-
stande nach Freie gewesen sein können. Davon werden einige als no-
biles 12°) bezeichnet, andere als (conditione) liberrimi oder liberrimae 
conditionis, I 2 1) eine als de liberis parentibus nata,1 2 2) andere als liberi, 
liberae, liberae conditionis, 1 2 3) wieder andere als ingenui; 1 2 4) bei man-
chen heißt es, daß sie de libera (ingenua) matre 1 2 5) geboren seien; in 
einigen Fällen wird von einer Tradition libera manu 1 2 6) gesprochen; 
mehrfach begnügt man sich mit der Angabe, daß die betreffenden Per-
sonen ab omni Servitute l iber i 1 2 7 ) seien. Selbst eine Frau, die nicht 
einmal die Namen ihrer Eltern wußte und der ihr eigener Stand unbe-
kannt war, vollzog eine Selbsttradition.1 2 S) 
Wir dürfen daraus wohl schließen, daß sich die Barschalken in dem 
von unserer Quelle erfaßten Zeitraum bei St. Emmeram weit über-
wiegend aus dem Stande der Unfreien ergänzten. Aber es ist nicht zu 
verkennen, daß bei ihnen die Bedeutung der Herkunft aus freiem oder 
unfreiem Geburtsstande vor der Tatsache zurücktrat, daß sie als von der 
Verpflichtung zum Knechtsdienste befreit eine „relative" Freiheit ge-
nossen. Es ist selbstverständlich, daß die Barschalken eine Wergeid 
hatten und ebenso selbstverständlich, daß den Anspruch darauf ihr 
Schutzherr geltend zu machen hatte, wie uns ein Fal l aus den Freisin-
ger und ein zweiter aus den Passauer Traditionen bezeugen.129) Daß 
aber der Geburtsstand trotz der grundsätzlich gleichen Rechtsstellung 
doch nicht ohne Bedeutung war, beweist die von uns schon behandelte 
Regelung der Ehen zwischen Barleuten und (sonstigen) Freien. Audi 
ist zu betonen, daß zwar die Rechtsstellung der Fünfpfennig-Zensualen 
vererblich war, daß aber gerade deswegen die Kinder der Barschalken, 
wenn sie mündig geworden waren, entweder auch Barschalken werden 
oder den bestimmten Zins geben mußten, weil sie sonst der Verpflichtung 
zur Knechtsarbeit verfielen, 1 8 0) Der wirtschaftliche Grund für die Auf-
nahme von Fünfpfennig-Zensualen ist wohl das Bedürfnis gewesen, 
sich einen Stamm von Arbeitskräften zu schaffen, die — anders als die 
vielfach unwilligen unfreien Arbeiter 1 3 1 ) — ihre Arbeiten auf Grund 
von Vertragsrecht, also in dieser Bedeutung „frei** ausführen konnten. 1 M) 
J a n d a 1 3 3) bezeichnet als das örtliche Verbreitungsgebiet des Bar-
schalkennamens das Gebiet, das von Isar, Donau, Inn, Salzach und dem 
Längstal des Inn begrenzt ist, außerdem noch das westliche Salzkam-
mergut bis zum Attersee sowie einen Teil des Innviertels; überdies ver-
raten je ein Ortsname bei Leibnitz südlich von Graz und bei Sierning 
im Bezirk Steyr in Oberösterreich das Vorkommen von Barschalken. 
Unsere Quelle erweitert diesen Bereich nur in Bezug auf Gundels-
hausen im Bezirk Kelheim, 1 8 4 ) am linken Donauufer südwestlich von 
Regensburg. Aber das bedeutet ja doch nur den Nachweis der Verbrei-
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tung der Bezeichnung, während das Verbreitungsgebiet der Rechtsstel-
lung an sich (etwa unter anderer Bezeichnung) noch nicht untersucht 
wurde und auch von uns in diesem Rahmen nicht dargestellt werden 
kann. Auf das Verbreitungsgebiet des Namens Barschalk stützt J a n d a 
ihre Annahme, daß die Barschalken ursprünglich ein romanischer Be-
völkerungsrest gewesen seien, weil diese Landstriche „als die zur Rö-
merzeit am dichtesten besiedelten Gebiete angesehen werden kön-
nen". 1 3 5) Ist aber unsere Anschauung richtig, daß Barschalken nicht als 
zinsgebende Knechte, sondern als Vertragsknechte zu erklären sind, 
so entfällt jeder Grund, ihre Herkunft institutionsmäßig auf unterwor-
fene romanische Bevölkerung zurückzuführen. Vielmehr gliedert sich 
ihre Entstehung zwanglos in die Veränderung der Wirtschafts Verfas-
sung ein, die allmählich von der ausgebreiteten Verwendung unfreier 
Arbeitskräfte zur Heranziehung freier Arbeit überging, wobei „frei" in 
der von uns bereits dargestellten Weise als „auf Vertrag beruhend" zu 
fassen ist. 
IV. 
Es gab aber Zensualen, die einen geringeren oder einen größeren 
Zins als fünf Pfennige zu zahlen hatten. Diese Leute werden n i e als 
Barschalken bezeichnet, auch nicht mit der lateinischen Umschreibung 
„libera servitus". 
Der niedrigste mögliche Jahreszins ist der von einem Pfennig. An ihn 
scheint sich sogar eine wichtige Epoche in der Geschichte des Zensualen-
rechtes zu knüpfen. Ein Kapitular Ottos III. (996—1002)136) bestimmte 
nämlich, daß in Hinkunft jeder Knecht, damit seine Knechtschaft nicht 
in Vergessenheit gerate, seinem Herrn am 1. Dezember einen Pfennig 
zu zahlen habe. Bei Knechtskindern beginnt diese Verpflichtung mit dem 
25. Lebensjahre. Die Annahme lag nahe, daß diese Zahlungsverpflichtung 
nur dann eintrat, wenn der Knecht seine Knechtseigenschaft nicht schon 
durch opus servile anerkannte, und daß umgekehrt die Erlaubnis zur 
Zahlung dieses Zinses als Befreiung von der Knechtsarbeit galt. 
In unserer Quelle kommt der Einpfennig-Zins nur bei zwei Frauen 
vor, 1 3 7) ohne daß etwas Näheres darüber gesagt würde. Einen gewissen 
Einblick gewährt eine Freisinger Traditionsnotiz, 1 3 $), wonach sich einige 
Personen freien Standes (quondam übertäte usi) freiwillig dem Joch der 
Knechtschaft derart unterwarfen, daß die Männer, wenn sie ein Bene-
fizium erhalten haben, dienen sollen, „sin autem, ut per singulos annos 
uno denario . . presentato huiuscemodi potirentur libertate". Eine andere 
Freisinger Notiz 1 3 9 ) erlaubt (an fränkische Formeln erinnernd) einem 
Einpfennig-Zensualen samt Nachkommenschaft, daß sie nach Zahlung des 
Einpfennig-Zinses „quovis locorum vellent, libere vitam agant", 14°) was 
freilich in derselben Zeit auch bei einem FünfpfennigrZensualen vor-
kommt 1 4 1) und selbstverständlich nichts dem Einpfennig-Zensualen 
Eigentümliches besagt. 
Vereinzelt finden wir Zensualen zu einem Zinse von zwei Pfennigen 
verpflichtet.142) Außerdem noch eine frühere Magd, 1 4 3) solange sie 
noch ihren jugendlichen Tradenten verpflegt; nach dessen Hinscheiden 
soll sie den „ganzen Zins" 1 4 4) von fünf Pfennigen oder seinen Wert in 
Wachs zu leisten haben. In diesem Fall erfolgte die Tradition und dem-
nach auch die Zinszahlung an das Grab des hl. Wolf gang, weswegen 
auch der Termin der Zinszahlung auf den Jahrestag dieses Heiligen 
(31. Oktober) gestellt ist. 
Häufiger ist ein Zins von drei Pfennigen, bei Frauen, 1 4 ß) aber auch 
bei Männern, 1 4 6 ) oder so, daß die Männer drei, die Frauen aber nur 
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zwei Pfennige zu zahlen haben. 1 4 7) Ganz vereinzelt ist der Zins von 
vier Pfennigen 1 4 8): ein Mann tradiert seine Konkubine (seine Magd) 
an St. Emmeram als Schutzhörige (vt inde patrocinium ac defensionem 
speraret) zum Zinse von nicht mehr als vier Pfennigen, wobei sie ihr 
ferneres Leben nach ihrem Gutdünken einrichten könne (reliquum , . 
uite huius tempus- proprio dispensaret arbitrio). Sonst finden wir noch 
ein paar Frauen 1 4 9) und einen Mann 15°) zu solchem Zinse verpflichtet, 
ohne daß Näheres darüber gesagt würde. Nach der obangeführten Stelle 
des Freisinger Rechtsbuchs standen die Zensualen nach der Höhe ihres 
Zinses in einer sozialen Stufenleiter, wobei die Einpfennig-Zensualen 
die niedrigste Stufe einnahmen. Von der Verpflichtung zur Knechts-
arbeit waren sie, solange sie ihren Zins zahlten, alle ausgenommen.151) 
Niemals aber finden wir diesen Zensualen der niedrigen Stufen das 
Recht der „libera servitus" zugebilligt, niemals ins Auge gefaßt, daß 
ein Arbeitsvertrag mit ihnen geschlossen würde. Der zugrundeliegende 
Gedanke ist wohl derjenige des am Anfang dieses Abschnittes ange-
führten Ottonischen Kapitulars: Zinszahlung zur Anerkennung der 
Knechtschaft; wie auch die Leute der angeführten Freisinger Traditions-
notiz 1 5 2) nur für ein Leihegut ex iure dominico (also zu Herren-, 
nicht zu Vertragsrecht) in Aussicht genommen sind und erst wenn sie 
keines bekommen, einen Pfennig jährlich zahlen müssen. Diese unteren 
Zensualenschichten m ü s s e n also zahlen, weil sie vom Herrn keine 
Arbeit erhalten; die Fünfpfennig-Zensualen d ü r f e n w ä h l e n , ob sie 
zahlen oder arbeiten wollen. Der Unterschied ist aber nur grundsätz-
lich. Er verschwimmt, weil bei der Tradition die Zahlung des Zinses 
schon ausgemacht war und der Grundherr daher nicht mehr seinerseits 
statt des Zinses Knechtsarbeit verlangen durfte; und weil anderseits die 
Fünfpfennig-Zensualen in ihrer Freiheit der Wahl zweifellos durch 
wirtschaftliche Umstände beeinträchtigt gewesen sind. Es ist auch nicht 
ausgeschlossen, daß der Grundherr auch die Zensualen der unteren Klas-
sen zu freier (Vertrags-)Arbeit heranzog; aber charakteristisch war das 
jedenfalls für ihre Stellung nicht. 
Bei den Zinsen über fünf Pfennigen ist nicht die Kirche, sondern sind 
die Brüder (oder ausnahmsweise der Abt) die Destinatare. Einzelheiten 
werden sich uns noch später ergeben. Hier soll einstweilen nur von 
dem Zins zu sechs Pfennigen gehandelt werden, der größere Verbreitung 
als die vorerwähnten Zinsstufen unter 5 Pfennigen gehabt zu haben 
scheint.153) Einmal wird der Zins „ad mensam fratrum" bestimmt, was 
uns den Bestand einer besonderen Gütermasse (Pfründengüter im enge-
ren Sinne) ver rä t . 1 5 4 ) Die Schutzfunktion wird besonders betont. Wenn 
der Abt oder eine andere mächtige Person diese Rechtsstellung brechen 
würde, soll den Tradierten oder ihren Nachkommen die Rückkehr zur 
früheren Freiheit gestattet sein. Eine weitere Besonderheit in der 
Rechtsstellung dieser Leute ist nicht erkennbar. 
V. 
Erheblich schärfer tritt die Rechtsstellung der Zehnpfennig-Zensualen 
aus unserer Quelle hervor. Denn hier finden wir die Scheidung gegen-
über der Knechtsarbeit überhaupt (sie sei opus servile oder libera ser-
vitus) und die soziale Gleichstellung mit dem legitimus serviens (s. un-
ten Abschnitt IX) deutlich gegeben. So wird ein mancipium „pro iure 
seruitii vel pro x nummis" tradiert. 1 5 5) Es scheint, daß die Wahl zwi-
schen beiden Möglichkeiten dem Kloster überlassen war, wenn dies auch 
nicht ausdrücklich gesagt ist. Doch geht es aus einer andern Tradition 
hervor: Ein servus wird dazu tradiert, damit er den Brüdern in dem 
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Hof neben dem Kloster nach Art der anderen servientes diene; wenn er 
aber dazu nicht geeignet sei, solle er zehn Pfennige jährlich zahlen 
und von jedem servitium frei sein. 1 5 6) In den genannten Fällen werden 
die Leute in erster Linie als servientes tradiert; die Eigenschaft als 
Zehnpfennig-Zensual stand gewissermaßen in Reserve. Die Stellung 
anderer war aber analog jener der Barschalken: der libera servitus 1 5 7) 
dieser entspricht hier das liberale servitium. Wir haben eine Tradi-
tion 1 5 8 ), die zwei: mancipia, einen Mann und eine Frau, unmittelbar 
dazu bestimmt, „ut sint sub liberali servitio". Ein Zins wird nicht ge-
nannt, weil ein solcher infolge Leistung des liberale servitium nicht zu 
zahlen war. Mit Rücksicht auf die oben genannten Stellen besteht kein 
Zweifel, daß es sich dabei nicht um Barschalken (wie das Regest des 
Herausgebers angibt), sondern um „freie" servientes handelte. Das 
Dienstverhältnis muß frei, d. h. vertraglich, geschlossen worden sein, 
weil es — einem Herrenrecht entsprungen — unmöglich hätte frei ge-
nannt werden können. Andere Traditionen zu Zehnpfennig-Zensualen 
bedingen, „ut . . liber esset ab alio seruitio", 1 5 9) „qua uellet libertate 
maneret", 16°) allerdings auch „ab omni seruitutis conditione liberi sine 
contradictione permaneant",161), was selbstverständlich auch zutrifft und 
nur eine besonders vorsichtige Fassung verrät. In einem Falle 1 6 2 ) wer-
den Fünfpfennig-Zensualen durch Werner von Hexenagger mit einem 
Zehnpfennig-Zins zu seinem officium in Berghausen (Bezirk Rieden-
burg) gezogen* aber vom Abt wieder in ihre früheren Rechte eingesetzt; 
Werners Sohn Eckert hat wegen eines ähnlichen Falles einen Kon-
flikt mit Abt Engelfried. 
Von welcher Art das servitium dieser liberi servientes war, können 
wir nur einzelnen Andeutungen entnehmen. Wir dürfen vermuten, 
daß es dem Dienste der legitimi servientes entsprach, daß es also ge-
leistet wurde in irgendeinem officium.1 6 3) Bei den zu servientes 
tradierten Leuten konnte der Abt-das betreffende officium bestim-
men; m ) bei den liberi servientes wird es auf den Vertrag angekommen 
sein. Wahrscheinlich haben sie als Entgelt ein Stück Land zur Leihe 
bekommen, und es liegt nahe, die in einer Freisinger Tradition 1 8 5) ge-
nannten liberales hobae als solches Land anzusehen, wie wir oben cen-
suales hobae als Barschalkenhuben angetroffen haben. Der Dienst war 
also nicht notwendig Kriegsdienst oder Dienst als Reisiger, wenn ein 
solcher auch nicht ausgeschlossen werden kann. Zu deutsch könnte man 
sie am besten als Freidienstleute 1 6 6) bezeichnen, wenn man sich bewußt 
bleibt, daß „frei" hier soviel wie vertragsmäßig bezeichnet. 
Der Zins der mittradierten Frauen betrug mitunter bloß fünf 1 6 7 ) oder 
sechs168) Pfennige. Besonders wichtig erscheint eine Stelle, die von 
solchen Zensualen von fünf bzw. zehn Pfennigen sagt: „tali lege utantur, 
qua omnes, qui in Nortcowi sunt, fruuntur, hoc est, ut nemini liceat cui-
quam eos prestare".169) Das dürfte sich aber auf Zensualen überhaupt, 
nicht bloß auf diese Klasse, beziehen. 17°) Zahlbar war auch dieser Zins 
am St. Emmeramstag u. zw. gewöhnlich an die camera fratrum 1 7 1) oder 
„ad uestiarivm fratrvm... ei qui cameram administrat",1 7 2) einmal 
aber „ad cameram abbatis".1 7 3) 
Sehr verbreitet ist ein Zins von zwölf Pfennigen gewesen. Zum Teil 
zahlten ihn Männer und Frauen in gleicher Höhe, 1 7 4 ) während manch-
mal letztere nur sechs Pfennige zu entrichten hatten.175) Die Zahlung 
des Zinses (der auch tributum 1 7 6] heißt) erfolgt für die Kammer der 
Brüder 1 7 7 ) an deren Kämmerer , 1 7 8 ) auch speziell für deren gemein-
samen Tisch 1 7 9) und wiederum in einem Falle an den Abt, 18°) nach einer 
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anderen Anordnung seitens der Männer an den Propst des Klosters, 
seitens der Frauen an den Kämmerrer . 1 8 1 ) 
Eine Besonderheit für die Rechtsstellung dieser Klasse geht aus un-
serer Quelle nicht hervor. Auch diese Leute sind selbstverständlich 
durch Zahlung des Zinses von einer Dienstleistung befreit, wie die oben 
angeführten-Stollen mehrfach bemerken. Eindringlich beweist dies der 
Fal l , 1 8 2 ) in dem eine Frau ihr Recht als Zwölfpfennig-Zensualin durch 
das Gottesurteil des glühenden Eisens beweist. Das septimanarium ser-
vitium, von dem sie dadurch freigestellt wird, ist nicht das opus servile 
der Knechte und Mägde, sondern der Dienst eines serviens, was daraus 
hervorgeht, daß dieses servitium als libera utilitas bezeichnet wird. Wir 
entnehmen daraus, daß auch diese Zwölfpfennig-Zensualen wie die zu 
zehn Pfennigen ihren Zins als Befreiung von solchen nichtknechtischen 
Dienstleistungen zahlten. Das beweist auch ein etwas späterer Fal l , 1 8 3 ) 
bei denen einige Leute, die vom Abte zu Benefizium vergeben worden 
waren, in dem „ministerium" (Hofamt) des Beliehenen verwendet, aber 
vom Abte losgekauft, dadurch dem „septimanarium ministerium" ent-
zogen und zu Zehnpfennig-Zensualen gemacht wurden. 
Einigmal kommen auch Zensualen mit fünfzehn Pfennigen Jahres-
zins vor; 1 8 4 ) die Frauen zahlen manchmal1 8 5) nur zehn Pfennige (ad ca-
meram fratrum). Vereinzelt finden wir einen Zins von zwanzig Pfen-
nigen. 1 8 6) Wir können nur annehmen, daß diese Leute ebenfalls durch 
die Zahlung dieses Zinses von jedem Dienste befreit waren. Näheres 
über ihre Rechtsstellung erhellt aber nicht. 
VI. 
Als regelmäßig 1 8 7 ) höchste Zensualengruppe begegnet diejenige, bei 
der die Männer dreißig, die Frauen zehn 1 8 8) oder zwölf 1 8 9 ) Pfennige 
bezahlen. Deren Rechtsstellung wird einmal bezeichnet als iuxta legi-
timam legem, quos dicunt hiltiscalcos". 19°) Damit ist wohl die Rechts-
stellung der Hildschalken überhaupt erklärt, die nichtsdestoweniger der 
Forschung als unklar gilt . 1 9 1 ) 
In unserer Quelle kommen nur noch zweimal Hildschalken vor: Ein-
mal m ) ohne Angabe der Zinshöhe. Ein andermal 1 9 3) ist von den mansi 
seu hiltiscalchi in Vogtareuth die Rede, deren bisherige Salzabgabe (sal 
fiscale) in eine (erhöhte) Weinabgabe von den einzelnen Huben umge-
wandelt wird. Die Leute hatten in die Zinserhöhung eingewilligt, weil 
sie dadurch die Zusage erlangten, daß sie nicht als coloni oder agricolae 
anderswohin versetzt werden konnten, sondern erblich auf ihren, zum 
Hof Vogtareuth gehörigen Gründen wohnen, bleiben u. dienen. Es handelt 
sich also wohl um die Umwandlung von Freistift in Erbleihe. Zu den Hild-
schalken ist sicherlich auch eine Magd mit ihren drei Töchtern zu rech-
nen, die mit der Bedingung an St. Emmeram tradiert werden, daß sie 
von jedem opus servile frei sein, je zwölf Pfennige jährlich zahlen und 
die Stellung „hrltidiuuo" haben sollen. 1 9 4) 
Der Zins geht auch bei dieser Klasse „ad cameram fratrum",1 9 5) mit 
der die einmal genannte „publica camera" 1 9 6) wohl identisch ist. 
Die „Minderfreiheit", bewußte Unterscheidung von der Vollfreiheit, 
geht aus einem Fal le 1 9 7 ) hervor, wonach zwei mancipia freigelassen 
werden sollen, aber „libertatem paruipendentes" ihre Tradierung an 
das Kloster zum Zinse von dreißig bzw. zwölf Pfennigen erbitten. 
Die soziale Gleichstellung mit den Ministerialen ergibt sich aus der 
Bestimmung einer Tradition, 1 9 8) wonach der Tradierte „ministerialium 
iure fruatur aut annuatim soluat X X X den." Damit stimmt überein, 
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daß einmal 1 M ) ein servitior zum Zinse von dreißig Pfennigen (also nicht 
als servitor) der Kirche übergeben wird; daß ferner in einer anderen 
Tradition 2 0 0) ein Weib zu Ministeralenrecht mit der Bedindung über-
geben wird, daß sie und ihre Nachkommenschaft der Kirche zwölf bzw. 
dreißig Pfennige bezahlen. 
Zensualen zu dreißig Pfennigen kommen auch sonst nicht allzu häufig 
vor. 2 0 1) Mit ihnen sind die Erwähnungen von Hildschalken zusammen-
zuhalten.2 0 2) Sehr bekannt ist aus den Freisinger Traditionen der „le-
gitimus eiusdem eeclesie servus, que hiltiscalh dicunt, nomine Liutha-
rius". 2 0 3) Er bekommt vom Bischof eine colonia u. außerdem noch einiges 
Land und übergibt dafür seinem senior, dem Bischof, sein Erbgut, dar-
unter fünf coloniae. Nur die Bezeichnung des Bischofs als senior deutet 
auf seinen Charakter als Dienstmann. Außerdem hilft uns freilich auch 
noch die Bezeichnung als „legitimus servus", die auf einen Dienstmann 
schließen läßt, auf einen „geborenen" ebenso wie auf einen Hildschal-
ken. 2 0 4) Denn auch diese letzteren konnten als legitimi servientes be-
zeichnet werden. Die Vogtareuther Hildschalken sind wahrscheinlich 
mit den equites identisch, die im Zinsregister von 1031 genannt 
werden. 2 0 5) 
Fragen wir uns nach alledem, was wir uns unter den Hildschalken 
vorzustellen haben, so werden wir sie mit gewissen Gruppen verglei-
chen können, die wir von anderwärts kennen: mit den fiscalini servi 
König Arnulfs, die die königlichen Reitpferde für den Kurierdienst zu 
warten hatten und eine societas parafridorum bildeten, und mit den 
anderwärts auftretenden caballarii. 2 0 6) Um ihr Verhältnis zu den übri-
gen legitimi servientes einerseits und den Dreifiigpfennig-Zensualen an-
derseits festzustellen, werden wir uns erinnern, daß die Zahlung des 
Zinses auch sie freistellt „ab omni Servitute", „ab omni servil! opere", 
„ab omni violentia iniuste potestatis", „ab alia Servitute", 2 0 7) "Ausdrücke, 
die sämtlich auf den Knechtsdienst hindeuten, von dem sie eben befreit 
sein sollen. Auch sie hatten (wie die Barschalken) zufolge V e r t r a g e s 
zu dienen (freilich nicht vertragliche Knechtsarbeit zu leisten wie diese, 
sondern servitium im engeren Sinne) oder den Zins zu zahlen. Eine 
Formbacher Tradition 2 0 8) bringt dies mit unmißverständlichen Worten 
zum Ausdruck. Die Hildschalken waren also vertragsmäßige — in die-
sem Sinne freie — servientes. 2 0 9) In welcher Weise die „Löhnung" ge-
schah oder wenigstens geschehen konnte, sehen wir an den Hildschalken 
in Vogtareuth, die erst Kolonen und dann zu Erbleihe angesessene Leute 
gewesen sind. Diese ihre Rechtsstellung drückt auch ihr Name aus: 
„Kampfknechte", 2 1 0) was wohl zunächst zum Ausdruck bringen soll, daß 
sie nicht „knechtische Knechte" sind, sondern zu einer Art kriegerischen 
Dienstes verpflichtet. Dagegen ist die Vertragsfreiheit ihres Verhält-
nisses in ihrem Namen nicht ausgedrückt. Obzwar also hinsichtlich ihrer 
Rechtsstellung eine volle Parallele zu den Barschalken besteht, ist dies 
bei den Bezeichnungen dieser beiden Gruppen nicht der Fall . 
VII. 
Fassen wir nunmehr die Zensualen von St. Emmeram in ihrer Ge-
samtheit ins Auge, so lassen sich für diese Personenklasse eine Reihe 
charakteristischer Züge erkennen. Als Ausgangspunkt wählen wir die 
Anschauung, die die moderne rechtsgeschichtliche Forschung sich von 
den Zinsleuten gebildet hat. Danach sind sie Leute, „die in persönlicher 
Abhängigkeit von einem Grundherrn standen und ihm persönliche Ab-
gaben schuldeten (Kopfzins, Heiratssteuer, Erbschaftsabgaben), an die 
Scholle gebunden und der Gerichtsbarkeit des Gruadherrn unterworfen 
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waren. Sie sind das Ergebnis eines Standesausgleichs innerhalb der 
Grundherrschaft, indem die Masse der Grundhörigen, die halbfreien 
Leute im Norden und die Barschalken im Süden mit den freien Hinter-
sassen und den auf einem Hof angesiedelten Unfreien zu einer einheit-
lichen Klasse zusammenwuchsen." Als in der Regel besser gestellt wer-
den bezeichnet-„die Wachszinsigen (cerocensuales), Freigelassene der 
Kirche oder auch ursprüngliche Freie, die sich zur Leistung eines Zinses 
in Wachs an eine Kirche verpflichtet hatten".211) Ähnlich sagt die 
neueste Darstellung der deutschen Rechtsgeschichte,212) die Lage der 
Grundhörigen (Zinsleute) sei keine einheitliche gewesen; die Liten seien 
grundherrliche Leute geworden und mit angesiedelten Eigenleuten 
(servi casati) in eine Gruppe verschmolzen; höheren Rang hatten die 
Fiskalinen gehabt und die Wachszinsigen, die als freie Leute Schutz-
hörige einer Kirche geworden seien, und ähnlich habe es mit den ur-
sprünglich freien Vogtleuten (homines advocaticii) gestanden. 
Bevor wir dieses Bild im einzelnen auf unsere Quelle anwenden, wol-
len wir zusammenstellen, was wir aus ihr über die Zinsleute überhaupt 
erfahren. 
Wir wiederholen vorerst, 2 1 3) daß die Zinsleute von St. Emmeram teils 
Unfreie gewesen sind, die ihr Herr an das Kloster tradiert hat, teils 
Freie, die sich selbst tradiert haben oder tradieren ließen. Spuren der 
Freilassung an die Kirche sind in unserer Quelle nicht mehr, wohl aber 
anderwärts erhalten. Dagegen erscheint die Tradierung eines Freien 
von dessen Standpunkt als Aufgabe der Freiheit, während anderseits 
bei gewissen Gruppen Freiheit (von servitus oder servitium) zugesichert 
wird; man erkennt daraus den verschiedenen Freiheitsbegriff, der für 
die Aufgabe und für die Zusicherung der „Freiheit" gilt. 
Noch wichtiger vielleicht als diese schon früher hervorgehobenen Um-
stände ist es wohl, daß die vererbliche Rechtsstellung der Zensualen 
nicht durch Verlehnung verschlechtert werden durfte.2 1 4) Dieses Ver-
bot steht in innigem Zusammenhang mit dem Wesen des „mundibur-
dium", das den Schutz gegen „iniqua potestas" beinhaltete. Bei den 
freien Klöstern des 11. Jahrhunderts, die in Königsschutz genommen 
wurden, finden wir ebenfalls den Schutz „ab omni extranea et iniqua po-
testate" und das Versprechen, das Kloster nicht an eine andere Person 
zu verleihen oder zu vergeben.2 1 5) Wir dürfen uns dabei erinnern, daß 
das Kloster St. Emmeram durch die Fälschung Otlohs zu einem Königs-
kloster erhoben werden sollte. So ergibt sich eine schöne Parallele zwi-
schen dem Schutz, den das Kloster selbst in Anspruch nahm, und dem, 
den es seinen Zinsleuten gewährte. Tatkräftige Äbte haben sich an 
dieses Verbot der Vergebung von Zinsleuten strenge gehalten. 
Wir haben zahlreiche Beispiele dafür überliefert, wie die Äbte Leute, 
die ihrer Rechtsstellung als Zinsleute verlustig gegangen waren, sei es 
durch Loskauf, sei es im Wege des gerichtlichen Verfahrens, wieder in 
ihre frühere Rechtsstellung einsetzten.216) Abt Pabo (1095-c. 1106, 1142/43) 
tut dies bezüglich eines Weibes, die „iniuste beneficiata est"; sie wird 
„iuste" in ihr Recht wiedereingesetzt, wonach weder sie noch ihre Nach-
kommenschaft verlehnt werden k a n n , und erhält ein vererbliches Zins-
lehen. 2 1 7) Diese Frau ist daher wohl früher Zensualin gewesen und es 
jetzt wieder geworden (oder besser als solche wieder anerkannt worden). 
Eine andere Frau muß sich erst unter Pabo und dann wieder unter Abt 
Reginhard (c. 1106—1129) ihr Recht &egen „iniqua potestas" bestätigen 
lassen; 2 1 8) sie dürfte Ministerialin oder Zensualin in Ministerialenrang 
gewesen sein. Solche iniqua potestas kann in eigenmächtiger und wider-
rechtlicher Verwendung des Zensualen, zumal in dem Zwange zur Lei-
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stung von Diensten, bestehen (er wird durch iniusta inuasio bedrückt — 
opprimitur 2 1 9) — oder ad seruiendum usurpatur). 22°) Dabei kann ein 
Rechtsgrund (z. B. die Erteilung eines Benefiziums) behauptet werden. 
Eine solche Verleihung oder Vergabung ist wohl manchmal wirklich vor-
gekommen, obzwar sie bei Zensualen nicht geschehen durfte und 
„konnte". 2 2 1) Der Zinsmann hatte bei behaupteter unrechter Gewalt seine 
(bei der Tradition erhaltene oder ererbte) Rechtsstellung nachzuweisen. 
Einmal geht die Beeinträchtigung von einem klösterlichen Amtsträger 
aus, nämlich von Werinher von Hexenagger, einem der hervorragendsten 
klösterlichen Ministerialen, der behauptete, gewisse Fünfpfennig-Zen-
sualen wären zur Zahlung von zehn Pfennigen an sein officium Berg-
hausen (B. Riedenburg) verpflichtet. 2 2 2) Ein Weib beweist ihr Zwölf-
pfennig-Zensualenrecht mit Genehmigung des Abtes durch das Gottes-
urteil des glühenden Eisens, 2 2 3) während der Beweis in einem anderen 
Falle der gleichen Zeit durch Zeugen geführt wird. 2 2 4) In welcher Weise 
Abt Engelfried (1129—1142) zwei Leute aus der Gewalt Dietmars von 
Sünching befreite, der sie „sibi iniuste uendicauerat", wird nicht gesagt; 
es müssen auch nicht ursprünglich Fünfpfennig-Zensualen gewesen sein, 
die sie nunmehr wurden. 2 2 5) Dieser Abt nimmt sich überhaupt besonders 
kräftig seiner Zensualen an. So solcher in Thüringen gegen den Edlen 
Sigibot von Schwarzfeld, der sie seiner Vogtei unterwerfen wil l und 
Dienst von ihnen fordert. 2 2 6) Auf Intervention des Papstes und des Erz-
bischofs von Mainz findet in Regensburg ein Gerichtsverfahren statt, an-
scheinend zwischen dem Erzbischof als Schutzherrn und dem genannten 
Edlen. Wer Richter war, ist nicht genannt. Beim Gericht zugegen sind 
nobiles, also die in Bayern so bezeichnete gehobene Klasse von Freien, 
servientes (Dienstleute) und eine „permixta plebs fidelium". Die Zins-
leute erhalten ihr Recht „iure gentium uidelicet omnium censualium" 
dadurch, daii sie auf dem Altar St. Emmerams und auf den Reliquien 
der vielen dort ruhenden Heiligen beschwören, „daß sie nach Zensualen-
recht niemals verliehen werden sollten noch auch verliehen wurden, 
weil das unrecht und unmöglich (iniustum et impossibile) wäre". Es 
wird also nicht nur die Unerlaubtheit, sondern auch die rechtliche Un-
möglichkeit (Nichtigkeit) einer Verleihung von Seite der Zinsleute be-
hauptet, bewiesen und vom Gericht anerkannt. Dazu war nach dem 
Erkenntnis aller in diesem Rechte Erfahrenen die Ableistung von sech-
zehn Eiden erforderlich. 
Derselbe Abt hat seine Zensualen auch gegen seinen miles und offa-
cialis Eggibert von Hexenagger (den Sohn des obgenannten Werinher) 
in Schutz genommen. 2 2 7) Diese Zensualen waren nämlich dem Werinher 
„in supplementum officii sui" (also wohl als Ergänzung seiner Amts-
einkünfte) von früheren Äbten zugewiesen („permissi"), nicht aber ver-
liehen worden. Eggibert aber, der Propst war, behandelte sie als ver-
liehen und wollte sie mit Gewalt seinem Dienste wie Knechte unter-
werfen. Bei diesen Leuten handelte es sich um Nachkommen solcher, die 
etwa einhundert Jahre zuvor eine gewisse Pilfrid (wohl die Witwe eines 
Grafen Ernst 228]) an St. Emmeram tradiert hatte u. zw. wahrscheinlich 
als Zehnpfennig-Zensualen. 2 2 9) Daß Eggibert Propst in Berghausen ge-
wesen ist, wo sein Vater bereits geamtet hatte, 23°) ist eine naheliegende 
Vermutung. Die Wiedergewährung der Rechtsstellung als Zehnpfennig-
Zensualen wird bezeichnet als Wiedereinsetzung in die prisca servitus 
et libertas, was unserer oben entwickelten Anschauung über die liberi 
servientes sehr gut entspricht. Die Entscheidung erfließt „communi consilio 
multorum sapientium in audientia clientum s. Emmerammi", also wohl in 
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gerichtlicher Form, wobei wir uns die sapientes als Urteilsfinder und 
die clientes als Umstand vorstellen können. 
Derselbe Abt befreite Fünfpfennig-Zensualen aus der Knechtschaft 
(servitus),231) die ihnen von einem Propst Konrad 2 3 2 ) ungerecht aufge-
zwungen worden war, und erteilt ihnen wieder ihre frühere Rechts-
stellung. 
Die Äbte haben sich aber nicht darauf beschränkt, Zinsleute aus un-
gerechter Gewalt zu befreien, sondern hier und da auch Eigenleute des 
Klosters, die verliehen worden waren, freigekauft und zu Zinsleuten 
gemacht. So hat Abt Berthold I. (1143—1149) eine Frau mit ihren Kindern, 
die den Brüdern Konrad und Heinrich von Neuhausen rechtmäßig ver-
liehen waren und von diesen in ihrem „ministerium" durch übergroßen 
Dienst (labore nimio servitutis) beschwert wurden, freigekauft, vom 
Wochendienst (septimanarium ministerium) befreit und zu Zehnpfennig-
Zensualen gemacht. 2 3 3) Auch Abt Adalbert (1149—1177) hat familiäres 
von St. Emmeram von Ulrich von Pentling freigekauft und ihnen das 
Recht der Zwölfpfennig-Zensualen verliehen. 2 3 4) Interessant ist dabei, 
wie Ulrich von Pentling seine Gewährschaftspflicht sicherstellt, nämlich 
indem er dem Abt einen vom Kloster verliehenen Weingarten unter der 
aufschiebenden Bedingung tradiert, daß die überlassenen familiäres, 
von jemandem anderen zum Dienst angefordert würden. 
Daneben aber ging die Befreiung von Zinsleuten aus ungerechter Ge-
walt weiter. Vor demselben Abt haben die Nachkommen einer gewissen 
Adelheit, die sich als Fünfpfennig-Zensualin an das Kloster tradiert 
hatte, ihr Recht durch Zeugen behauptet, wie sie ihre Rechtsstellung 
schon früher einmal unter Abt Engelfried hatten verteidigen müssen. 2 3 5) 
Abt Adalbert hat ferner ein Geschwisterpaar auf ungenannte Weise „ab 
iniusta quorundam violentia" befreit und zu Dreißigpfennig-Zensualen 
gemacht. 2 3 6) Abt Adalbert erklärt (in einer Art demonstratio zu einer 
Tradition), 2 3 7) er habe danach getrachtet, die ihm anvertrauten familia 
nach Kräften der „iniusta servitus" zu entreißen. Als sich nun wieder 
ein Ehepaar bei ihm über Unterdrückung durch Kuno von Luekenpaint 
beklagte, lud er dielen mit zahlreichen Klosterministerialen zu sich, also 
wohl vor das äbtliche Hofgericht. Al le in die Anwesenden bezeugten, daß 
die Beschwerdeführer dem Beklagten zufolge eines seinem Vater er-
teilten Benefiziums kraft Erbrecht zugehörten. Es fällt auf, warum hierbei 
nicht der Grundsatz der Nichtigkeit solcher Verleihung zur Anwendung 
kam wie in dem oben 2 3 8) angeführten Falle; vielleicht weil die Zensua-
leneigenschaft der betreffenden Personen nicht erweisbar war oder etwa 
weil das sö. von Regensburg gelegene Luekenpaint außerhalb des Nord-
gaus gelegen war, auf den wir jenen Rechtssatz eingeschränkt finden. 
Der Abt sah sich daher bemüßigt, seine Schützlinge freizukaufen, worauf 
er sie zu Fünfzehnpfennig-Zensualen machte. In andern* Fällen setzte er 
den Zins von 60 Pfennigen, den ein Propst Heinrich für sein officium for-
derte, auf dreißig Pfennige für die Männer und drei Lasten Salz für die 
Frauen herab 2 3 9) und machte er verlehnte Zensualen, die dem Kloster 
aufgelassen wurden, teils zu Fünf-, 2 4 0) teils zu Dreißigpfennig-Zensua-
len. 2 4 1) Letztere scheinen sich selbst losgekauft zu haben, 2 4 2) so daß also 
auch in diesen Fällen die Berufung auf die Nichtigkeit der Verlehnung 
offenbar nicht funktioniert hat. Bei wieder anderen dagegen, die von 
einem dominus Perhtold von Tannbrunn und Heinrich von Baierdilling 
„widerrechtlich bedrückt" wurden, scheint der Abt vor dem öffentlichen 
Gericht als Kläger aufgetreten zu sein; er bewies in Gegenwart des 
Klostervogts Heinrich, daß die Leute von niemandem, rechtsgültig ver-
lehnt worden waren, worauf der Edle Robo das Urteil zu Gunsten des 
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Klägers fand, dem der gesamte Umstand Folge gab.2 4 S) Dadureh wurden 
die Leute als Fünfpfennig-Zensualen anerkannt. Abt Adalbert kaufte 
anderseits von Gerold von Tann (außerhalb des Nordgaus) einige Zins-
leute los und machte sie zu Zehnpfennig-Zensualen. 2 4 4) Einmai klagt 
ein gewisser Arbo (von Mangolding?) mit seinen Brüdern vor einem 
Richter Riwinus (von Mangolding?) gegen einige Leute auf Leistung von 
Diensten (eo quod servire eis debito iure debuissent), das heißt, daß 
sie als Eigenleute in Anspruch genomen werden. Es wird jedoch ent-
schieden, daß sie den Klägern keinen Dienst schulden, sondern nur zwei 
Pfennige jährlich auf den Altar des hl. Lampertus zu zahlen haben. 2 4 5) 
Es kam auch vor, daß Zensualen des Klosters als solche von einem 
andern beansprucht wurden; in einem solchen Falle hatte Abt Engelfried 
eingegriffen und die Bedrohten durch das äbtliche Hofgericht (coram 
fratribus et ministerialibus) dem Kloster gesichert, worauf ihnen später 
Abt Adalbert auf ihre Bitte die Rechtsstellung als Fünfpfennig-Zensualen 
des Klosters bestätigte. 2 4 6) Den Grundsatz, daß eine Verleihung von 
Zensualen (im Nordgau) nichtig sei, hat Adalbert auch gegenüber Alt-?' 
mann von Siegenburg (B. Kelheim) durchgesetzt, der behauptete, die 
Leute aus der Hand des Grafen Otto von Stefling (B. Roding) 2 4 7) zu 
Lehen erhalten zu haben. Abt Adelbert hat nach dem Tode Altmanns 
im Gericht des genannten Grafen und in Gegenwart des Bischofs Eber-
hard von Bamberg sowie von klösterlichen Ministerialen bewiesen, daß 
diese Leute kirchliche Zinsleute seien und nach Landrecht (iure terre) 
niemandem verliehen werden sollen. 2 4 8) Als der klösterliche Ministeriale 
Chadelhoch (von Kirchberg) klösterliche Zensualen durch „iniusta invasio" 
bedrückte, trat wiederum das äbtliche Hofgericht in Aktion, das „iuxta 
sententiam ministerialium" die Ansprüche Chadelhochs abwies, so daß 
der Abt den Leuten ihr Fünfpfennig-Zensualenrecht bestätigen konnte. 
2 4 9) Es war eine gewisse Adelheid mit ihren Kindern, die auch später noch 
manches durchmachen sollte. Ihre Eltern hatten sich freihändig an St. 
Emmeram tradiert. Einige Zeit nach jenem Angriff Chadelhochs wurde 
sie neuerlich durch Werinher von Laber beansprucht, der behauptete, 
daß sie ihm durch den Landgrafen Friedrich verliehen worden sei. Die 
Klage wurde auf einem Ding des Burggrafen Heinrich von Regensburg 
zu Grafeneich erhoben, jedoch abgewiesen. Einige Zeit später erhob 
Werinher dieselbe Klage neuerlich vor Herzog Otto auf dem von ihm 
abgehaltenen Ding zu Eichstätt (Bez. Rottenburg). Als die durch einen 
Kämmerer des Herzogs zum Ding nach Regensburg geladene Beklagte 
drei Tage in der Gerichtsversammlung gesessen hatte, ohne daß jemand 
für den Kläger erschien, erwirkte Abt Berenger II. (1177—1201, daß die 
Sache erörtert wurde. Nach dem Urteil befragt, fand Burggraf Friedrich, 
daß die Beklagte fortan in Ruhe verbleiben und von niemandem behel-
ligt werden soll. Der Abt erklärte sodann, daß Adelheid und ihre 
Nachkommen Fünfpfennig-Zensualen seien und niemanden verliehen 
werden könnten (posse). 2 5 0) 
Die mannigfachen Bedrückungen, die die Nachkommen einer freien Frau 
als Zehnpfennig-Zensualen von dem klösterlichen Ministerialen Heinrich 
von Premberg erfuhren, schildert Abt Berenger in drastischer Weise. 
Jener habe die Leute ohne jedes Recht, allein aus Willkür oder Geiz, 
verschiedentlich angefochten, gefangengenommen und ihre Güter erpreßt. 
Vom Abte vorgeladen, habe er behauptet, daß jene als nach Lehnrecht 
ererbte mancipia an ihn gefallen seien, habe aber diese Behauptung 
durch kein Zeugnis erweisen können. Umso merkwürdiger erscheint es, 
daß der Abt diese Personen von ihm mit zwölf Schillingen erwirbt: Hein-
rich läßt sie der Kirche als Zehnpfennig-Zensualen auf. 2 5 1) In einem 
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anderen Falle erwibt der Abt von dem Kiosterministerialen, Friedrich 
von Neuhausen drei mancinia für fünf Schillinge; letzterer läßt sie darauf 
dem Kloster als Zehnpfennig-Zensualen auf. 2 5 2) 
Diese zahlreichen Zeugnisse über die Mehrung der Zinsleute gegen-
über den Leibeigenen zwingen zu der Schlußfolgerung, daß die dadurch 
herbeigeführte Änderung in der Zusammensetzung der familia für das 
Kloster wirtschaftlich günstig erschien. Sie beinhaltet zweifellos eine 
Zurückdrängung der unfreien durch „freie" oder Vertragsarbeit, da alle 
diese Zinsleute nicht mehr zu knechtischer Arbeit der Unfreien, dem 
servile opus in diesem Sinne, verpflichtet waren. Die Veränderung muß 
zugleich eine Besserung der Lage für die davon ergriffenen unfreien 
Bevölkerungsschichten bedeutet haben, weil sich diese Leute um die 
Erlangung des Zensualenrechtes bemühten und sich gegen eine Beein-
trächtigung dieses ihres Rechtes wehrten. Die Selbsttradierung von Freien 
zu Zinsleuten spricht wenigstens dafür, daß ihnen diese Rechtsstellung 
nicht besonders drückend erschien. Zu welchen besonderen Zwecken alle 
diese Leute Verwendung fanden und inwieweit sie dem ländlichen Ge-
werbe zuströmten oder das Menschenmaterial für eine innere ländliche 
Kolonisation stellten, ließe sich nur durch eine besondere Untersuchung 
für die einzelnen Grundherrschaften feststellen. Daß die Verhältnisse 
schon in einer und derselben Landschaft bei den einzelnen kirchlichen 
Anstalten verschieden gewesen sein müssen, ergibt schon die große Zahl 
der Zinsleute, die wir etwa bei Freising, Passau und St. Emmeram fin-
den, gegenüber der anscheinend recht bescheidenen Zahl bei dem wohl 
weit ärmeren Raitenhaslach. 2 5 3) 
Zu Anfang des 13. Jahrhunderts übte ein gewisser Albero Lupus senior 
die Vogteirechte über die Zinsleute des Klosters St. Emmeram aus; ihm 
hatten sie ihre „tributa et exactionis servitia" zu leisten. Er zog wider-
rechtlich auch eine Ministerialin dazu heran, bis diese vor dem Abt ihre 
Ministerialeneigenschaft nachwies. 2 5 4) 
Vergleichen wir die zu Eingang dieses Abschnittes angeführte Be-
schreibung der Zensualenstellung mit den von uns gewonnenen Ergeb-
nissen, so ergibt sich folgendes. Die Zinsleute sind von einem Herrn per-
sönlich abhängig gewesen. Inwieweit dieser auch ihr Grundherr war, 
soll im folgenden Abschnitte untersucht werden, wo auch die Schollen-
bindung zu besprechen sein wird. Sie waren auch der Verpflichtung 
unterworfen, persönliche Abgaben, vor allem einen Kopfzins, zu leisten, 
und unterstanden der Gerichtsbarkeit ihres Herrn bzw. seines Vogtes. 
Sie waren wirklich das Ergebnis eines Standesausgleichs, indem Leute 
freier und unfreier Abstammung in dieser Gruppe zusammentrafen. 
Aber sie waren doch auch in sich sozial und rechtlich gegliedert und 
zwar aufsteigend nach der Höhe ihrer Kopfzinsleistung. Dabei ergeben 
sich horizontale Verbindungslinien zu anderen Gruppen: Von den Fünf-
pfennig-Zensualen zu den Barschalken, von den Zehnpfennig-Zensualen 
zu den servientes, vonflen Dreißigpfennig-Zensualen zu den Hildschal-
ken und Ministerialen. Die wirtschaftliche Bedeutung der Zensualen 
lag in dem Vordringen der Vertragsarbeit gegenüber der unfreien. 
VIII. 
Unter den Gründleiheverhältnissen kennen wir bereits das der coloni 
oder agricolae, 2 5 5) in dem wir Freistift zu erkennen glauben; ferner 
das der manentes, in denen wir die späteren Freisassen vermuten.2 5 6) 
Daher liegt die Frage nahe, ob auch dem Barschalkenverhältnis eine 
bestimmte Leiheart entsprach. Die Bemühungen der Forschung, das We-
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sen des ßarschalkenverhältnisses zu ergründen, sind vielfach ohne-
weiteres von der Bejahung dieser Frage als Voraussetzung ausgegangen. 
Nun ist allerdings richtig, daß die Quellen, wie bei vielen anderen Fra-
gen auch bei dieser, die von uns so sehr gewünschte klare Antwort ver-
missen lassen (da sie ja nicht zu unserer Belehrung, sondern zu anderen 
Zwecken geschrieben sind). Aus der oben besprochenen Stelle der Frei-
singer Traditionen 2 5 7) erkennen wir aber doch, daß sich Barschalken 
bei Übernahme einer Grundleihe zu Diensten verpflichten, und aus der 
ebenfalls bereits erwähnten 2 5 7) Nachricht der Salzburger Annalen, daß 
die Barschalken das gleiche servitium zu leisten hatten wie andere 
Knechte. Aus ersterer Nachricht erfahren wir weiter, daß (gewisse) Zins-
huben Barschalkenhuben genannt wurden. Wir wissen von dreizehn 
Barschalkenhuben des Salzburger Domkapitels in Erding, 2 5 8) daß die 
damit ßeliehenen bestimmte Naturalabgaben schuldeten und außerdem 
den Wochendienst leisteten, den sie aber mit fünf Pfennigen ablösen 
konnten. Wir erfahren aus den Freisinger Traditionen 2 5 9) aber auch von 
einem Barschalken, der eine colonia innehat. In unserer Quelle ist die 
Rede, daß jemand Gründe censuali iure besitzt, 26°) von Hufen, die be-
stimmte Zinse geben,2({1) von Äckern, die hereditario iure übernommen 
werden und mit zwei, vier oder dreizehn Pfennigen zinsbar sind; 2 6 2) 
doch ist dabei nicht ersichtlich, ob die Beliehenen Barschalken sind. Aus 
den oben angeführten Belegen anderer Quellen ergibt sich jedoch mit 
ziemlicher Sicherheit, daß es sich bei jenen Zinshuben um eine Erbzins-
leihe handelt. Daneben steht die Nachricht über den Barschalken als 
colonus. In beiden hallen ruht das Rechtsverhältnis auf Vertragsrecht, 
so daß eine einseitige Änderung der Vertragsbedingnisse (Zinserhöhung, 
willkürliche Abstiftung) ausgeschlossen gewesen sein muß. Daraus ergibt 
sich aber auch, daß die Barschalken Grund zu verschiedenen Leihearten 
übernehmen konnten, wenn nur das Wesen der Barschalkenstellung, 
nämlich die vertragliche Übernahme der Verpflichtung, gewahrt 
blieb. Arten der persönlichen Abhängigkeit und Arten der Grund-
leihe decken einander also nicht voll. Die Verhältnisse sind in wesent-
lichen Richtungen andere als die im slawischen Kolonisationsgebiet, 
wo die freie Erbeleihe nicht nur bei den deutschen Bauern die regel-
mäßige Leiheform war, sondern sich auch weithin auf die slawische 
Bauernschaft verbreitet hat. 2 8 3) 
Von der Art des Rechtes am Grunde hängt auch die Frage ab, ob 
der Beliehene an die Scholle gebunden ist oder nicht. Bei den manentes 
war dies zweiffellos der Fall, bei den Freistiftern offenbar nicht, bei 
den Erbzinsbauern nur insoweit, als ihnen die Veräußerung des Grundes 
verboten war. Als unzweifelhaft muß angenommen werden, daß kein 
Angehöriger der Fainilia seine Bindung zum Kloster eigenmächtig auf-
heben konnte, auch der Zinsmann nicht. Indessen scheint bei Zinsleuten 
(wenigstens manchmal) die Wahl ihres Aufenthaltortes in ihrem Be-
lieben gestanden zu sein. 2 6 4) 
Gewisse Güter werden als beneficium bezeichnet und in unseren Tra-
ditionen häufig genannt. Es ist anfangs (noch in den ungeschiedenen 
Traditionen an Hochstift und Kloster) jene Leiheform, die sich zum Teil 
mit der precaria deckt. Wie das schon die lex Bai. (I 1) kennt, erhält 
jemand 792 das von ihm an St. Emmeram tradierte Gut als beneficium 
zurück („in beneficium prestare"), das jedoch nach dem Tode des Schen-
kers dem Kloster heimfällt; bis dahin sind jährlich ein oder zwei Schil-
linge zu zahlen. 2 6 5) In einem ähnlichen Falle von 814 ist die Leihe aus-
drücklich als „precaria sive prestaria" bezeichnet, auch von der epistola 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00712-0025-2
precaria die Rede, die der Bischof erhält, dabei lebenslängliche Nutzung 
„pro beneficio" vereinbart. 2 6 6) 
Der gleiche Vorgang kehrt auch später ' wieder, ohne daß freilich die 
Bezeichnungen precaria oder prestaria noch verwendet würden. 2 6 7) Dafür 
wird von der Überlassung zu lebenslänglichem Eigen gesprochen. 2 6 8) Es 
ist nicht immer das tradierte Gut, sondern öfters tauschweise ein ande-
res, 2 6 9) das bisher ein benefcium des Tradenten oder einer anderen 
Person gewesen ist. Die eigentümliche Zwiespältigkeit zwischen bene-
ficium und Eigen tritt auch in der (einmaligen) Anwendung des Aus-
drucks „beneficium propriale" hervor; 27°) dabei handelt es sich um die 
RückÜbertragung eines Gutes an die Tradenten, einen „nobilis" und 
„regaiis minister" samt seiner Ehegattin. Der Ausdruck ist wohl nur 
gewählt, um den vereinbarten Rückfall an die Kirche nach dem Tode der 
Tradenten fester zu unterbauen. In einigen and. Fällen bekommen Tra-
denten lebenslängliches Eigen, 2 7 1) einmal Eigen für sich und einen näch-
sten E rben . m ) Es scheint zeitlich beschränktes landrechtliches Eigentum 
gewesen zu sein. 2 7 3) Im 12. Jahrhundert finden wir wiederholt Verlei-
hungen gegen Zins, so die erbliche Verleihung eines „beneficium" zum 
Zins von einem halben Talent, 2 7 4) die Rückverleihung eines tradierten 
Regensburger Hauses an den Tradenten, dessen Ehefrau und Kinder 
als beneficium zu dreißig Pfennigen jährlich 2 7 5) usw. 2 7 6) Außerdem 
scheint „beneficium" sowie die Verkleinerungsform „beneficiolum" auch 
ein (kleines) Gut bezeichnet zu haben, das zur Leihe (als beneficium) 
ausgetan war. 2 7 7) Zinspflicht von einem Grund begegnet in unserer 
Quelle auch sonst noch, ohne daß eine Verleihung als beneficium erfolgt 
ist. So übergibt ein Ministeriale des Klosters sein Gut unter Vorbehalt 
des lebenslänglichen Nießbrauches für seine Schwester gegen einen Jah-
reszins von zehn Pfennigen, 2 7 8) ein Freier (ingenuus homo) sein Gut 
gegen einen Jahreszins von fünf Pfennigen unter Vorbehalt eigener le-
benslänglicher Nutzung. 2 7 9) Der Zins dient als Ablösung des „Dienens" 
(servire), wobei der Zins von zehn Pfennigen dem der Zensualinnen des 
Ministerialenranges, der von fünf Pfennigen dem der Zensualen des 
Barschalkenranges entspricht. Wir finden auch den „Kauf" einer Hofstatt 
(area) auf Lebenszeit des Erwerbers und seiner Kinder gegen Zahlung 
eines Anerkennungszinses („pro testimonio") von jährlich fünf Pfenni-
gen; 2 8 0) bei Versitzen des Zinses wird dem cellerarius überlassen, was 
er mit der Zahlungssäumigen tun wi l l ; auch hier also die volle Analogie 
mit dem Kopfzins der Fünfpfennig-Zensualen. Uberhaupt bietet die Tra-
dition eines Gutes an das Kloster unter Begründung einer Zinspflicht 
die volle Analogie mit der Ergebung eines Freien in das Zensualenver-
hältnis. So wie in letzerem Fall der Kopfzins vor der Heranziehung 
zu Diensten und vor Weiterverleihung schützte, heißt es auch hierbei: 
„Cum autem prefatorum virorum posteritas censum prenominatum red-
diderit, null i abbatum licebit eandem aream ipsis subtrahere nec cui-
quam hominum inbeneficiare".2 8 1) Weitere Beispiele bestätigen die ge-
machte Wahrnehmung. Ein Reichsministeriale, der eine Ministerialin des 
Regensburger Domstifts geheiratet hatte, tradierte ein Gut an St. Em-
meram zum Jahreszins von sechzig Pfennigen, 2 8 2) eine Fünfpfennig-
Zensualin ein solches zu jährlich zehn Pfennigen; 2 8 3) ein klösterlicher 
Zinsmann unbekannter Zinshöhe übergab sein Gut zum gleichen Zinse. 
2 8 4) Aus zwei Notizen 2 8 5) erhellt, daß sich die aus klösterlichen Mini-
sterialengeschlechfern stammenden Tradenten durch ihre Zuwendung 
(beidemal zum Zins von zehn Pfennigen) für sich und ihre Nachkommen 
das klösterliche Ministerialenrecht sichern wollten. Wir ersehen daraus 
wenigstens soviel, daß es Zinsgüter gab, die in ihrer Zinsbelastung den 
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Kopfzinsen der Zensualen in etwa entsprachen. Ob sie dem Besitzer aus 
der Nachkommenschaft des Schenkers ursprünglich auch die der Zinshöhe 
entsprechende Rechtsstellung verschaffen, erhellt nicht. Aus unserer 
Quelle ist jedoch zu entnehmen, daß es möglich war, mehrere solche 
Güter zu verschiedener Zinshöhe zu besitzen, so daß die Stufe des Grund-
zinses mit der Stufe des Kopfzinses nicht übereinkommen mußte. Recht-
lich handelt es sich um eine Erbzinsleihe; bei Zinsversäumnis und bei 
Abgang eines berechtigten Erben trat Heimfall des Gutes ein. Es war 
aber möglich, mit Zustimmung des Abtes über diese Güter eine letztwil-
lige Verfügung zu treffen, wie ein sehr lehrreiches Beispiel zeigt. 2 8 6) 
Eine Klosterministerialin besaß bereits drei Hofstätten zum Zinse von 
(zusammen) 31 Pfennigen; sie kaufte noch eine dazu und tradierte sie 
an St. Emmeram zum Zinse von zehn Pfennigen; alle vier vergab sie 
auf den Todesfall an zwei Personen gegen einen Zins von 41 Pfennigen. 
Hier finden wir auch die Bezeichnung des Rechtsverhältnisses; iure 
census possidere (nach Zinsrecht besitzen). Gleichsam die Gegenprobe 
für die Entsprechung von Grund- u. Kopfzinsen ist die Umwandlung von 
Grund- in Kopfzins, die einmal vorkommt: 2 8 7) eine Frau befreit ihre 
Hofstatt von dem darauf lastenden Zinse dadurch, daß sie dem Kloster 
einen Mann als Fünfpfennig-Zensualen übergibt; der Grundzins dürfte 
also wohl die gleiche Höhe gehabt haben. 
IX. 
Unter den Personen, die höhere Dienste leisteten, werden in der 
älteren Zeit (863—885) die vassi episcopi genannt. Wohl 863/4 2 8 8) befindet 
sich „Adalhun vassus episcopi" unter den fideiussores und vestitores 
einer Ubergabe. Etwa 863—870289) tauscht der Bischof mit seinem vassus 
Kerpert Grundstücke aus; letzterer gab Eigen (proprietas) in Sengkofen 
und Altach gegen Eigen in Pilling hin. Etwa 875—885290) nimmt der 
bischöfliche vassus Salomon eine Übergabe von Leibeigenen für das 
Hochstift entgegen. Derselbe Salomon ist wahrscheinlich 902 bischöflicher 
Vogt, 2 9 1) wie vielleicht schon Adalhun ein solcher gewesen ist. 2 9 2) Dann 
wird nur noch 877/78 2 9 3) ein königlicher vassus genannt. Anderwärts hält 
sich die Bezeichnung länger, so in Freising bis ins dritte Jahrzehnt des 
10. Jahrhunderts. 2 9 4) Wenn die Bezeichnung auch noch im 8. und 9. Jahr-
hundert Unfreie betreffen kann, 2 9 5) so ist hier doch wohl schon der freie 
Stand der vassi als die Regel anzunehmen. Die Bezeichnung vassus wird 
dann durch „vasallus" verdrängt: Wir finden bereits 879 296) einen no-
bilis Reginpertus als bischöflichen Vasallen genannt. Er hatte Güter vom 
Bischof als beneficium, was hier wohl ritterliches Lehen bedeutet, das 
er tauschweise zu Eigen erhielt. Herzogin Judith, die Tochter des Luit-
poldingers Arnulf und Witwe Herzog Heinrichs L, schenkte zusammen 
mit ihrem Sohne Herzog Heinrich II. an das Kloster St. Emmeram Besitz 
zu Aiterhofen. Bei der Bestätigung dieser Schenkung 2 9 7) vereinbart 
sie, daß der Bischof das geschenkte Gut dem Kloster nicht entfremden 
und auch nicht an seine Vasallen verleihen dürfe, bei sonstigem Rückfall 
an die Erben der Schenkerin. 975—980298) wird ein bischhöflicher Vasall 
„edler Abkunft" genannt; er tauscht Eigen mit dem.Kloster. Die Vasallen 
(Lehnsleute) sind also wohl Freie gehobener Stellung („nobiles") und 
gehören wohl nicht zur familia. Das Kloster St. Emmeram selbst scheint 
keine Vasallen gehabt zu haben, hat wohl auch keine haben dürfen; 
jedenfalls werden solche in den Traditionen nicht erwähnt. 2 9 9) 
. Unter den Unfreien, die höhere Dienste leisten, finden wir Ministerialen 
des Bischofs genannt. Der Ausdruck begegnet zuerst in der Überschrift 
einer Tradition von 894—930, 3 0°) die aus späterer Zeit als der Text her-
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rühren kann. Aber seit 902301) treten die Ministerialen des Bischofs, 
später als solche der Kirche bezeichnet, 3 0 2) sehr zahlreich anf. Charakte-
ristisch ist die Tradition von 1143, 3 0 3) in der Bischof Heinrich s e i n e n 
(nämlich den in seinem Eigentum stehenden) Ministerialen Heinrich und 
dessen Ehefrau dem Hochstift mit der Bestimmung tradiert, „ut ea lege 
eaque condictione [!]~utantur, qua ödalricus vicedomnus 3 0 4) et frater 
eius Sigehardus et Chono de Teckenbah ceterique meliores ecclesie 
Ratisponensis utuntur". Damals war die Ministerialität als Oberschichte 
oberhalb der familia des Hochstifts wohl schon längst herausgebildet. 3 0 5) 
Den Verlauf dieses Prozesses können wir beim Kloster St. Emmeram 
besser verfolgen. 
Zwischen etwa 1010 und 1020 3 0 C) geschah ein Güteraustausch zwischen 
einem „nobiles" Heitfolk und dem Kloster „cum consilio fratrum ac 
ministerialium sive totius familae". Die Brüder und die Ministerialen 
werden also als die (engere) familia des Klosters gefaßt; denn im weiteren 
Sinne gehören auch die tiefer stehenden Leute dazu. 3 0 7) Rat oder Zu-
stimmung der familia zu wichtigen Geschäften begegnet ja anderwärts 
auch schon früher, beim Hochstift Brixen in den ersten Anfängen seit 
der Mitte des 10. Jahrhunderts, 3 0 8) in Salzburg seit dem Ende desselben, 
in Freising etwa seit derselben Zeit, in Passau seit der ersten Hälfte des 
II. 3 0 9) Klösterliche Ministerialen sind in der Folge häufig erwähnt. Sie 
nehmen für das Kloster Traditionen entgegen 3 1 0) oder dienen dabei als 
Treuhänder der Tradenten 3 1 i) oder als Zeugen 3 1 2) („Zustimmungszeu-
gen"). Letzteres lag schon deshalb nahe, weil sie im Gericht des Vogtes 
oder des Abtes den Umstand bzw. einen Teil davon bildeten und dem 
Urteil die Volbort erteilten. 3 1 3) Sie sind die Begleiter des Abtes, die ihm 
bei anderen Gerichten erforderlichenfalls als Zeugen gedient haben wer-
den. 3 1 4) Sie dienen dem Kloster als Verwaltungsbeamte und Hofamts-
inhaber. Schon 975—980315) tradiert ein Kleriker Unfreie mit der Be-
stimmung, daß sie bei seinen Lebzeiten ohne Zins „ut alii offitiales" den 
Brüdern dienen, dann aber fünf Pfennige Zins zahlen sollen; ob diese 
Leute als Ministerialen im späteren Sinn anzusehen sind, ist allerdings 
gerade wegen des Fünfpfennig-Zinses nicht sicher. Aber 1135 3 1 8) wird 
Eckbert von Hexenagger miles und officialis genannt, ist also zweifellos 
Ministeriale. Wir erfahren, daß seinem Vater Werinher von Hexenagger 
„in supplementum officii sui" einige Zensualen überlassen worden wa-
ren. Diesen Werinher kennen wir aber sehr gut als klösterlichen M i -
nisterialen; 3 1 7) wir wissen auch, daß er das officium Berghausen ver-
waltet hat. 3 1 8) Eckbert führt an einer anderen Stelle der Tradition von 
1135 den Titel praepositus und kommt als solcher 1141 nochmals vor. 3 1 9) 
Der Mundschenk Gottschalk (von Fecking) wird uns um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts wiederholt genannt. 32°) Zwar wird er nicht aus-
drücklich als Ministeriale bezeichnet, aber er erweist sich durch seinen 
Bruder Albun als ein Verwandter des Ministerialengeschlechtes von 
Tann; er steht auch als Zeuge unter Ministerialen. 3 2 1) Unter den Mini-
sterialen wird etwa 1185 3 2 2) auch ein Karolus thelonearius aufgeführt, 
der früher und später noch mehrmals vorkommt. 3 2 3) 
Die Ministerialen werden wie die anderen Zeugen vielfach mit ihrem 
Namen unter Beifügung eines Ortsnamens angeführt. 3 2 4) Es ist wohl 
regelmäßig ihr Wohnort, der bei Beamten mit ihrem Dienstort zusam-
menfallen kann, aber nicht muß. Es kommt vor, daß Brüder oder Vater 
und Sohn unter verschiedenen Ortsbezeichnungen auftreten, z. B., die 
Brüder Heinrich von Pentling und Hartwig von Tann, 3 2 5) Kuno von 
Deggenbach und Heinrich von Lauterbach, 3 2 6) der Vater Gebolf von 
Dünzling und der Sohn Gerold von Aiterhofen, 3 2 7) der Vater Heinrich 
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von Lauterbach und der Sohn Kuno von Luekenpaint. 3 2 8) Burgen von 
Ministerialen kommen in unserer Quelle nicht vor, was aber keineswegs 
heifit, daß sie nicht (wenigstens in der Gestalt befestigter Höfe oder fester 
Häuser) bestanden hätten. Wir hören, 3 2 9) daß der Klosterministeriale 
Werinher von Fecking (Bez. Kelheim) einen Bergteil, der zur Anlegung 
eines castellum geeignet war, dem Kloster tradiert, dessen Sohn aber 
einen anderen Bergteil an Eberhart von Abensberg verkauft habe, der 
mit der Anlage eines Graben eine „munitio" daselbst zu errichten be-
gann. Der Abt, der für die umliegenden Kirchengüter Unannehmlich-
keiten befürchtete, kaufte dem Erwerber den Platz ab. 
Von einer kriegerischen Aufgabe der Ministerialen wissen die Tradi-
tionen nichts zu berichten. Vereinzelt führten Klosterministerialen den 
Titel miles, 33°) ohne daß wir entscheiden könnten, welche Bedeutung wir 
dem vieldeutigen Worte dabei zuzuschreiben haben. In einer Tradition 
wird ein miles libere conditionis genannt,331) der wohl nicht zur familia 
oder zur Ministerialität des Klosters gehört. Das läßt bloß den Schluß 
zu, daß es auch milites unfreien Standes in der Nähe gegeben haben mag. 
Tatsächlich bezeichnet der Ausdruck „miles" in unserer Quelle mehrfach 
die unterste ritterliche Klasse, die einschildigen Ritter. Hier interessiert 
vor allem, daß auch klösterliche Ministerialen solche milites haben: Popo 
von Harting den miles Hartwik, der ein andermal sein „Mann" (homo) 
heißt; 3 3 2) Ulrich von Pentling die milites Gottfried und Ulrich (zwei 
Brüder); 3 3 3) Dietrich von Hexenagger den miles Altmann. 3 3 1) Als villicus 
(Meier) konnten wir keinen Ministerialen feststellen. 
Wir erkennen, daß die klösterliche Ministerialen Benefizien erhielten, 
die wohl Dienstlehen waren, 3 3 5) wie wir sie von anderwärts kennen. 
Das Verhältnis zwischen dem Benefizialgut und dem vom Ministerialen 
besorgten officium oder ministerium ist aber nicht deutlich zu erkennen. 
Jedenfalls ist nirgends ersichtlich, daß ein officium (ministerium) selbst 
zu Dienstlehen gegeben worden wäre. Aber es ist wahrscheinlich, daß 
ein Ministeriale ein seinem beneficium nahegelegenes Amt verwaltet 
hat, wie wir es bei Werinher von Hexenagger und seinem officium Berz-
hausen bereits kennengelernt haben. Hier sehen wir auch, daß zur Er-
gänzung der Amtseinkünfte gelegentlich auch noch Angehörige der fa-
milia (mancipia, Zinsleute) überlassen werden konnten. 3 3 6) Aus einem 
Lehensverzeichnis von 1201—17 3 3 7) können wir uns ein Bild davon ma-
chen, wie diese Benefizien von ihren Inhabern genutzt wurden: sie 
konnten im Eigenbetrieb stehen oder zur Leihe weitergegeben werden; 
daneben konnte aber auch ein Besitz censuali iure stehen, von dem oben 
bereits die Rede war. 3 3 8) Daß ein fremder Ministeriale ein Klosterbene-
iizium hatte, war wohl eine Ausnahme; 3 3 9) ein Ministeriale von St. Em-
meram, Helferich, hatte ein Weib vom Kloster Geisenfeld (Bez. Pfaffen-
hofen) genommen. Ein Sohn aus dieser Ehe, Witlieb, wurde Ministeriale 
von Geisenfeld, hatte aber trotzdem (wohl als Erbe seines Vaters) ein 
beneficium von St. Emmeram und ein kleines Eigen in dem zu diesem 
Kloster gehörigen Dorfe Lauterbach (Bez. Pfaffenhofen). Beides ver-
pfändete er für eine Summe von 25 Talenten an das Kloster St. Em-
meram. 
«* 
Die klösterlichen Ministerialen machten auch selbst Traditionen an 
St. Emmeram, woraus wir erkennen, daß sie neben ihren Benefizien 
auch Grundeigen besaßen, natürlich auch Eigenleute, die sie zu Zensua-
len tradieren konnten. 3 4 0) Einmal erfahren wir, daß das Grundeigen, 
welches tradiert wird, von der freien Großmutter des Tradenten her-
stammt. 3 4 1) Ein andermal wird es als Erbgut (ius hereditarium) bezeich-
net. 3 4 2) Wir werden auch hier anzunehmen haben, daß das Eigentum der 
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Ministerialen nicht nur von angeheirateten oder in die Ministerialität 
übergetretenen Freien herstammt, sondern daß sie auch schon als Un-
freie Eigen gehabt haben können. 3 4 3) Wir werden annehmen dürfen, 
daß es sich dabei um sogenanntes Inwärtseigen 3 4 4) gehandelt hat, so daß 
Rechtsgeschäfte darüber mit auswärtigen Personen der Zustimmung des 
Herrn bedurfte. Einen Beleg aus unserer Quelle haben wir aber darüber 
nicht. Wir finden nur eine Aufzeichnung über den Erwerb eines klöster-
lichen Lehnshofes durch einen Auswärtigen zu Eigentum. Dieses Rechts-
geschäft spielt sich in der Form ab, daß der Erwerber des Hofes diesen 
zuerst statt des bisherigen Beliehenen zu Lehen erhält und dann gegen 
Tradierung anderer, ihm gehöriger Grundstücke vom Kloster ins Eigen-
tum übertragen bekommt. 3 4 5) 
Die Ministerialen sind zum Teil Regensburger Bürger. Bestimmt wis-
sen wir dies von Poppo ultra Danubium, 8 4 6) der „huius urbis civis" und 
„ecclesie ministerialis" heißt, und von Gozwin Dives, der ebenfalls zu-
gleich als Regensburger Bürger erscheint. 3 4 7) Aber auch die Brüder 
Hartwig in (de) Porta oder ante Portam 3 4 8) und Ulrich Holzner (de 
Purgitor) 3 4 9) werden Regensburger Bürger gewesen sein, da sie einem 
bekannten Regensburger Bürgergeschlecht entstammen. 3 5°) 
Eine Tradition von etwa 1060—68351) beweist die Ranggleichheit der 
Ministerialen mit den Dreißigpfennig-Zensualen. Nachdem die Rechts-
stellung der Ministerialen sich gefestigt hatte,, konnte das (vererbliche) 
Ministerialenrecht ausdrücklich verliehen und sein Besitz beurkundet 
werden. Dadurch erfahren wir wenigstens einiges über die Herkunft der 
Ministerialen, allerdings erst aus einer Zeit, wo es sich nicht mehr um 
die Bildung, sondern nur mehr um d i e F o r t bildung des Ministerialen-
standes handelte. 
Die älteste Erwähnung des ius ministeriale in unserer Quelle rührt 
aus den Jahren etwa 1060—68 3 5 2) her: jemand tradiert seinen servus an 
das Kloster mit der Bedingnis, daß er entweder Ministerialenrecht ge-
nießen oder dreißig Pfennige zahlen soll; ein Ministeriale läßt (etwa 
sechzig Jahre später) 3 5 S ) eine ihm angeblich ins beneficium gegebene 
Frau dem Kloster zu Ministerialen recht mit der Bedingnis auf, daß sie 
und ihre Nachkommenschaft jährlich zwölf bzw. (die Männer) dreißig 
Pfennige zahlen sollen. Um 1090—95 3 5 4) wird eine Angehörige der fami-
lia von St. Emmeram gegen eine solche von Geisenfeld ausgetauscht, 
beide mit allem Ministerialenrecht, das ihnen niemand brechen kann. Um 
1201—1210355) wird einer Ministerialin bestätigt, von Groß- und 
Urgroßeltern her unter Ministerialenrecht zu leben. Wenig später 3 5 6) 
wird einer anderen bezeugt, daß sie nicht nach Art der Zinsleute Zinse 
und Abgaben zu leisten habe, sondern Ministerialenrecht genieße. 
Lehrreicher sind die Eintritte in die Ministerialität. Eine gewisse F r i -
derun, dem St. Emmeramer Ministerialen geschlecht von Auerhof en ent-
stammend, und ihr Ehegatte Gottfried von Sinzing belasten ihr Gut 
mit einem Zins von zehn Pfennigen und erhalten dafür samt ihren Nach-
kommen das Recht der Ministerialen. 3 5 7) Ganz ähnlich verhält es sich 
mit Dietrich von Radlkofen, 3 5 8) mit seinen Söhnen, der ebenfalls mütter-
licherseits der genannten Ministerialenfamilie entsprossen ist. Wir er-
fahren nicht, weichem Geburtsstande die Genannten angehörten, und 
wissen auch nicht, ob sie neben der Zinszahlung noch zu Ministerialen-
dienst verpflichtet waren. 
Ein sozialer Abstieg ist es wenigstens scheinbar, wenn sich eine „in-
genua matrona" mit ihren Kindern an St. Emmeram unter der Bedingnis 
tradiert, daß sie „das beste Ministerialenrecht" (optima ministeria-
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lium lex et iustitia) 9 S 9) genießen und keiner geistlichen oder weltlichen 
Ferson zu irgend einem „servitium" verpflichtet sein soll. 8 6 0) Welche 
Beweggründe bei einem solchen Übertritt mitspielen konnten, zeigt der 
Fal l eines „nobilis" Wolfolt von Guntersber^, der eine Angehörige der 
St. Emmeramer familia zum Weibe nahm und zu diesem Zweck ihre 
Freilassung erwirkt hatte. Dennoch haben sich ihre Nachkommen, be-
unruhigt durch einzelne Überwollende (malivolorum inquietatione pui-
sati), veranlaßt gesehen, in die Ministerialität des Klosters einzutreten.3 6 1) 
Aber selbst optima lex et iustitia der klösterlichen Ministerialen ließ 
diese noch gegen Mitte des 12. Jahrhunderts den Reichsministerialen ge-
genüber geringer erscheinen. 8 6 2) Ein Reichsministeriale, der eine Bis-
tumsministerialin geheiratet hatte, fürchtete, daß seine Kinder nicht 
erbberechtigt sein könnten, weil sie aus einer Ungenossenehe stamm-
ten. 8 6 3) Er tradierte deshalb sein Eigen zu Treitersberg an St. Emmeram 
und erhielt es zu erblicher Nutzung für sich und seine Nachkommenschaft 
gegen einen Jahreszins von sechzig Pfennigen wieder zurück. 3 6 4) Umge-
kehrt hatte zu Anfang des 12. Jahrhunderts ein Klosterministeriale eine 
freie Frau geheiratet, von der er eine Tochter hatte; er ließ dieser Toch-
ter bezeugen, daß ihre Nachkommenschaft zum „servitium" des hl. Em-
meram gehöre (also wohl Ministerialenrecht habe). 3 6 5) Es handelt sich 
wahrscheinlich auch hier um eine Sicherung des Erbrechts, da die An-
schauungen darüber, welchem Stande die Töchter eines Ministerialen und 
einer freien Frau folgten, nicht einheitlich waren und sie als Freie das 
Erbe ihres Vaters nicht hätten nehmen können. 3 6 6 ) Schon aus der „optima 
l£x et iustitia" könnte man zu der Meinung kommen, 3 6 7) daß es unter 
den klösterlichen Ministerialen selbst wieder eine hervorragende Schicht 
gegeben habe. 3 6 8) Dies wird durch eine Tradition 3 6 9) bestätigt, die be-
zeugt, daß sich einige Leute durch Zeugnis glaubwürdiger Männer dem 
Joche der Knechtschaft entzogen haben und „nomen et locum inter primos 
huius ecclesie ministeriales obtinuere". Diese hervorragenden Mini-
sterialen werden aufgezählt. Es sind: Werinher von Hexenagger, Werin-
her von Premberg, Gebolf von Dünzling. Winiger (von Dünzling) und 
sein Vaterbruderssohn Adalpreht, Wolchoun von Erlheim und sein Sohn 
Ortwin, Hartwic von Herrn wähl thann und seine Vaterbruderssöhne Hein-
rich und Oudalrich, Hartwic von Unterwendling, Chouno von Buch, Co-
tescalch und sein Bruder Albin (von Herrnwahltann) „et ali i complures". 
Von den hier Angeführten finden wir Werinher von Hexenagger und 
Hartwic von (Herrnwähl-) Tann besonders oft genannt, auch Gebolf von 
Dünzling mit seinem Bruder Francho und seinen Söhnen Poppo und 
Gerolt von Aiterhofen. Es ergibt sich eine Anzahl von einflußreichen 
klösterlichen Ministerialengeschlechtern, die wir auch schon 1085 3 7 0) 
unter dem Namen seruientes begegnen. In der Zeugenreihe dieser Tra-
dition lesen wir — säuberlich voneinander geschieden — zuerst die 
Namen von „nobiles" (nur zwei), dann die von servientes s. Petri (des 
Hochstifts) und s. Emmerami, darunter Engelher und Pabo von Hexen-
agger, 3 7 1) Macelin von Isling, zwei Brüder von (Groß-) Muß und Hartwic 
von (Herrnwähl-) Tann mit einem Bruder; darauf folgen Angehörige der 
»familia" des Klosters. In einer anderen Tradition 3 7 2) waren Geschäfts-
zeugen: „huius ecclesie seruitores, qui tunc temppris potentiores ceteris 
et prestantiores exstiterunt": wieder in einer anderen 8 7 3) etwa vierzig 
Jahre älteren, folgen auf den Pfalzgrafen Ratpoto und den Burggrafen 
Heinrich 1. von Regensburg mit seinem gleichnamigen Sohne die servi-
tores cenobii, denen „suburbani" nachgesetzt sind. 1132374) werden als 
Anwesende in einer Gerichts Versammlung aufgezählt: nobiles» servien-
tes» permixte plebis fideles. Unter diesen Verhältnissen kann keine Rede 
3t 
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davon sein, mit E. O t t o 3 7 5) in den servientes von St. Emmeram eine 
„adelige Ministerialität", die zuerst milites geheißen und dann den Na-
men der hörigen ministri übernommen habe, zu erblicken. Die Bemer-
kung, daß sie Leute des Klosters kraft Amtsrechts, nicht kraft Lehn-
rechts unter sich gebracht hätten, bezieht sich auf eine Streitsache mit 
Werinher von Hexenagger über ihm zugewiesene Zensualen, wovon 
schon oben die Rede war. 3 7 6) 
Diese Ministerialen bedrückten durch ihre „iniusta violentia" ü. ä. die 
mancipia und censuales des Klosters und kamen sogar in ernste Streitig-
keiten mit dem Kloster, das sie durch Selbsthilfe schädigten, 3 7 7) was 
natürlich auch kein Beweis für ihren Adel ist. Wir wissen vielmehr, daß 
sie im Range den Dreißigpfennig-Zensualen gleichstanden und daß die 
letzteren keineswegs als eine Schichte adeligen Ursprungs anzusehen ist, 
wenn auch die Zugehörigkeit von ehemaligen nobiles (wie bei anderen 
/insleuten) auch bei ihnen durchaus möglich ist. 3 7 8) 
Sahen wir im vorstehenden die Ministerialen als servientes bezeich-
net, so hat es allerdings auch einen engeren Begriff von serviens gegeben, 
der Leute umfaßte, die im Range den Zehnpfennig-Zensualen gleich-
standen. 3 7 9) Das ist wohl eine Gruppe, die den sonst in Süddeutschland 
als milites bezeichneten einschildigen Rittern gleichsteht. Wir wissen 
bereits, daß auch Klosterministerialen solche milites hatten. 38°) Dagegen 
werden die servientes des Klosters niemals milites genannt, was der 
Wahrnehmung Z a l l i n g e r s 3 8 1 ) entspricht, der eine Erwähnung von 
Ministerialen und milites bei derselben Herrschaft vor dem 13. Jahr-
hundert nicht kannte. Hier interessieren diese Leute insofern, als sie 
im Dienste des Klosters selbst standen. 
Hierher ist wohl die Tradition 3 8 2) zu rechnen, durch die Pfalzgraf 
Rapoto einen ihm delegierten Mann „omni iure legitimi servientis" an 
das Kloster übergibt. Später 3 8 3) übergibt er „pro legitimi seruientis iure" 
einen eigenen Knecht. Es ist nicht wahrscheinlich, daß man sich zu einer 
Zeit, da Begriff und Bezeichnung des Ministerialenrechts bereits ausge-
bildet war, 3 8 4) eines Ausdrucks dafür bedient hätte, der so sehr zu Un-
gunsten des Tradierten hätte mißverstanden werden können. Das gilt 
auch von einer Tradition, 3 8 5) mit der wenige Jahre später der nobilis 
homo Heinrich von Biburg einen Knecht „pro legitimi seruientis iure" 
übergibt. Um 1129 386) wird damit ganz übereinstimmend die „dignitas 
legalium seruientium s. martyris Emmerammi" erwähnt. Die hier vor-
kommenden Leute hatten sich dem Dienste des Klosters entzogen, dem 
sie infolge Abstammung von einer klösterlichen „famula" verpflichtet 
waren. Da sie aber von jemandem anderen zu unbilliger Knechtschaft 
gezwungen worden waren, stellten sie sich selbst wieder ein und er-
langten Wiedereinsetzung in ihre frühere Rechtsstellung. Merkwürdig 
ist die Bemerkung, daß sie zur jährlichen Leistung einer Mark Brand-
silber verpflichtet seien, welcher Zins von allen gleichmäßig eingehoben 
werde. Dieser Zins war an den Kämmerer der Brüder zu zahlen und 
wird als „condictus et collaudatus" (vereinbart und genehmigt) bezeich-
net. Es scheint somit, daß sie zu einem besonderen, uns leider nicht ge-
nannten Dienste bestimmt waren. Ihre Verschiedenheit von den M i -
nisterialen ist in die Augen springend. Dieser Klasse von servientes 
werden schließlich auch jene fünf mancipia zuzurechnen sein, die ein 
Edler mit der Bedingnis tradiert, daß sie alle die Rechte haben sollen, 
„qualiter ceteri seruientes inibi perfruantur". 3 8 7) Als kennzeichnendes 
Beispiel solcher Rechtsstellung an anderen Orten verweisen wir auf 
eine Passauer Tradition 3 8 8) von drei Manzipien, „non ut solvant ali-
quem censum (nicht als Zensualen), sed ut dominus episcopus sibi ordinet 
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servitia . . , ita tarnen, quod honesta et decentia sint". Solche servientes 
konnten selbst wieder mancipia haben. So tradiert einer einen Mann 
als Fünfpfennig-Zensualen, 3 8 9) ein anderer einen Knecht als Zwölfpfen-
nig-Zensualen, 3 9°) also zu einer Rechtsstellung, die der des serviens 
selbst gleichkam. Dennoch bleiben wir über diese untere Klasse der 
Dienstmannen noch sehr mangelhaft unterrichtet. Hier ist an das zu 
erinnern, was wir oben 3 9 1) über den Dienst der liberi servientes erwähnt 
haben. 
X. 
Wir fassen die wichtigsten Ergebnisse unserer Untersuchung in fol-
genden Sätzen zusammen: 
1. Auch bei St. Emmeram unterschied man die klösterlichen Unter-
tanen in E i g e n l e u t e , Z i n s l e u t e und D i e n s t l e u t e . 
2. Die Z i n s l e u t e sind v e r m ö g e i h r e r Z i n s z a h l u n g von 
der Verpflichtung zur Leistung von Knechtsdienst b e f r e i t . In ihnen 
trafen sich Leute freier und unfreier Abstammung, wobei jedoch die 
letztere in gewisser Beziehung fortwirkt. Hinsichtlich des Knechts-
dienstes waren alle Zinsleute „frei". Die F ü n f p f e n n i g - Z e n s u -
a l e n , die sich vertraglich zu Knechtsdienst verpflichteten, wurden da-
durch zu B a r s c h a l k e n . Die Z e h n p f e n n i g - Z e n s u a l e n sind 
den s e r v i e n t e s gleichgestellt und können vertraglich ein servitium 
übernehmen, von dem sie sonst zufolge Zinszahlung befreit sind. Die 
D r e i ß i g p f e n n i g - Z e n s u a l e n sind den M i n i s t e r i a l e n 
gleichgestellt. Diejenigen von ihnen, die sich vertraglich zu Dienst ver-
pflichten, werden dadurch zu H i l d s c h a l k e n . 
3. Die M i n i s t e r i a l e n sind zwar keine Zinsleute, aber sozial den 
Dreißigpfennig-Zensualen gleichgestellt. Zu ihrem Dienst sind sie stets 
kraft ihres Standes verpflichtet. Es besteht zwar keine Scheidung in 
eine adelige und eine unfreie Ministerialität, wohl aber haben sich 
„primi" oder „potentiores" als besonders angesehen über die übrigen 
erhoben. Gegenüber der Ministerialität im engeren Sinne besteht eine 
Schicht von servientes, die den Zehnpfennig-Zensualen sozial gleichge-
stellt ist. Uber die Herkunft einzelner Ministerialen unterrichten Tra-
ditionen Unfreier sowie Selbsttraditionen oder Traditionen von Freien zu 
Ministerialenrecht. Über die Herkunft der Masse der klösterlichen M i -
nisterialen ergab sich jedoch kein unmittelbarer Beleg. 
4. Hinsichtlich des R e c h t s am G r u n d fanden wir das der m a -
n e n t e s (wohl Freisassenrecht), das der c o l o n i oder agricolae (wohl 
Freistift), das i u s c e n s u a l e (zum Teil Erbzinsleihe, ius hereditarium, 
zum anderen Teil Zeitleihe), anfangs die p r e c a r i a , endlich Z i n s -
1 e h e n und D i e n s t - oder H o f l e h e n . Die Verschiedenheit des 
Rechts am Grunde entspricht nicht derart den verschiedenen Klassen der 
familia, daß einer Klasse immer nur eine Art des Rechtes am Grunde 
zugehörig wäre. Aber wir finden gewisse Entsprechungen zwischen 
Kopf- und Grundzinsen, die sich miteinander verkreuzen, so daß eine 
Person Güter mehrerer Grundzinsstufen besitzen konnte ohne Rücksicht 
darauf, welcher Kopfzinsstufe sie selbst angehörte. 
Wir möchten jedoch besonders darauf hinweisen, daß die eben ge-
troffenen Feststellungen in erster Linie für St. Emmeram gelten und 
daß eine Anwendung auf andere Grundherrschaften jeweils eine be-
sondere Untersuchung erfordern würde. 
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97) MBoica I 12. 
98) SalzbUB. I 559 (c. 1167—93): ex cautione, ut quo adusque viveret, advocatus ei 
esset uno tantum nummo . . ab eo reeepto. 
•9) O Ö U B . I 748. 
1 0°) SalzbUB. II 290 (1152—67). Die A n f ü h r u n g des Rechtsbuchs Ruprechts von Freising 
nach der Ausgabe von Hans-Curt C1 a u ß e n 310, Art. 268. Vgl. auch RWB. I 1237; 
ferner den liber parscalcus in O Ö U B . II 407 (J a n d a , aaO 22), der offenbar auch ein 
Barmann ist, und die parmanni episcopi bei TradFreising 1557e (1163—79). „parlude" 
von St. Blasien in Quedlinburg in QuedlinbUB. I 389 (1447). Mißverständl ich D o l l i n -
g e r , aaO. 329. 
1 0 1) Vgl. dazu M o 1 i t o r , Stand der Ministerialen 151 ff. 
1 0 2) O Ö U B . I 377: tradidit eas ad altare saneti Michahelis ad V denariorum c e n s u » , 
filium vero suum . . redemit ab ecclesia ad eundem censum, quia iuxta morem illorum, 
qui vocantur parscalchi, filie maternam, filii vero paternam habent conditionem. 
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l w ) M G . Const. III 300. 
m ) Elfe P o h l , Die Vogtleute, insbes. 52. Auch A b t , Mißhe iraten in den deutschen 
F ü r s t e n h ä u s e r n (Beyerle, Beitr. VII 2) 11 f. 
m ) 672 (c. 1085-—90): Ein F ü n f p f e n n i g - Z e n s u a l e hat eine freie Frau geheiratet. Söhne 
und Töchter haben des Recht des Vaters. Rechtsbuch Ruperts (Claußen) 310, Art. 269. 
"«) SalzbUB. II 290 (1152—67). 
» ' ) 209 a und b (975—80), 353 (c. 1025—28). Oder SalzbUB. I (Trad. St. Peter) 258 (987— 
1025). Dazu D o p s c h , Herrschaft und Bauer 33. Auch K l e i n , MittSalzbLk. 74, 1 
und dazu unten S. 15, 20. 
1 M) 197 (1016—89). 
*•») 199 (1115—26). 
863 (1149—c. 1160). 
m ) Wie Anm. 110 und 864 (1149—c. 1160). 
"*) 198 (1115). 
m ) Durinchard erscheint 944 (1180) als custos, 952 (1181) als sacrista des Klosters. Vgl. 
B e c k , aaO. 66 (custos sacrorum), 85. 
"*) D u C a n g e II 680. K . L ü b e c k , Die H o f ä m t e r der Fuldaer Ä b t e im frühen 
Ma. ZRG.* 65, 206. Ü b e r die Geschichte der Kirche und das Verhä l tn i s der Patrozinien 
St. Georg und St. Emmeram vgl. H e u w i e s e r , Die Entwicklung der Stadt Regens-
burg im T r ü h m i t t e l a l t e r . VerhOPfalz 76, 150. 
"*) 1036 (c. 1210—17). D o p s c h , Herrschaft und Bauer 36. 
"•) 796 (1137). 
m ) Ähnl iche Bestimmungen häuf ig auch in den Traditionen St. Pötr i in Salzburg, Folge 
der S ä u m n i s das Herabsinken zum prebendarius, zB. SalzbUB. I 258. 
"*) 564 (c. 1060—68). 
"•) Vgl. B r u n n e r , Rechtsgeschichte I * 360 ff., G a n a h 1 , Studien zur Verfassungs-
ffesch, der Klosterherrschaft St. Gallen 97. und neuerdings M o l i t o r , Zur Entwick-ungsgeschichte der Munt. ZGR.* 64, 143 ff. Besonders bezeichnend in unserer Quelle 198 
(1115) :mulier libera timens, ne forte per uim iniuste seruituti subiceretur. Vgl. auch 
W a i t z , V G V 2 242. A n d e r w ä r t s Spuren des Freilassungsgedankens noch erhalten. Vgl. 
F r e s a c h e r , aaO. 73 (1265: femina propria super altare aliquod sub censu nomi-
natim expresso manumissa), 76. 
"•) 547 (1048—60), 564 (c. 1060—68), 649 (c. 1080—85), 721 (c. 1100—06), hier „nobi l is et 
libera 4 4, 808 (1142/3), 860 (1149—c. 1160), 885 (c. 1160), 1017 (1197—1200). Ü b e r den Aus-
druck nobilis in bairischen Quellen vgl. u. a. S t u r m , Die A n f ä n g e des Hauses Prey-
sing 234, 305 (nur Vollfreie?). Ü b e r die Tradition freier Frauen mit Nachkommenschaft 
au Zensualinnen ebend. 250, 377. 
J") 836 (1148), 912 (1177), 950 (1181), 958 (1181), 969 (1183), 992 (1190). 
m ) 742 (c. 1106—20). 
1 8»j 500 (1044—48?), 681, 684 (c. 1090—95), 709 (12. Jh.), 724 (nach Juli 1105), 799 (1138—42), 
849 (1149—56?), 852 (1149—c. 1160), 861 (1149—c. 1160), 922 (1178/79), 930 (1179). 
i u ) 689 (c. 1090—95), 719 (c. 1100—06). 
m ) 797 (c. 1138—42), 939 (1180). 
720 (c. 1100—06), 890 (c. 1160—70). Vgl. die „freie Hand 4 4 in der oben S. ?? ange-
führ ten Stelle des Freisinger Rechtsbuchs. 
m ) 723 (vor Juli 1105), 769 (c. 1120—26), 809 (c. 1143), 838 (1149). 
1 M) 942 (1180). 
m ) TradFreising 679 (846). Dazu J a n d a , aaO. 26. Möglich, daß dieses Wergeid, 
wie Z e i ß , aaO. 443, meint, das Wergeid der Freigelassenen war, das nach 1. Bai. V 9 
vierzig Schillinge betrug und an den Herrn zu zahlen war. Vgl. auch W a i t z , , V G . 
V 8 277. TradPassau 618 (1140—60): Ü b e r g a b e eines Gutes an Pas sau als „composi t io" 
für die V e r s t ü m m e l u n g eines Zensualen und die Tötung eines andern. 
TradFreising 1550 a (1158—80): reliqui quinque nondum adhuc pervenerunt ad eta-
tem, ut censum possint persolvere. Ebend. 1597 a (1261): dum ad annos discretionis per-
venerit. 890 (c. 1160—70): que genuit filiam . ., que debitum censum annuatim reddidit. 
Ex qua nati sunt . ., que et eundem censum absque omni contradictione tradiderunt. 
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»») Vgl. D o p s c h , Herrschaft und Bauer 58 ff. 
m) Vgl. D o p s c h , aaO, 42 über „inopia servorum" auf den Gütern von Passau in 
der Ostmark 985. 
»«) J a n d a , aaO. 9 f. • 
1 U ) 260 (c. 1000). Darauf hat schon Z e i ß , aaO. 437 aufmerksam gemacht. 
»*) J a n d a , aaO. 41. 
»«) M G . Const. I 47. 
"') 309 (c. 1010—20), 558 (c. 1060—68). Vgl. aber W a i t z , V G . V 2 254. 
m ) TradFreising 1315c (957—977). Das sind also keine Zensualen, sondern Unfreie, 
die den Knechtschaftszins von einem Pfennig zahlen, wenn sie nicht in den Dienst ein-
gestellt sind. Vgl. oben Anm. 69. 
«•) TradFreising 1315 h. < 
Vgl. M o 1 i t o r , Z R G . 8 64, 147. 
"*) TradFreising 1315g (957—977). 
1 4 2) 888 (c. 1160—70). D a f ü r , daß der Zweipfennig-Zins stets Wachszins zu bedeuten 
hät te (vgl. v. M i n n i g e r o d e , VjschrSozWG. 13, 189 — nach M e i s t e r , Studien zur 
Gesch. der Wachszinsigkeit 16), findet sich in unserer Quelle kein Anhaltspunkt. Vgl. 
auch E . W o h l h a u p t e r , Kerze im Recht 53 ff. Vgl. auch den Zweipfennig-Zins des 
Bistums Cambrai für G e w ä h r u n g des Aufenthalts in der Fremde. W a i t z , V G . V* 233, 
ferner die solivagi ebend. 288. In Bamberg werden 1216 von einer Tradentin einige ihrer 
Eigenleute zu Zweipfennig-Zensualen, andere aber, „quoniam militaris sunt conditionis, 
sub iure synodalium" tradiert. Vgl. G e s c h e r , Synodales. Z R G . 2 K. A . 29, 366. 
>«) 353 (c. 1025—28). 
144) Vgl. W a i t z , V G . V 2 237, 252. 
**) 223 (c. 975—90), 241 (c. 975—90, oder den Wert in Wachs), 424, 461 (c. 1037—43), 734 
(c. 1106—20). 
1 4«) 309 (c. 1010—20), 50l2 (c. 1048), 519, 539 (1048—60), 999 (1191/2, Frauen und Männer) . 
1 4 7) 669 (c. 1085—90). 
'«) 93 (c. 880—85). 
»*») 228, 230 (c. 975—90). 
»•) 458 (c. 1037—43). 
m ) In TradFreising 1301 (981—94) und 1441 1 (c. 1024—39) wird die Zahlung des Drei-
bzw. Zweipfennig-Zinses -für die Kinder von dem Zeitpunkt gefordert, „postquam apti 
fuerint ad opera facienda" bzw. „quando ad opus apti viderentur". Das entspricht un-
gefähr der sonst e r w ä h n t e n Erreichung der anni discretionis. Vgl. oben Anm. 130 und 
W a i t z , V G . V 2 249. A . M . Maß damit eine Arbeitsverpflichtung für sie b e g r ü n d e t 
w ü r d e ) D o p s c h , aaO. 29. 
m ) Oben Anm. 138. 
1 M) 233, 235, 236, 237 (c. 975—90), 248 (c. 975—90), 372 (1028—29), 432, 435, 446, 447, (c. 1037 
-43), 499 (1044—48),. 530 (1048—60), 571 (c. 1060—68), 606, 620 (c. 1068—80). Nr. 432 und 
446 sind donationes post obitum. 
m ) Vgl. B e c k , aaO. 87, ferner Traut W e r n e r - H a s s e l b a c h , Die ä l t eren 
Güterverze i chn i s se der Reichsabtei Fulda 138, Anm. 102. 
m ) 309 (c. 1010—20). 
i 5 B) 356 (c. 1028): seruitio fratrum mancipandum. . more aliorum ibi seruientium; si 
uero ad hoc opus non est aptus, decem nummos singulis annis redderet atque ab omni 
seruitio liber foret. Vgl. dazu oben Anm. 69 und W a i t z , V G . V* 324. 
m ) S. oben Abschnitt III. Ü b e r die Freiheit der Ä m t e r und Lehen von der Ackerfron 
vgl. auch F . B e y e r 1 e , Marktfreiheit und Herrschaftsrechte in oberrhein. Stadtrechts-
a r k u n d e n . I n : Festschr. für Speiser 1926, 75. 
m ) 656 (c. 1085—88). 
»•) 337 (c. 1020—28). 
"•) 572 (c, 1060—68). 
, , ! ) 868 (1149—c. 1162). 
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"2) 772 (vor März 1126); 792 (1135) sowie unten S. 21. 
m ) G . L . y. M a u r e r , F r o n h ö f e I 377, versteht unter servitium in der engeren Bedeu-
tung (in weiterer umfaßt es auch das servile opus) den von Freien und H ö r i g e n zu leisten-
den Kriegsdienst, unter officium oder Amt dagegen den nichtkriegerischen und nicht-
knechtischen Hofdienst. Wir finden jedoch in unseren Quellen den Unterschied von ser-
vitium und officium nicht bes tä t ig t . Anderseits muß auch opus nicht immer (wie nach v. 
M a u r e r ) opus servile sein. * 
*•*) 835 (1148): ut absque censu annuo cuilibet officio ab abbate monasterii destinatus in-
seruiat. 675 (c. 1090—95): ut ad quodcumque officium abbas uel prepositus decreuerit, ab 
omni censu absolutus seruitorio more impleat. 
i 6 S) TradFreising 1149 (956—57). 
l M ) Das Wort hä t t e freilich einen anderen Sinn als die „Fre id iens tmannen" , über die 
W e i m a n n , Die Minis ter ia l i tä t im s p ä t e r e n Ma. ausführl ich handelt. Zu vergleichen die 
Schannannen von P r ü m (und von St. Maximin in Trier), w o r ü b e r ausführl ich P l a n i t z 
in: Festgabe für H . Lehmann. Dazu auch M i 11 e i s , Staat des hohen Ma.s* 111, B o s 1 , 
Die Re ichsmin i s ter ia l i tä t , in: Adel und Bauern 80 und d e r s ., Re ichsminis ter ia l i tä t der 
Salier und Stauf er (1950) 73. Die Scharmannen aber nach P l a n i t z , aaO. 59, grund-
hör ige Bauern. Vgl . auch zu „ s e r v i e n t e s , qui scaremanni dicuntur" Th . M a y e r , F ü r s t e n 
und Staat 154. 
"7) 226 (c. 975—90), 312, 320 (c. 1010—20), 503 (c. 1048), 680 (c. 1090—95). 
1 W) 565 (c. 1060—68). 
"•) 680 (c. 1090—95). Vgl. dazu den Rechtsspruch für Tegernsee von c. 1180 bei K 1 u c k -
h ö h n , Min i s ter ia l i tä t 63, der sich auf die Ministerialen und Fünfpfenn ig -Zensua len be-
zieht. 
1 7 0) Vgl. unten S. 20. 
m ) 472 (c. 1037—43), 678 (c. 1090—95), 778 (c. 1126—29), 792 (1135, hier „in usum fratrum"). 
i n ) 868 (1149—c. 1162). 
, 7 S) 970 (1183). Das deutet auf eine Scheidung zwischen Konvents- und Abtsgut. Nach 
Traut W e r n e r - H a s s e l b a c h , Die ä l t eren Güterverze i chn i s se der Reichsabtei Fulda 
128 ist in Fulda das Vorhandensein der camera fratrum oder eines K ä m m e r e r s der Brüder 
nicht vor Ende des 12. Jhs. (1170) festzustellen. 
1 M) 247 (c. 975—90), 430 (c. 1037—43), 531 (1048—60), 657 (c. 1085—88), 722 (vor 1105f), 725 
(c. 1105/6), 750 (c. 1106—20). 
1 7 5) 511 (1048—60), 671 (c. 1085—90). 
1 7«) 271 (1006 ff.). 
1 7 7) 266.(11. Jh.). Vgl. dazu oben Anm. 173. 
i n ) 725 (c. 1105/6). 
1 7 1) 247 (c. 975—90). 
1 M) 895 (c. 1160—70). 
1 8 1) 853 (1149—c. 1160). 
l 8 t ) 773 (c. 1126—29): igniti ferramenti experimento . . confirmauit se et filios et omnem 
parentelam suam ab omni seruitute esse liberrimam et soli camere fratrum prenominat© 
censu obligatam. Das Urteil des g l ü h e n d e n Eisens diente auch sonst als Beweismittel 
für behauptetes Zensualenrecht. Vgl. Trad Freising 1544e (1138—58), 1546a (1140—52), 1525b 
(1123—30), iudicium aque et ferri: Trad Freising 1544d (1138—58). Ü b e r andere gleichzei-
tige Eisenproben N o t t a r p , Gottesurteile 105 und unten S. 21. 
1 8 3) 810 (1143—48). Vgl. darüber unten S. 22. 
1 8 4) 348 (c. 1025—28), 459, 462 (c. 1037—43), 535 (1048—60), 613 (c. 1068—80), wohl auch 234 
(c. 957—90). 
18*) 371 (1028/29), 880 (1159). 
1 8 e) 781 (c. 1126—29). 
1 8 7) 883 (c. 1160) finden wir, daß Zensualen von einem Propst dazu gedrungen werden, 
für sein officium jährl ich 60 Pfennige zu zahlen. Der Zins wurde jedoch auf 30 für die 
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Männer und drei carradae Salz für die Frauen ermäßigt . Vgl. dazu auch W a i t z , O G . 
V 2 251. 
188) 275 (1006 ff.), 651 (c. 1082/3), 865 (1149—c. 1160). 
189) 370 (1028/29), 570 (c. 1060—68), 892, 893 (c. 1160—70). 
"•) 275 (1006 ff.). 
m ) D u C a n g e IV 207 hä l t hiltischalchi für mansi serviles ohne weitere Erklärung . 
S c h m e l l e r 2 I 1102 hält hiltidiu und hiltischach für leibeigene Magd und leibeigenen 
Knecht von besonderer, durch das dunkle „hilt" bezeichneter und, wie es scheint, von der 
der bardiu und des barschalch verschiedener Kondition. B e n e c k e I 368, L e x e t . I 1282 
und S c h a d e I 397 bezeichnen hiltediu als leibeigene Magd (nach Lexer und Schade 
eigentlich „Kriegsge fangene") . Den hildiscalc häl t S c h a d e I 396 für Kampfknecht, 
Kriegsknecht, Krieger. L e x e r und B e n e c k e haben das Wort nicht. G r R A T 442 kennt 
hiltiscalk und hiltidiu nur als Bezeichnung von Knechten ohne Erklärung . Auch W a i t z, 
V G . V 2 251 vermag keine E r k lär ung zu geben. G e n g 1 e r , Beitr. I 224 vermutet in 
ihnen Kolonen, deren Arbeitspensum sich über die Tageszeit hinaus erstreckte. Dagegen 
schon B e c k , aaO. 118. Dieser hält sie für Leute, die die Frondienstpflicht in Geld ab-
g e l ö s t hä t ten , und identifiziert sie mit den Barschalken. Z e i ß , aaO. 449 hält den Frei-
singer Hildschalken für eher dem sich bildenden Ministerialenstand angehör ig , was auch 
für die Vogtareuther H . zu vermuten sei. Nach den Regensburger Traditionen schienen sie 
<jher den Zensualen zugehör ig . Vielleicht sei es ein gemeinsamer, auch.den H . eigener 
Zug, der zu einer gelegentlichen Vermengung der Bezeichnung geführt habe: die Befreiung 
vom opus servile. Die Barschalken seien von ihnen jedenfalls zu trennen. D o l l i n g e r , 
aaO. 51^  bezeichnet die H . als „serfs ayant un r ö l e militaire; er erkennt auch ihre Zins-
pflicht, will sie aber weder als Zinsleute noch als Barschalken, sondern als Ministerialen 
angesehen haben. 
m ) 326 (c. 1020—28): ut more illorum, qui pubice hiltiscalcdii dicuntur, beita seruimi-
nis persoluant. 
m ) 393 (c. 1030/31). Vgl. dazu auch B e c k , aaO. 143. 
1 M) 523 (1048—60): quatinus ab omni opere seruili immunes XII den. singule per singulo? 
annos reddant ritumque hiltidiuuo habeant. 
m ) 370 (1028/29), 764 (c. 1120—26), 7,85 (c. 1129—32?). 
1 M) 754 (c. 1120). 
i n ) 370 (1028/29). 
198) 563 (c. 1060—68). 
199) 604 (c. 1068). 
"•) 754 (c. 1120). 
201) Vgl das Geisenfeider Urbar (ca. 1250) bei D o l l i n g e r , aaO. 495: homines cen-
suales pertinentes ad cameram domine abbatisse, quorum quilibet masculus pro censu 
persone sue solvit 30 denarios, femina 15 den.; ferner TradPassau 625 (1140—60): Heilica . . 
X nummos . . maritus eius et filii eorum X X X denarios. 
2U2) Belege auch in dem oben Anm. 191 ange führten Schrifttum. 
2 0 3) TradFreising 1042 (907—26). 
m ) Vgl. z.B. F a j k m a j e r , Die Ministerialen des Hochstifts Brixen. ZFerd.» 52, 110: 
legalis ecclesie serviens, ad legitimi ecclesiastici ministerialis condicionem, legitimorum 
ministerialium ius. In unserer Quelle «688 (c. 1090—95), 692 (1095—99), 752 (c. 1106—20). 
TradFreising 953 (876—83) wird ein clericus servus legitimus genannt. S. auch K l u c k -
h ö h n , Minis ter ia l i tä t in Südostdeutschland 18, 22, 40 über legitimi servientes, legitimum 
ministerialium ius, legitimi ecclesiastici. 
2 0 5) Z e i ß , aaO. 450. K 1 e b e 1 , ZBayLG. 6, 35, 37 und bereits ebend. 3, 30. 
2»ß) Vgl. oben S. 17. und G a n a h 1 , Studien zur Verfassungsgesch. der Klosterherrschaft 
St. Gallen 134 sowie P l a n i t z , aaO. 68. 
2 0 7 ) 651 (c. 1082/83), 523 (1048—60), 785 (c. 1129—32?). 
2Ö8) O Ö U B . I 638: cum equo etiam deservire debet aut triginta denarios dare. 
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*•*) Vgl. das „ l ibera le servire" der Straßburger Fälschung bei O t t o , Adel und Freiheit 
im deutschen Staat des f r ü h e n Mä.s . 234, woraus Otto aber viel zu weitgehende Schlüsse 
auf die Ministerialen ü b e r h a u p t zog. S. auch TradFreising 1463 (1058): ut ipsa et liberi 
eius liberali ministerio consistant, und dazu wieder S t u r m , aaO; 332. 
"•) Der erste Tei l ihres Namens offenbar das ahd. hiltja, hilta, as. hild, ags. hilt(e), 
an. hildr „Kampf**. Das mhd. hilt nurmehr in Zusammensetzungen. Vgl. G r a f f IV 
912, S c h a d e I 397, B e n e c i e I 685 b, L e x e r I 1282, B o s w o r t h 535. 
*") S c h w e r i n - T h i e m e , Deutsche Rechtsgeschichte (1950), 125. 
2 1 2) H . P l a n i t z , Deutsche Rechtsgeschichte (1950), 109. 
m ) Vgl. oben S. 14. Ü b e r die „Schutzz inshörigkei t" B e c k , aaO. 111 ff. unter Anleh-
nung an G e n g i e r , Beitr. I 221 ff. 
8") In anderem Sinne wird auch die Verlehnung von mancipia als ungerecht gehalten, 
weil dadurch deren Dienst dem Kloster entzogen wird: 824 (1143—49). 
2 1 5) T h . M a y e r , F ü r s t e n und Staat 45. 
«•) Zum folgenden vgl. im allg. W a i t z , V G . V 2 285. 
™) 711 (1100—06). 
"») 726 (c. 1106—10). 
»•) 899 (1169). 
«•) 742 (c. 1106—20). 
2 2 1) Vgl. die oben S. ?? a n g e f ü h r t e Stelle aus 680 (c. 1090—95). 
"*) 772 (vor März 1126). 
2 » ) 773 (c. 1126—29). 
8 M) 774 (c. 1126—29), hier freilich Ministerialen, desgleichen 1036 (c. 1210—17) eine M i -
nisterialin. Ü b e r die Hochgerichtsbarkeit von St. Emmeram vgl. D L d D . 64 und dazu 
W o h l h a u p t e r ,Hoch- und Niedergerichtsbarkeit'in der ma.-Tichen Gerichtsverfassung 
Bayerns 241, 255, ü b e r die Gerichtsbarkeit bezügl ich der Zensualen ebd. 106 (Gerichtsbar-
keit des Hochvogts) und B e c k , aaO. 129. 
"*) 790 (1129—42). 
"•) 791 (1132). 
2 2 7) 792 (1135). 
2 M) 266 (Anf. 11. Jh.). Sie hatte zufolge 298 (c. 1010—20) Besitz in Erlheim und Bitten-
brunn, beide B. Amberg, sowie in Alten-Schwand, B. Neunburg. ? 
, M ) Vgl. 309 (c. 1010—20). 
»•) 772 (vor März 1126). 
**) 801 (1138—42). 
» 2 ) Konrad von Neuhausen? 768 (c. 1120—26), 810 (1143—48). 
»») 810 (1143—48). 
*") 853 (1149—c. 1160). 
*») 864 (1149—c. 1160). 
**•) 865 (1149—c. 1160). 
»') 880 (1159). 
«*) Oben S. 21. 
»») 883 (c. 1160). 
**•) 884 (c. 1160). 
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»*>) 892 (c. 1160—1170). 
«*) 893 (c. 1160—1170). 
***) 885 (c. 1160). Vogt war damals Burggraf Heinrich III. von Regenslmrg. Seit 1021 
war die Vogtei von St. Emmeram von der des Hochstifts mit geringen Ausnahmen ge-
trennt. Vgl. W o h l h a u p t e r , Hoch- und Niedergericht in der ma.liehen Gerichtsver-
fassung Bayerns 110. Ü b e r die Aufgaben des Vogtes für Regensburg-St. Emmeram nach 
D L d D . 64 s. nunmehr auch Th. M a y e r , F ü r s t e n und Staat 40. S. auch oben Anm. 224. 
***) 887 (nach 1160). 
«*) 888 (c. 1160—70). 
M «) 890 (c. 1160—70). 
**') Bruder des Burggrafen Heinrich III. von Regensburg. Vgl. VHVOpf. 43, 25. 
»») 897 (nach 1161). 
**•) 899 (1169). 
*•) 945 (1180). 
**) 928 (1179). 
*2) 955 (1181). 
***) Vgl. im allg. D o p s c h . Herrschaft und Bauer 22. Vgl. auch TradRaitenhaslach 
76b, 78, 107 (12. Jh.). 
1036 (c. 1210—17). Ähnl ich hat noch 1257 der Abt von Niederaltaich einen Mönch als 
Generaleinnehmer der Zensualenzinse bestimmt. Vgl. D o p s c h , aaO. 36. 
2 5 5) S. oben S. 7. 
*«) S. oben S. 6. 
2*7) S. oben S. 11. 
*8) SalzbUB. I 600 (1122—47). 
2 5») S. oben S. 11. 
H S ) 1032 (1201—17). Dazu unten S. 29. Die von D o l l i n g e r , aaO. 391 angenommene 
Gleichsetzung von ius censuale und ius colonum ist u n b e g r ü n d e t . 
M 1) 1052 (1219—35). Über „Zensua lenhuben" ohne genauere Unterscheidung B e c k , 
aaO. 117 ff. 
2'2) 1056 (1219—35?). Notiz über Aufnahme von Äckern bei einem villicus gegen Zah-
lung eines bestimmten Betrages als „Kaufpreis" und Verpflichtung zu jährl ichem Zins, von 
Verkauf und von Auflassung solcher Güter . Der Ausdruck ius civile (Burgrecht) kommt 
in unserer Quelle nicht vor. Uber Erbleihe und deren stellenweise Ablehnung durch die 
Grundherrschaften vgl. D o p s c h , Herrschaft und Bauer 66 ff., jetzt auch D o l l i n g e r , 
aaO. .411. In 654 (c. 1083/84) und 683 (c. 1090—95) ist davon die Rede, daß je ein Weib 
zur Erwerbung der urbani iuris bzw. legis conditio ü b e r g e b e n wird. Nach Ausweis der 
ersteren Stelle war damit die Zahlung eines (nicht genannten) Jahreszinses an den Käm-
merer der Brüder verbunden. Es handelt sich also auch hier um eine Art Zensualen-
r e r h ä l t n i s ohne Beziehung auf ein Grundstück. Hierbei haben wir also ein Verbin-
dungsglied zwischen Zensual i tät und werdender B ü r g e r g e m e i n d e . Vgl. dazu P l a n i t z , 
Z R G . 2 64, 6, Anm. 18. Vgl. aber auch O Ö U B . I 165 Nr. 140 (Mitte 12. Jh.): secundum legem 
urbanorum (Erbleihe). D o p s c h , Österr . Urbare I, 1. S. CXVI und C X L I . 
m ) Vgl. Das Sudetendeutschtum2 124, 142 und das dort 152, Anm. 25 ange führ te Schrift-
tum. 
**) Vgl. oben S. 15. 
w ) 8 (792). Bei der Unbestimmtheit der Zinshöhe scheint es sich hier mehr um sittliche 
als rechtliche Bindung zu handeln. 
m ) 13 (814). Ü b e r precaria jetzt auch D o l l i n g e r , aaO. 408, der sie aber einfach mit 
dem Leibgedinge zu identifizieren scheint, offenbar zurückgehend auf V o l t e l i n i (Pre-
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karie und Benefizium. VjschrSozWG. 16, 259), der in der fränkischen Prekarie den rö-
mischen ususfructus erkennt, allerdings unter Einf luß des Pachtvertragsrechts umgebildet. 
Vgl. auch N j e u s s y c h i n , ZRG.* 66, 95. 
M 7) 17 (820—21), 19 (822, jähr l icher Zins von vier Schillingen), 27 (834, unter der auf-
l ö s e n d e n Bedingung der Geburt eines Erben). 
m ) 73 (868): in proprietatenf; 87 (877/78): in proprio. 
2 M) 32 (847—63, Hochstift), 87 (877/78), 117 (c. 883—87), 147 (889—91), 157 (889—91), 164 
(892/93), 190 (901), 191 (902). 
2 7°) 191 (902) Vgl. über diese V e r h ä l t n i s s e D o p s c h , Herrschaft und Bauer 79 ff. 
2 7 1) Für ein Ehepaar: 73 (868), 117 (c. (883—87), 190 (901). 
2 7 2) 137 (889). 
27S) 190 (901): potestatiue possidenda et secundum propriam uoluntatem. auicquid eis 
inde placuisset, disponere. 
2 7 4) 711 (1100—06). 
2 7 5) 815 (1143—49). 
2 7 6) In 1052 (1219—35) ein „foedum" (!), das einen Zins von achtzig Pfennigen gibt. 
2 7 7) 1052 (1219—35): locus molendini et benefitium in eadem uilla, quod reddit sexa-
ginta den. Vgl. D o p s c h , Herrschaft und Bauer 229. K 1 e b e 1 , in: Adel und Bauerm 
265. Der gleiche Doppelsinn ergibt sich bei „benef ic ioluin". Vgl. 41 (c. 863/4), 148 (889—91), 
ferner TradFreising 689 (847): unum beneficiolum aeclesiasticam rem per censum accepe-
runt; dagegen ebd. 690 (847): recipientes in beneficiolum, und wiederum ebd. 1045 (908): 
beneficiolum unum pene desertatum. 
2 7 8) 803 (c. 1141?). 
2 7») 845 (12. Jh. Mitte), ähnlich 934 (1179). 
"•) 975 (c. 1184). 
2 8 1) 584 (c. 1060-68). Es handelt sich um einen Jahreszins von zehn Pfennigen. 
2 8 2) 805 (1141). Ähnl ich auch 826 (1147), 1033 (c. 1210—17). Vgl. dazu B o s l , Reichsmi-
n i s ter ia l i tä t der Salier und Staufer 134. 
2 M) 867 (1149—c. 1160). 
2 M) 872 (1152—55). 
285) (H83); 972 (1183): legalivm ministcrialivm s. Eminerammi itre . . . utantur bzw. 
ivre ministcrialivm . . .utantur. 
2 8 8) 1025 (1201—c. 1210). 
2 8 7) 718 (c. 1100—1106). 
2 8 8) 40 (863/4?). Ü b e r Ministerialen B e c k , aaO. 124 ff. 
2 8») 42 (c. 863—70). 
2»°) 81 (c. 875—85). 
2 M) 191 (902). 
2 M) 58 (c. 863—85) 
2") 87 (877/79) 
% 
m ) TradFreising 1039 (907—26): episcopi vassum äc nobilem virum. Vgl. auch D o p s c h , 
Herrschaft und Bauer 95. 
i K ) Vgl. F . B e y e r 1 e , Die süddeutschen Leges und die merow. Gesetzgebung. Z R G . 2 
49, 362. M i 11 e i s , Lehnrecht und Staatsgewalt 34. D e r s., Staat des hohen Ma.s 8 66 f. 
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««) 92 (879). 
wj 196 (972—974). Dazu B r e t h o l z , aaO. 33. 
"«) 207 (975—80). 
2 M) Ein Rechtsspruch von 1223 verbot Kirchenprälaten , die nicht vom Kaiser belehnt 
sind oder den Heerschild haben, ritterliche Lehen zu erteilen. Ähnlich auch schon ein 
Rechtsspruch von 1151. Vgl. Th . M a y e r , F ü r s t e n und Staat 224 f. 
'••) 170 (894—930). 
'•*) 191 (902). 
8 M) Ungeachtet der wechselnden Bezeichnung dürfte es sich stets um Ministerialen der 
Kirche gehandelt haben, deren Recht 1231 dem der Reichsministerialen gleichgestellt wurde. 
Vgl. K l u c k h o h n , Minis ter ia l i tä t in Südostdeutsch land 41. 
»•») 200 (1143). 
3 M ) Über die Amtsbefugnisse der bischöfl ichen Vicedomini vgl. K l u c k h o h n , aaO. 222. 
8 0 5) Es besteht ziemliche Einhelligkeit darüber , daß die Ausbildung dieser Oberschicht 
um die Mitte des 11. Jhs. erfolgt ist. Vgl. W a i t z , V G . V 8 343. K l u c k h o h n , aaO. 22. 
M o l i t o r , Stand der Ministerialen 41. 
'•«) 303 (c. 1010—20). 
w ) Über die familia beim Hochstift Freising S t u r m , A n f ä n g e des Hauses Preysing 
327. Die Zugehör igke i t der vassi zur familia läßt S t u r m , aaO. 329, unentschieden. 
8 W) F a j k m a j e r , ZFerd.» 52, 151. 
»••) SalzbUB. I 194 nr. 10 (991—1023): secundum placitum totius familie. O Ö U B . I 474 f. 
(1035): coram omni familia. Dazu D o p s c h , Herrschaft und Bauer 104. Auch K l u c k -
h o h n , Minis ter ia l i tä t 51. In der weiteren Entwicklung liegt der Einspruch des Papstes 
Honorius gegen die Beteiligung der Hildesheimer Ministerialen an der Bischofswahl von 
1221 und der Reichsspruch de non distrahendis hofmarchis episcopatuum von 1222 (MG-
Const. II, 391 nr. 277). 
»*•) 354 (c. 1025—28): in manum, 988 (1186—90, Ulrich von Pentling klöster l icher Mini* 
steriale). 
8 1 i) 818 (1143—49) und 819 (1143—49): per manum; 828 (1147), 835 (1148, Ebo von Aiter-
hofen ist k lös ter l icher Ministeriale), 878 a und b (1156—58): per manum (Popo von Harting 
klös ter l i cher Ministeriale). 
8 1 8) 812 (1143—49), 880 (1159), 933 (1179). 
8 1 8) 880 (1159); 933 (1179): in placito, quod habuimus in loco Swabelwis . . . presentibus 
ministerialibus et-aliis pluribus; 937 (1180): in omnibus pene placitis, que cvm mini-
sterialibus habui; 945 (1180): in pfesentia ministcrialivm. Wohl auch 976 (c. 1184), 1026 
(1201—c. 1210). 
*u) So wohl 897 (nach 1161). 
««) 209b (975—80). 
«•) 792 (1135). 
w ) 726 (c. 1106—10). 
4 1 8) 772 (vor März 1126). Berghausen sw. von Hexenagger. 
8 1») 804 (1141). 
380) 775f 7 7 6 ( c 1126—29), 796 (1137), 803 (c. 1141?) usw. Vgl. B e c k , aaO. 88. 
*") Z. B. 847 (1149—52): vor ihm Poppo von Harting, hinter ihm und seinem Bruder 
Alban Ruprecht Maul. Ist auch die Einreihung unter den Zeugen kein sicheres Kennzei-
«hen, so kann sie doch als Anhaltspunkt gewertet werden. 
"8) 979 (c. 1185). 
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*») 903 (1171), 925 (1179), 937 (1180), 978 (1185). Vgl. dazu K 1 u c k h o h n . Minis ter ia l i tä t 
173, Anm. 2. 
m ) Ü b e r die a l lmähl iche Bildung von Familiennamen J. S t u r m , A n f ä n g e des Hauses 
Preysing 249. 
' » ) 719 (e. 1100—06). 
•«•) 841 (12. Jh. Mitte), 
*") 772 (vor März 1126). 
"8) 880 (1159). 
*M) 978 (1185). 
«•) 792 (H35): miles officialisque noster (Eggibertus praepositus), 835 (1148): Ebo miles 
de Eiterhofen, ebenso 878b (1156—58): Ebo „paruus", miles de Eiterhouen. Ü b e r die (sehr 
bestrittene) Wirkung des Kriegsdienstes ü b e r h a u p t vgl. E . E . S t e n g e l , Ü b e r den Ur-
sprung der Minis ter ia l i tä t . In: Papsttum und Kaisertum (Festschr. P. Kehr 1926) 168 und 
S c h u l t e , Z R G . 2 34, 573 f. Zum Ausdruck „miles** ü b e r h a u p t (Krieger, s chwergerüs te t er 
Reiter, geweihter, g e g ü r t e t e r Ritter, niederer dienender Ritter): Z a l l i n g e r , Mini-
steriales und milites 4, W a i t z , V G . V 2 497, K l u c k h o h n , Mini s ter ia l i tä t 50, O t t o , 
Adel und Freiheit 281, G a n a h 1 » S t u d i e n zur Verfassungsgeschichte der Klosterherrschaft 
St. Gallen 148, S t u r m , aaO. 389, auch schon F ü r t h .Ministerialen 66 f., nunmehr auch 
B o s l , Re ichsmin i s ter ia l i tä t 77. 
«*) 1023 (1201—c. 1210). Vgl. auch 474 (c. 1043/44): miles illustris, 475 (c. 1043/44): Hauuardus 
nobilis uir heifit miles; ebenso 498 (1044—48) der uir nobilis Willihalmus. 829 (c. 1147): miles 
ingenuus, ebenso 833 (1147/48). 
« 2 ) 870 (1150), 878b (1156—58), 882 (c. 1159/60). 
*») 910 (1177). 
»54) 937 (Ü80) . Dazu schon F ü r t h , Ministerialen 68. S t u r m , aaO. 374. 
m ) Vgl. dazu insbes. W a i t z , V G . V 2 381. K l u c k h o h n , Minis ter ia l i tä t 73 ff. M o -
l i t o r , Stand der Ministerialen 157. D o p s c h , Herrschaft und Bauer 79 ff. MGConst. 
II nr. 310 (1231): feoda ministerialium ecclesie sue que vulgariter houelen dicuntur. 
*") 810 (1143—48), wohl auch 880 (1159). Vgl. oben S. ??. 
"7) 1032 (1201—17). 
»«) S. oben S. 25. 
M i ) 988 (1186-790). Vgl. M o 1 i t o r , Stand der Ministerialen 155: Bei Kindern, deren 
Eltern Ministerialen verschiedener Herren waren, wurde es vielfach so geregelt, daß die 
Kinder auch die Güter des Elternteiles erbten, dessen Herrn sie nicht mit ihrer Person 
a n g e h ö r t e n , wenn sie sich verpflichteten, eine Frau aus jener fremden Dienstmannschaft 
zu nehmen. 
««) 817 (1143—49), 851 (1149—c. 1160), 878 (1156—58), 884 (c. 1160), 925, 934 (1179), 1000 
(c. 1192), 1027 (1201—c. 1210), 1038 (c. 1201—17). 
'") 925 (1179). 
u t ) 1000 (c. 1192). Ü b e r Eigen der Ministerialen vgl. insbes. Z a l l i n g e r , Ministeriales 
und milites 10, K l u c k h o h n , Mini s ter ia l i tä t 68, ' M o l i t o r , Stand der Ministerialen 
166, D o p s c h , Herrschaft und Bauer 80. 
M S) In 691 (1095) ist davon die Rede, daß eine ancilla des Klosters von einer Freien 
ein Gut in Isling erworben hat. Sie tauscht es mit Zustimmung der familia gegen Kloster-
grund. Die V e r f ü g u n g , also wohl auch die Gerichtsversammlung der familia, geschah vor 
der S ü d p f o r t e der Emmeramskirche in Regensburg. Ü b e r Treppen- und Staffelgerichte an 
der Kirchentür vgl. F r ö l i c h , Ma.liehe Bauwerke als Recht sdenkmäler 24. 
# 
u*) Den Begriff des I n w ä r t s e i g e n s hat P u n t s c h a r t , Das Inwärt s -E igen im ös terr . 
Dienstrecht des Ma.s, Z R G . 2 43, 66, herausgearbeitet. Vgl. auch schon F ü r t h , Ministe-
rialen 117, 241 (Gewere nach Hof recht), ferner W a i t z , V G . V 2 384, und dann K 1 e b e 1 , 
Bauern und Staat in Österre ich und Bayern w ä h r e n d des Ma.s. In: Adel und Bauern 260. 
Ü b e r V e r f ü g u n g e n durch die Hand des Herrn O t t o , Adel und Freiheit 250 f., ferner für 
die wittelsbachschen Ministerialen, S t u r m , aaO. 336. 
*«) 767 (c. 1120—26). 
M «) 940 (1180); 903 (1171) he ißt er prope Danubium. 
M 7) Z. B. 979 (c. 1185) und P l a n i t z , Zur Geschichte des s tädt ischen Meliorats. Z R G . 2 
67, 166. 
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»<«) - Z . B . 979 (c. 1185) und öfter . 
»<») Z. B. 788 (c. c. 1129—32) und öfter . 
»») P I a n i t z , aaO. 
35i) 563 (c. 1060—68). Vgl. oben S. 18. 
*") Vgl. die vorhergehende Anmerkung. TradFreising 1475 (1078—98) und dazu S t u r m , 
aaO. 338. 
»») 754 (e. 1120). 
"*) 674 (c. 1090—95). 
"*) 1026 (1201—c. 1210). 
»•) 1036 (c. 1210—17) 
3 5 7) 971 (1185). 
» 8 ) 972 (1185). 
3 5») Zum Ausdruck vgl. W a i t z , V G . V 2 337, Anm. 1. K l u c k h o h n , Minister ia l i tät 
18, 41. 
8 6 °) 804 (1141). Zum Übertr i t t Freier in die Minis ter ia l i tä t w ä r e die gesamte Literatur 
über die Minis ter ia l i tä t zu vergleichen, soweit sie sich mit der Herkunftsfrage befaßt . 
Das kann hier natürl ich nicht geschehen. Wir verweisen nur auf M o 1 i t o r , Stand der 
Ministerialen 45, bes. 87. 
3") 848 (1149—55). Dazu W a i t z , V G . V 2 337, Anm. 1, mit Aufzäh lung ähnlicher Bei-
spiele. 
3 6 2) Vgl. K l u c k h o h n , Minis ter ia l i tä t 41 und das dort a n g e f ü h r t e Privileg Konrads III. 
für Freising sowie den Reichsspruch MGConst. II nr. 310 (1231). 
*M) Ssp. I 17 § 1: Swe so deme anderen evenbordich nicht nis, die ne mach sin erve 
nicht nemen. 
*«) 805 (1141). 
3 W) 710 (12. Jh. Anf.). 
3 M) Vgl. oben S. 12 und F ü r t h , aaO. 301. 
3*7) O t t o , Adel und Freiheit 297, legt den Ausdruck so aus, daß er „e ine Stufung in-
nerhalb der unfreien Dienerschaft, der servitus, bedeute". Dagegen g e h ö r e n nach 
S t u r m , aaO. 345, der Oberschicht solche Ministerialen an, die aus der Freiheit in die 
Dienstmannschaft eingetreten waren. Letzteres ist auch für St. Emmeram möglich, wenn-
gleich aus unserer Quelle nicht ersichtlich. Dagegen ist Ottos Unterscheidung zwischen 
adeliger und unadeliger Minis ter ia l i tä t für St. Emmeram schon durch 766 (c. 1120—26) 
ausgeschlossen. Vgl. dazu auch unten S. 32. 
3 M) F ü r t h , aaO. 111 verweist auf persönl ichen Wert, Treue, Gunst, Reichtum, je-
doch bei einer für alle gleichen Rechtsstellung. 
8 M) 774 (c. 1126—29). 
3 7 °) 655 (1085). 
3 7 1) Nach 689 (c. 1090—95) ist Engelher der Vater des (damals noch kleinen) Werinher. 
3 7 2) 766 (c. 1120—26). 
3 7 3) 657 (c. 1085—88). 
, 7 4 ) 791 (1132). Wohin der servitor Sasso in 637 (c. 1080—85), einzureihen ist, muß 
offen bleiben. 
m ) O t t o , aaO. 354. Dagegen allg. U. S t u t z , Zum Ursprung und Wesen des niede-
ren Adels 30 und G e s c h e r , Z R G . 2 K . A . 29, 399, Anm. 2. Über „nobi les ministeriales" 
schon S c h u l t e , Zur Gesch. des hohen Adels. MIÖG. 34, 65, Vgl. über k lös ter l i che Mi -
nisterialen ü b e r h a u p t die Literaturzusammenstellung bei T e i l e n b a c h , Die bischöf-
lichpassauischen E i g e n k l ö s t e r und ihre Vogteien 82, Anm. 115. 
8 7 6) Oben S. 21. 
3 7 7) 933 (1179). Bei B e c k , aaO. 75 ff. sind die Übergr i f f e der Ministerialen vielleicht 
doch zu streng beurteilt; es wird sich z. T. um g u t g l ä u b i g e Geltendmachung vermeint-
licher Rechtsansprüche gehandelt haben. 
3 7 8) Oben S. 14. 
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3 7 >) Oben S. 16. 
«•) Oben S. 29. 
m ) Z a l l i n g e r , Ministerialen und milites 12, 25. 
"*) 688 (c. 1090—95). 
8 8 S) 692 (1095—99). 
3 M) Vgl. oben S. 30. 
3 « ) 752 (c. 1106—20). 
««) 783 (c. 1129). 
a 8 7) 786 (c. 1129—32). 
'««) TradPassau 712 (1180—90). 
«•) 796 (1137). 
**•) 693 (1095—99). 
M 1) Oben S. 17. 
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Verlassungsgeschichte der Stadt Weiden im Mittelalter 
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IL Literarische Quellen 
Vorwort 
Die vorliegende Dissertation soll erstmals eine zusammenfassende Dar-
stellung des Verfassungsrechts einer nordoberpfälzischen Stadt bringen. 
Die Oberpfalz, und besonders der nördliche Teil, ist wie auf allen anderen 
Gebieten, auch auf dem der wissenschaftlichen Forschung bis in die 
jüngste Zeit hinein sehr vernachlässigt worden. Während, z. B. für die 
bayerischen Stammlande Eduard Rosenthal bereits 1883 die Stadtrechts-
geschichten von Straubing und Landshut unter besonderer Betonung der 
juristischen verfassungsmäßigen Seite bearbeitet hat, kann die Oberpfalz 
bis heute etwas Ähnliches nicht aufweisen. Die wenigen erschienenen' 
Stadtrechtsgeschichten, meist privater Initiative entstammend, lassen, wenn 
auch ihr Wert nicht verkannt werden soll, großzügige städtische oder 
gar staatliche Unterstützung vermissen und beschränken sich auf die 
Aufzählung historischer Tatsachen, ohne auf die Zusammenhänge einzu-
gehen. 
Obwohl die Oberpfalz seit 1628 die staatsrechtlichen Geschicke mit dem 
bayerischen Stammland teilt, so ist sie doch in Bezug auf die verfassungs-
rechtliche Entwicklung vielfach ihre eigenen Wege gegangen. Vor allem 
sind es auch die Rechtsbeziehungen zum fränkischen Raum, insbesondere 
zu Nürnberg, die eine gesonderte Darstellung gerechtfertigt erscheinen 
lassen. Dabei ist noch zu berücksichtigen, daß die Stadt Weiden im Rah-
men des Gemeinschaftsamtes Parkstein-Weiden zwar im wesentlichen von 
oberpfälzischem Territorium umgeben und von dessen Rechtsentwicklung 
beeinflußt wurde, staatsrechtlich aber trotzdem außerhalb der Oberpfalz 
stand, weil sie während des Großteils des zu behandelnden Zeitraums 
gemeinsames Eigentum von Kurpfalz und Pfalz Neuburg, bzw. von Pfalz 
Neuburg und Pfalz Sulzbach war. 
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Die Arbeit beschränkt sich auf die Verfassungsgeschichte. Sie bringt 
rechtshistorische Ausführungen und solche der allgemeinen Geschichte 
nur soweit, als sie zum Verständnis des enger gesteckten Rahmens not-
wendig sind. Jedoch sind die staatsrechtlichen Verhältnisse des Gemein-
schaftsamtes Parkstein-Weiden so verworren, daß sie nicht unberücksich-
tigt bleiben konnten. Auch auf die sehr schwierigen religiösen Verhält-
nisse wurde nicht eingegangen. Abgesehen davon, daß auf diesem Gebiet, 
bereits allerdings zeitlich etwas zurückliegende Veröffentlichungen vor-
liegen, *) ist das Material hier derartig umfangreich, daß eine besondere 
Darstellung von theologischer Seite notwendig erscheint. 
Der Anfang des abgesteckten Zeitraumes ergab sich aus dem Zeitpunkt 
der ersten urkundlichen Nennung der Stadt. Für das Ende wurde der 
Zeitpunkt der Auflösung des Stadtrichteramtes gewählt, weil spätestens 
von diesem Zeitpunkt an von einer eigenen städtischen verfassungsrecht-
lichen Entwicklung nicht mehr gesprochen werden kann. Der sehr unter* 
schiedliche Umfang der einzelnen Abschnitte hat seinen Grund in dem 
lückenhaften und oft ganz fehlenden Urkundenmaterial. 
Anfangs unüberwindlich erscheinende Schwierigkeiten ergaben sich 
daraus, daß sowohl die Literatur als auch das Urkundenmaterial aus 
Bibliotheken und Archiven zur Zeit der Bearbeitung noch nicht wieder 
verschickt wurden. Dabei mußten, z. B. im Staatsarchiv Amberg allein 
die Repertorien für über 40 000 Urkunden eingesehen werden. Trotzdem 
erscheint mir dieser riesige Arbeitsaufwand gerechtfertigt, denn 
„Die mittelalterliche deutsche Stadt ist das Vorbild des modernen Staa-
tes" (v. Gierke) und 
„Ein Volk, das nicht wTeiß woher es kommt, weiß nicht wohin es geht" 
(Sybel). 
Für wertvolle Anregungen bin ich meinem Lehrer Herrn Professor 
Dr. Iiermann von der juristischen Fakultät der Universität Erlangen, 
Herrn Dr. Stengel vom Staatsarchiv Amberg, der mir bei der Benützung 
der Archivalien behilflich war, und Herrn Stadtarchivar Hans Wagner von 
Weiden, der mich auf wertvolle Einzelheiten seiner Forschungen auf-
merksam machte und dessen Regestensammlung ja überhaupt Grund-
lage für jede historische Arbeit über die Stadt Weiden und das 
Gemeinschaftsamt Parkstein-Weiden bildet, zu besonderem Dank ver-
pflichtet. 
E i n l e i t u n g 
Wie die Geschichte und Rechtsgeschichte Frankens und Böhmens, so 
verliert sich auch die der dazwischenliegenden nördlichen Oberpfalz im 
Dunkel einer kaum bekannten Frühzeit. Während aber für die erstge-
nannten Gebiete bereits in der fränkischen Zeit Einzelheiten auftauchen, 
ist dies für den Raum Weiden erst einige Jahrhunderte später der Fal l . 
Die in den letzten Jahrzehnten in der Umgebung durchgeführten Aus-
grabungen können an diesem Gesamtbild nichts ändern. Von diesen Fun-
den sollen die in der Bonau bei Rothenstadt, östlich der alten Straße Pirk-
Pischeldorf sogar der altkeltischen Frühlatenezeit angehören, 2 ) die Funde 
bei Mockersdorf,8) Landkreis Kemnath, werden als slavische Reihen-
gräber aus dem 10. Jahrhundert, und die bei Luhe 4) als ein slavisches 
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Gräberfeld angesprochen. Als ebenfalls slavische Gräber werden die 
Funde bei Eichelberg,5) westlich Parkstein (Gem. Riggau, Landratsamt 
Eschenbach) angesehen.6) Allerdings wäre es verfehlt, etwa gar auf 
Grund dieser vereinzelten Funde die immer wiederkehrende Behaup-
tung, daß die nördliche Oberpfalz und damit der Raum Weiden von den 
Slaven erstmals besiedelt worden wäre oder daß diese wenigstens einen 
maßgeblichen Anteil daran gehabt hätten, für bestätigt zu halten. Diese 
Ansicht, die bis in die jüngsten Tage hinein von sonst ernsthaften For-
schern vertreten wird, stützt sich, da die erwähnten Funde doch zu ver-
einzelt und zu unsicher sind, um daraus Rückschlüsse ziehen zu können, 
im wesentlichen auf die Ortsnamenforschung. Man wendet dabei die 
Methode an, daß man, sobald man auf slavische Ortsnamen stößt, sofort 
die Folgerung einer slavischen Besiedlung zieht. Abgesehen davon, daß 
dabei meist die von Brenner-Schäffer aufgezählten Orte 7) einfach über-
nommen werden und sich neuerdings viele, früher als slavisch bezeich-
neten Orte als deutsche herausgestellt haben,8) wird dabei derselbe 
Fehler gemacht, wie ihn Freiherr von Guttenberg in der Frage der Main-
und Rednitzwenden treffend aufgezeigt hat.9) Es werden nämlich nur die 
für das slavische Volkstum sprechenden Ortsnamen in den Vordergrund 
gestellt, wodurch ein falsches Bi ld entsteht. Die Frage nach dem Anteil 
eines Volksstammes an der Besiedlung eines Landes kann eben nur unter 
gleichmäßiger Berücksichtigung aller Orts- und Flurnamen und vorsich-
tiger Abwägung des Anteils richtig beantwortet werden. Für die Weide-
ner Umgebung sind aber Flurnamen meist kaum erwähnt worden. 
Dabei hat sich neuerdings ergeben, daß gerade die Flurnamen für den 
Weidener Raum ausschließlich deutschen Ursprungs sind. Vor allem müs-
sen aber zur richtigen Beantwortung dieser ganzen Frage auch die Namen 
bereits untergegangener Siedlungen mit herangezogen werden. Daß 
diese, wie Wagner 1 0) erstmalig aufzeigt, fast durchwegs Höhensiedlungen 
an und auf den Hängen westlich und ostwärts der jetzigen Stadt sind, 
läßt in Verbindung mit ihren Namen den Schluß zu, daß sie deutschen, 
aber auf jeden Fall fast ausschließlich nichtslavischen Ursprungs sind. 
Aus der Tatsache, daß diese Siedlungen teilweise bereits im 13. oder im 
14./15. Jahrhundert wieder verödet sind, ergibt sich auch nicht ohne wei-
teres, daß sie als Fehlgründungen anzusehen wären und demnach jün-
geren Datums sein müßten, vielmehr dürften sie wie die Siedlung Le-
werbruck n ) von Neunkirchen, von dem an Bedeutung gestiegenen Weiden 
aufgesogen worden sein. Für diese Ansicht sprechen auch die heute noch 
auf dem Fischerberg feststellbaren Hochäcker, 1 2) die von den Bewohnern 
dieser damaligen Ortschaften angelegt worden sein müssen, wenn auch 
die Fluren auf Höhe der „heiligen Staude" vereinzelt noch im 16. Jahr-
hundert wahrscheinlich von Weiden aus bewirtschaftet wurden. 
Noch im Jahre 1517/18 wurde in der 1470 erstmalig urkundlich er-
wähnten Kirche zur HI. Stauden eine Wochenmesse gelesen, und zwar 
während der Fastenzeit am Pfinztag (Donnerstag) und während des 
übrigen Jahres am Samstag.1 2 a) Das Kirchlein scheint sich also eines 
großen Zulaufs erfreut zu haben. Es ist unwahrscheinlich, daß die Be-
sucher der Frühmesse sich ausschließlich aus Bürgern der immerhin 
einige Kilometer entfernten Stadt Weiden zusammengesetzt haben. Zu-
mindest ursprünglich werden für das Bedürfnis einer Kirche als auch 
einer Wochenmesse die Bewohner der damals auf dem Fischerberg noch 
vorhandenen Ortschaften der Grund gewesen sein. 
Diese Siedlungen auf dem Fischerberg sind überhaupt, genau wie 
bisher der Burgstall, bei der Erörterung über die Entstehung der Stadt 
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zu wenig berücksichtigt worden. Vielleicht sind gerade in dieser Rich-
tung noch grundlegend neue Forschungsergebnisse zu erwarten. So 
wird östlich auf dem Hang neben der uralten Hochstraße 12*>) eine Stelle 
das alte Schloß genannt (PL-Nr. 4815/7, 4828/31). Dieses stellte wohl eine 
Befestigung an der Straße bzw. einen Beobachtungsposten dar. 
Auch die politischen Zusammenhänge, auf die sich die Vorstellung von 
einer überwiegend slavischen Besiedlung der nördlichen Oberpfalz und 
besonders des Raumes Weiden, die aus der angedeuteten ziemlich wi l l -
kürlichen Ortsnamendeutung entstanden ist, aufbaut, müssen in diesem 
Zusammenhang erwähnt werden. Zwar sind selbst Verfechter einer slavi-
schen Besiedlung davon abgekommen, von einer politischen Organisation 
der Slaven in diesem Raum zu sprechen, aber immer noch wird die Linie, 
die sich aus dem im Capitulare Theodonisvillense von 805 bestimmten 
Handelsplätzen zwischen Franken einerseits und Slaven und Awaren 
andererseits ergibt, als Grenzlinie, als Grenze zum Slavenland schlecht-
hin, angesehen. Daß diese Deutung nicht stimmen kann, wird ebenfalls 
<ron Guttenberg dargetan.13) Si$ widerlegt sich für den zu behandelnden 
Raum durch die damalige politische Lage von selbst. Spätestens im glei-
chen Jahr 805,14) in dem die Linie Hallstadt (bei Bamberg)—Forchheim 
—Premberg (bei Burglengenfeld)—Regensburg noch Grenze gewesen 
sein soll, wahrscheinlich aber bereits 788, wurde die Mark auf dem 
bayerischen Nordgau errichtet,1 5) die doch zum Reichsverband gehörte 
und wofür eine starke Schicht deutschen Elements Voraussetzung war. 
Eine Besiedlung etwa gar schon während der* Thüringerherrschaft, die 
sich bis zur Niederlage Irminfrieds an der Unstrut im Jahre 531, über 
unser Gebiet hinweg bis zur Donau ausgedehnt haben soll l ö ) mangelt 
nach dem jetzigen Stand der Forschung jeder Grundlage und muß als 
reine Vermutung abgelehnt werden. 
Nach alldem verbleibt die Feststellung, zumindest für die nähere Um-
gebung von Weiden, daß, wenn hier überhaupt Slaven gesessen haben 
sollten, dann dies in einem zahlenmäßig derartig geringen Ausmaß ge-
wesen sein muß, daß trotzdem von einer Besiedlung oder Kolonisation 
erst mit der Landnahme und Bebauung des Bodens im 10.—-12. Jahr-
hundert gesprochen werden kann. Diese, wegen des rauhen Klimas, des 
schlechten Bodens und der dichten Bewaldung sehr späte Besiedlung ging 
in zwei Wellen vor sich. Die eine von Süden nach Norden, der Naab 
entlang, die andere von Westen nach Osten. Erstere, die in Nabburg 
bereits einen starken Rückhalt hatte, kreuzte sich mit der West-Ost 
Welle, die nicht unbedingt als fränkische anzusprechen ist, 1 7) nördlich 
von Weiden. Die damalige Dekanatseinteilung ist ein Beweis hiefür. 
Während nämlich Weiden mit Neunkirchen, Vohenstraufi, Wilchenreuth, 
Würz, Floß und Altenstadt mit Neustadt zum Dekanat Nabburg gehörten, 
war Parkstein und Pressath dem Dekanat Stadtkemnath eingegliedert. 
Die Zertrümmerung der Markgrafenschaft auf dem Nordgau als Folge 
des Aufstandes Heinrichs von Schweinfurt gegen Heinrich II. im Jahre 
1003 und die Wiedereinsetzung in einen stark verkleinerten Besitz, dar-
unter Nabburg und Cham, 1 8) kann auf die Erschließung der Oberpfalz 
nicht ohne Einfluß geblieben sein. Spätestens von diesem Zeitpunkt an 
dürfte eine Verstärkung und Beschleunigung der Kolonisation durch die 
sich entwickelnden Ministerialengeschlechter, die nach Machtzuwachs und 
Selbständigkeit strebten, stattgefunden haben. So erscheint im Jahre 
1052-—1053 erstmals die Burg Parkstein in den Urkunden,1*) während 
Tragesindorf, Mogenriut, Mazelinesriut und Bilingesriut, die als von den 
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Bächen Lubnsehauge, den beiden Lünen, der Naab und dem Eschenbach 
begrenzt angegeben werden, bereits 1043 urkundlich erwähnt sind. 2 0) In 
der nächsten Umgebung taucht dann Pirk 1218 auf, 2 1) für Weiden ist es 
jedoch bisher nicht gelungen, eine frühere urkundliche Erwähnung als 
die von 1241 2 2) nachzuweisen. 
Trotzdem die Kolonisation selber von den Markgrafen und den Großen 
des Landes durchgeführt wurde, dürfte dieses Neuland wohl ursprünglich 
im Eigentum des Königs gestanden haben, in dessen Namen die Erschlie-
ßung ja stattgefunden hatte. Jedoch ist dieser Tatsache keine allzu große 
Bedeutung beizumessen, weil der Großadel bald mit diesem Neuland 
belehnt wurde. So die Grafen von Sulzbach wahrscheinlich schon anfangs 
des 12. Jahrhunderts mit der Herrschaft Parkstein. Wenn dabei auch für 
diese Zeit schon von der „Herrschaft Parkstein" gesprochen wird, so wird 
damit zum Ausdruck gebracht, daß die Burg Parkstein bereits damals 
Mittelpunkt zumindest eines Verwaltungsbezirks war. 2 3) In der Tat er-
scheinen bereits beim Verkauf Parksteins 1188/89 durch die Erbtöchter des 
letzten Grafen von Sulzbach an die Hohenstaufen24) fast lauter Zugehö-
rimgen, die auch später zum Landrichteramt Parkstein-Weiden gehörten. 
1. A b s c h n i t t : 
Die Gründung der Stadt 
und die ersten Aufzeichnungen über das Weidener Stadtrecht 
Die Entstehung der Stadt Weiden wird gewöhnlich mit dem „Alten 
Dorf" in Verbindung gebracht. Diese, wie sich allerdings nur aus dem 
Namen ergibt, ältere Siedlung lag, aus dem noch vorhandenen Flurteil 
gleichen Namens ist dies zu entnehmen, zwischen dem heutigen Lerchen-
feld und Ermersricht. Urkundlich wird sie erwähnt mit „Altendorf" 
1435, 25) „zu der Alten Weiden" 1483,26) „auf dem alten Dorf" 1496.27) Die 
Bedeutung dieser älteren Siedlung für die Neugründung darf aber nicht 
überschätzt werden, lag doch „das alte Dorf" ungefähr zwei Kilometer 
von der neuen Siedlung ab. Abgesehen von der Namensabgabe, die aber 
nur vermutet wird, hat das „Alte Dorf" für das neue Weiden keine 
größere Bedeutung gehabt als die anderen in der Nähe liegenden Ort-
schaften, die bald nach dej Neugründung verödeten. Vom alten Dorf 
wird 1525 noch der Stahlshof genannt; die letzten Reste wurden anfangs 
des 30jährigen Krieges von den Truppen verbrannt.2 8) 
Viel näherliegender ist es, die Entstehung der Stadt mit dem Burg-
stall, 2 9) einer befestigten Häusergruppe zwischen dem heutigen unteren 
Tor und der Naab in Zusammenhang zu bringen. Erstmalig taucht dieser 
Burgstall im Salbuch der Herrschaft Parkstein von ca. 136830) auf, 1416 
sind auf dem „purgstal zur Weyden" 12 Häuser gebaut, wovon das eine 
sogar einen Freibrief von Kaiser Kar l „um al sach" hat. Noch 1499 er-
scheint der Burgstall bei einer Ewigzinsbestellung.3 1) Dabei kann ange-
nommen werden, daß dieser Burgstall schon früher vorhanden war als 
die neue Siedlung. Denn nach der Neugründung, die doch auch in den 
ersten Stadien ihres Entstehens, wenn auch primitiv, so doch zumindest 
mit Gräben und Zäunen befestigt war, hätte sich die Anlage von befestig-
ten Häusern, deren militärischer Wert auch nicht zu hoch eingeschätzt 
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werden darf, erübrigt. Es muß also umgekehrt gewesen sein, nämlich, 
daß sich die Neugründung an den bereits vorhandenen Burgstall ange-
lehnt hat. Der Zweck des Burgstalls ist klar. Sicherung des Naabüber-
ganges und Stützpunkt für die Feldzüge und Handelsgeschäfte nach dem 
Osten. Weitere Burgställe, die wohl denselben Zweck hatten, standen 
^im nahen Moosbüfg sowie in Ullersricht, letzterer mit Wal l und Graben.32) 
^Vielleicht gewinnt bei der Bejahung der Frage, ob die Siedlungen zur 
Sicherung des Naabüberganges das Primäre für die ganze Stadtgründung 
bildeten, der sogenannte Dipoldshof, 3 S) wahrscheinlich ein Einzelhof 
zwischen Weiden und Edeldorf an einer gleichnamigen Furt gelegen, 
an Bedeutung/Dieser Hof, jenseits der Naab dürfte denselben Zweck ge-
habt haben wie der Burgstall diesseits. Eine andere Erklärung ist für die 
Anlage innerhalb der Weidener Au, die doch auch an den Randstellen 
immer- vom Hochwasser bedroht war, nicht denkbar. 
Man kann den\Namen dieses Hofes mit den Dipoldingern in Verbin-
dung bringen, die ja nach Heinrich von Hildrizhausen und den Grafen 
von Vohburg eine Zeitlang im Besitz der Güter um Nabburg und Cham 
waren. 3 4) Aber sicher ist diese Ableitung nicht, da der Name Dipold auch 
sonst auftritt. 
Gegen die Annahme, daß das Alte Dorf auf die Neugründung einen 
maßgeblichen Einfluß ausgeübt oder gar den Grundstock dazu gebildet 
hätte, spricht auch der Grundriß der Stadt Weiden. Aus ihm ist trotz der 
Veränderungen nach dem großen Brand im Jahre 1536 die planmäßige 
Neuanlage klar zu ersehen. Die Straße führt dabei durch ein Tor, 
erweitert sich zur Stadtmitte hin, wo das Rathaus steht, auf der entgegen-
gesetzten Seite führt ein zweites Tor wieder ins Freie. Die Kirche steht 
etwas seitab, die Gassen gehen senkrecht von der Straße bis zur Um-
mauerung und sind untereinander durch zur Straße parallele Gassen 
teilweise verbunden. Die Bauplätze für die einzelnen Häuser haben eine 
schmale Front nach der Straße hin, dagegen eine beträchtliche Tiefe für 
den Hof. Diese Ar t der Anlage, 3 5) die man bei vielen Neugründungen 
feststellen kann, 3 8) wird als „plangerechter Oberpfälzer Straßenmarkt" 
oder als „bayerisches Normalschema" bezeichnet.37) 
Politisch gesehen war die Lage in der damaligen Zeit so, daß die Hohen-
staufen das Erlöschen des Grafengeschlechtes der Sulzbacher im Jabre 
1188 sich zunutze machten, um ihre Nürnberger Besitzungen mit denen 
im Räume von Eger zu verbinden. Ein Mittel dazu, diesen neugewonnenen 
Raum zu sichern und wirtschaftlich zu festigen, wa$r die Errichtung von 
Märkten. Dabei müßte, nachdem der steile Bergkegel des Parksteins dazu 
nicht geeignet war, das breite Naabtal an der Kreuzung zwischen der 
Magdeburgerstraße (von Regensburg) und "der Goldenen Straße (von 
Dürnberg nach Prag) direkt zur Errichtung eines Marktes einladen. Wahr-
scheinlich war daneben durch die vielen Rodungsplätze im Naabkessel 
und in den Seitentälern auch schon ein lokales Marktbedürfnis entstan-
den, so daß dann unter staufischem Einfluß der Markt „zu der Weiden" 
entstanden sein mag. 8 8) 
Sehr schwierig ist nun die Frage zu beantworten, von wo aus die Neu-
gründung verwaltet wurde und zu welchem Gerichtsbezirk sie gehörte. 
Allerdings dürfte der Zeitraum bis zur Verleihung des Marktrechts, als 
dem Zeitpunkt, ab dem Weiden spätestens aus dem ländlichen Verwal-
tungs- und Gerichtsbezirk herausgenommen wurde, nicht allzu lange 
gewesen sein. 
Bereits 1311 werden die „Gerichte Weiden und Floß" um 100 Mark 
versetzt. 3*) Zwei Möglichkeiten sind es nun, die zu erörtern sind. Einmal 
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die Zugehörigkeit Weidens zu Parkstein, zum anderen die zum Richter-
amt Neunkirchen. 
Die Burgen Parkstein mit Floß waren im Oktober 1251 von König 
Konrad IV. an dessen Schwiegervater Otto dem Erlauchten verpfändet 
worden.4 0) 
Konradin bestätigte diese Verpfändung am 24. Oktober 1266 seinem 
Oheim Herzog Ludwig von Bayern. 4 1) Noch vor seinem Zug nach Italien 
hatte Konradin darüber hinaus die beiden Brüder seiner Mutter, die 
Herzoge Ludwig und Heinrich von Bayern zu Erben aller seiner Erb- und 
Lefyengüter eingesetzt. Nach seinem Tod teilten sich am 28. Oktober 1269 
die Herzoge Ludwig und Heinrich die angefallene Hohenstaufische Erb-
schaft. 4 2) Dabei hatte Heinrich Floß, Parkstein, Weiden und Adelnbürg 
mit allem Zubehör erhalten. Aus dieser Zeit ist uns ein Salbuch des Her-
zogtums Niederbayern von ca. 1270 überliefert, 4 3) darin heißt es: 
„Daz ist der gelt der zuo Parkstain gehört. Des ersten daz der Weiden 
in der stat von dem zoll zehen pfunt pfen. Reg. daselben zwo gewoenlich 
stewer . . . ." 
Daraus kann geschlossen werden, daß der Zoll und die Steuer von 
Weiden durch Parkstein eingezogen wurde, Weiden also zum Verwal-
tungsbezirk Parkstein gehörte. Dabei darf man aber wohl noch nicht vom 
Landgericht Parkstein sprechen. Vielmehr ist es immer noch die Herrschaft 
Parkstein mit der gleichnamigen Burg als Mittelpunkt, die mehr ad-
ministrativen Charakter hatte, ja anfangs wohl überhaupt nur Urbar- . 
bereich war. Das Landgericht Parkstein ist erst seit 1329 fest bewie-
sen.44) Zu dieser Zeit war Weiden jedoch zumindest schon Markt, so 
daß dies keine allzu große direkte Bedeutung mehr hatte. 
Neunkirchen erscheint im Weidener Stadtrecht von 1416/144045) als 
eine Gerichtsstätte, die durch den Landrichter von Parkstein besetzt 
wurde. Es heifit: 
„Nota alle Recht und gewohnheit vom Dorf und Rechte zu Neu-
kirchen. Zum ersten ist zu wissen, daß ein lantrecht und das elzt Recht 
zu Neukirchen ist das man dann alle mal am Ertag pfligt zu haben 
über jare und das besitzt alle mol ein lantrichter vom Barckstein mit 
12 geßworn doselbst. Item wenn die geßworn der urtl nit weiß sein, so 
scheubt mans in die stat gen Ermdorf. do selbsten nemens alle ir Urtl ." 
Neunkirchen ist also in dieser Zeit Außensitz des Landgerichts zu 
Parkstein. Uber diese gerichtliche Tätigkeit liegen noch einzelne weitere 
Nachrichten vor: 
Am 26. Juni 1476 bestätigt Wilhelm Steinlinger, Landrichter zu Park-
stein, durch Gerichtsbrief, sitzend am Landgericht zu Neunkirchen, daß 
Niklas Vierstl von der Lätsch einen Hof daselbst, den er von seinem 
Vater erhalten hat, habe berufen lassen.46) Dabei werden 12 „Urteiler" 
namentlich angeführt. Am 10. Juli 1478 stellt derselbe Landrichter wieder 
einen Gerichtsbrief aus über die 5 Berufungen des Anwalts des Fritz 
Mendel, Hammermeister zu Steinfels, anlangend den Hammer zu Hütten 
mit seiner Zugehörung, dabei werden diesmal 9 „Schöffen" alle „Ge-
schworene und Rats des Landgerichts zu Neunkirchen" aufgeführt. 4 7) 
Am 21. Mai 1493 erläßt Ludwig Erlbeck, Landrichter zum Parkstein, 
sitzend am offenen Landgericht zu Neunkirchen, Urteil in der Klage 
des Hans Glier von Maierhof gegen Peter Hansl von Frauenried. Als 
„Richter" wird der Bürgermeister und weitere 11 „Geschworene des Rats 
des Rechtens zu Neunkirchen" bezeichnet. 48> Diese Gerichtsausübüng 
in Neunkirchen durch den Landrichter zu Parkstein ist in Anbetracht 
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der Größe des Landgerichtsbezirks nicht verwunderlich. Es gab ja auch 
noch weitere Gerichte irn Landgerichtsbezirk, die durch den Landrichter 
selber besetzt wurden, z. B. das Stadtgericht in Erbendorf 4 9) und das 
Dorfgericht in Kirchendemenreuth.50) Was aber für das Gericht Neun-
kirchen auffällt, ist, abgesehen von der Feststellung, daß dort das älteste 
Recht ist, noch das Vorhandensein von besonderen Bestimmungen sowohl 
materiell- als prozessualrechtlicher Art. Für Erbendorf als Stadt ist das 
noch erklärlich, aber nicht für Neunkirchen, das ja über seine Dorf-
eigenschaft nie hinausgekommen ist. Die Bestimmungen über Ehaftrecht 
finden wir auch bei Kirchendemen reu th, für Neunkirchen gelten aber 
noch weitere besondere Vorschriften über die Wandel. 
„Die Wandel zue Neunkirchen: 5 1) 
Ein jetlich groß wandel ist als ob einer in die urtl redt oder was also 
zur großen Straf trifft ist V Pfund L X pfennig. 
Wann ein geschworener Zeug entfällt III Schilling X pfennig. 
Ein jetlicher kleiner Frevel ist III Schilling X pfennig. 
Ein groß Frevel V Pfund L X pfennig. 
Ein kleines Wandel L X Pfennig. 
Die erste Klag L X Pfennig. 
Die ander Klag L X Pfennig. 
Die dritt Klag 3 Schilling X pfennig. 
Die obgenannten Wandel gehören gen Barckstein, dann die L X pfennig 
nach den großen wandel seindt des Amtsknechten, desgleichen die X 
pfennnig. 
Wer einen einen Hurnsohn nennt usw. und mit recht beklagt wird, 
der ist dem gericht verfallen X X I Schilling pfennig und dem ankläger 
XIII Schilling pfennig. 
Wer hinter der Herrschaft in dem ehgenannten Gericht gesessen ist 
und ein Erb oder Gut in eine andere Händen bringen wil l , der soll 
das am ersten mit der Herrschaft willen und wissen thuen oder durch 
ihren gewalt, und danach von ein Landrichter empfahen und auf-
geben, undt soll jetlicher dem Landrichter geben VI Haller." 
Dabei sollten in Neunkirchen zum Rechte stehen die Dörfer Mantel, 
Hütten, Etzenricht, Mallersricht, Maierhof, Ermersricht, Halmersricht, 
Frauenricht, Latsch, der Sitz und das Dorf Moosbürg, die Leihstatt-
mühle, 5 2) der Sitz zu Rupprechtsreuth, der Sitz und das Dorf Ullersricht, 
die Hämmer zu Hütten, Grub, Steinfels und Mantel. 
Es ist unwahrscheinlich, daß für die Außensitze der Landgerichte, wenn 
man sie so bezeichnen kann, besondere Rechtsvorschriften vorhanden 
gewesen sein sollen. Andererseits erlaubt die Tatsache, daß die Wandel 
nach Parkstein gehören und die Höhe der f angedrohten Strafen nicht, 
sie als Bestimmungen eines selbständigen Dorfgerichts anzusehen. 
Auch aus der Urkunde König Wenzels von 1397,53) worin Ulrich Pressater 
und allen seinen Erben der Hammer zu Hütten verliehen wird, mit 
der Bestimmung, daß das Recht gegen den Hammerbesitzer vor dem 
Amtmann zu Neunkirchen zu nehmen ist, „als datz von alters her-
khomen ist", kann nicht unbedingt geschlossen werden, daß Neunkirchen 
ein Amt gewesen sei und ein Amtmann dort seinen Sitz gehabt hätte. 
Denn „Amtmann" war ja auch der Landrichter zu Parkstein, der das 
Recht zu Neunkirchen besaß. 
Ebenso vorsichtig zu werten ist die Meinung, daß aus der bereits im 
Salbuch des Herzogtums Niederbayern von ca. 1270 erwähnten „vogtey 
ze Nevnkirchen" sich ein Verwaltungs- und Gerichtsbezirk mit Neun-
kirchen als Mittelpunkt gebildet hätte. Eine „vogtey" über zwei Höfe, 
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die 18 pfen. Zins zu geben hatte, war ja auch im Dorf Etzenricht, ohne 
daß daraus eine ähnliche Entwicklung stattgefunden hatte. Zwar muß 
die Vogtei in Neunkirchen größer gewesen sein, weil sie ein Pfunt Reg. 
zinste, trotzdem kann sie sich aber nur über einige Höfe erstreckt haben, 
weil ja daneben noch das Dorf Neunkirchen vorhanden war und dieses 
sogar zwei Pfunt Zins zu geben hatte. Dabei darf diese Yogtei in Neun-
kirchen nicht etwa als ein typischer Fal l einer weltlichen Vogtei ange^ 
sehen werden. Solche gab es in Bayern fast überhaupt nicht, weil in 
unserem Gebiet die Hofmarken deren Stelle einnahmen. 6 4) 
Daß ausgerechnet in Neunkirchen ein Landrecht besessen wurde und 
verhältnismäßig viele Ortschaften dort zum Rechte zu stehen hatten, ist 
wohl mit darauf zurückzuführen, daß Neunkirchen schon in den Anfangs-
stadien der Besiedlung auf Grund seiner beherrschenden Lage einen 
gewissen Mittelpunkt gebildet hat, was durch die Zugehörigkeit Weidens 
zur Pfarrei Neunkirchen in den ersten Jahrhunderten bestätigt wird. Es 
deckt sich dies auch damit, daß gewöhnlich zuerst die Höhen und dann 
die Niederungen besiedelt wurden. 
Trotzdem erscheint dies nicht als ausreichende Erklärung vor allem 
auch für die Größe des Gerichtsbezirks. Vielmehr muß diese aus einem 
früheren selbständigen Gerichts- oder Verwaltungsbezirk Neunkirchen 
herrühren. Als Zeitraum, in dem ein solcher vorhanden war, kann nur 
der bis zum Ende des 13. Jahrhunderts in Frage kommen, weil von da 
ab ein Netz von Landgerichten als erwiesen angesehen werden muß und 
neben diesem ein weiteres Amt nicht aufkommen konnte. Rein örtlich 
wäre dies schon wegen des Gerichts zu Weiden, das spätestens ab 1301 55) 
vorhanden war, nicht mehr möglich gewesen.56) 
Nach alldem können keine Zweifel mehr darüber bestehen, daß, wenn 
ein selbständiger Gerichts- oder Verwaltungsbezirk Neunkirchen über-
haupt jemals bestanden haben sollte, das alte Dorf nach seiner Lage 
zwischen Frauenricht und Leihstattmühle, die ja beide zum nachmaligen 
Außensitz Neunkirchen des Landgerichts Parkstein gehörten, davon ein-
geschlossen war, wie es ja auch, da es ohne Kirche war, zur Urpfarrei 
Neunkirchen gehörte. Ab dem Bestehen eines Gerichts in der Neugrün-
dung Weiden, spätestens 1301, lag es ja dann innerhalb dessen Gerichts-
bezirk. Für das neugegründete Weiden gilt bezüglich seiner Lage das-
selbe, jedoch ist nicht ausgeschlossen, daß es als planmäßige Markt-
gründung von vornherein einen eigenen Gerichtsbezirk gebildet hat. 
Die Neugründung Weidens wird bereits in der ersten Urkunde, aus 
der etwas über den rechtlichen Charakter der Siedlung entnommen wer-
den kann, nämlich im Salbuch des Herzogtums Niederbayern von ca. 
1270 *7) nicht als Dorf bezeichnet, es heißt vielmehr, „datz der Weiden 
in der stat", vielleicht zum Unterschied zu der gleichzeitig vorhandenen 
alten Siedlung, die ja über ihren dörflichen Charakter nicht hinaus-
gekommen ist. 129858) erscheint Weiden als „oppidum Widenum". Aus 
dem sogenannten Nürnberger Salbüchlein von ca. 1300 muß ebenfalls die 
Stadteigenschaft entnommen werden.5 Ö) 1304 erscheint dann „in der 
Weiden" plötzlich als Dorf. Es kann dies nur so erklärt werden, daß 
die alte Siedlung tatsächlich den gleichen Namen wie die Neugründung 
geführt hat und auch in der Urkunde gemeint war. 6 0) Denn daß die 
Neugründung spätestens 1301 mindestens Markt war, muß daraus ent-
nommen werden, daß in diesem Jahr Albert von Valkinowe, Richter 
in der Weiden, als Zeuge in einem Kaufvertrag genannt wird. 6 1) Des-
wegen läßt sich mit einer gewissen Sicherheit auf ein Gerieht in Weiden 
schließen, obwohl die Möglichkeit daß der Richter nicht unmittelbar am 
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Gerichtsort gewohnt hat, nicht ganz von der Hand zu weisen ist. Dieses 
Gericht Weiden wird dann auch im Jahre 1311 versetzt.6 2) Um ein Dorf-
gericht, ähnlich dem in Neunkirchen oder in Kirchendemenreuth, konnte 
es sich aber hier nicht handeln. Für die Neugründung allein, wenn es 
ein Dorf gewesen wäre , J s t ein Gericht undenkbar; die Siedlungen im 
Umkreis kamen aber für die Ausübung der Gerichtsbarkeit nicht in 
Frage, im Osten grenzte unmittelbar an die Neugründung die Land-
grafschaft Leuchtenberg, im Norden die Herrschaft Störnstein, und die 
Ortschaften im Westen und Süden gehörten bestimmt auch schon in 
dieser Zeit nach Neunkirchen. 
Die uneinheitliche Bezeichnung der Neugründung anfangs und Mitte 
des 14. Jahrhunderts mit Markt und Stadt, wobei die Stadtbezeichnung 
überwiegt , 8 3 ) ist wohl darauf zurückzuführen, daß sich in diesem Zeit-
abschnitt die strenge Bedeutung und der Unterschied der beiden Begriffe 
Stadt und Markt noch nicht herausgebildet hatte, vielmehr beide Begriffe 
wesensgleich waren. 
Und in der Tat weisen die mittelalterlichen Märkte auch im baye-
rischen Rechtsgebiet fast alle Merkmale auf, wie wif sie auch für die Stadt 
fordern. Die Märkte hatten die Marktprivilegien, .also Jahr- und 
Wochenmarkt; die Weidener Marktprivilegien wurden bereits 1331 
an Luhe weiterverliehen. 6 4) Die Märkte konnten wie die Städte be-
festigt sein und waren dies auch meist, abgesehen davon, daß die Be-
festigung kein Essentiale für die Stadt im Rechtssinne war 6 5 ) und erst 
für die letzten Jahrhunderte des Mittelalters als Regel angesprochen 
werden kann. Für Weiden finden wir 1347 den Befehl König Karls, daß 
es befestigt werden soll. 6 6) Die Märkte waren wie die Städte selb-
ständige Niedergerichtsbezirke. Das Gericht Weiden erscheint, wie be-
reits erwähnt, seit 1301. Die Märkte hatten schließlich auch eine eigene 
Verfassung, die sie zum gemeindlichen Selbstverwaltungskörper machte. 
Lediglich der Umfang und die Art dieser Ratsverfassung erscheint ge-
• eignet als Kriterium zwischen Markt und Stadt zu dienen.6 7) Und gerade 
über die Ratsverfassung liegen für das erste Jahrhundert der urkund-
lichen Nennung Weidens keine Nachrichten vor, was bei dem lücken-
haften Urkundenmaterial für diese Zeit nicht verwundern darf. Aus-
drücklich ist der Stadttitel auch erst seit dem 14. Jahrhundert verliehen 
worden. 6 8) Daß dabei die spät besiedelte Oberpfalz zeitlich nicht an 
der Spitze lag, ist verständlich. 
Zusammenfassend ist zu sagen, daß eine solche ausdrückliche Ver-
leihung Weidens mit dem Stadttitel, nachdem die Neugründung bereits 
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts als Stadt bezeichnet wurde, 
nicht nur nicht auffindbar, sondern auch gar nicht anzunehmen ist. 
Bevor nun auf die ersten Stadtrechtsaufzeichnungen eingegangen wird, 
sollen zuerst die politischen Verhältnisse weitergeführt werden. 
Von den sogenannten Revindikationsgesetzen der Jahre 1273 und 1274 
',mit Rechtsspruch auf dem Reichstag zu Nürnberg von 1281, war neben 
der Burg Floß auch die Burg Parkstein mit Zubehör, also auch Weiden 
erfaßt * worden. 6 9) Weiden galt also als Reichsland. Dies ergibt sich aus 
einer Urkunde von 1298, aus der hervorgeht, daß zur Gültigkeit einer 
Verpfändung dieser mit Reichsländer bezeichneten Gebiete die Zustim-
mung der Kurfürsten für erforderlich gehalten wurde.T O) Auch im soge-
nannten Nürnberger Salbüchlein von ca. 1300 erscheint ja Weiden unter 
der Überschrift: „Daz sint deu Guet, d e u z u e d e m R e i c h g e -
h ö r e n ! auf die purk ze Nuremberch". 1331 wird Weiden von Kaiser 
Ludwig als „unser und des Reichs stadt zu WTeiden" bezeichnet. Zur Ver-
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pfändung Weidens vom Reich an Böhmen im Jahre 1353 geben ebenfalls 
die Kurfürsten, nämlich der Erzbischof von Mainz, der Erzbischof von 
Köln, der Herzog von Bayern, der Erzbischof von Trier, der Herzog von 
Sachsen und der Markgraf von Brandenburg ausdrücklich ihre Zustim-
mung. n ) Wenn Weiden trotzdem nicht die Entwicklung genommen hat, 
wie z. B. die kleinen Reichsstädte Frankens, so muß das darauf zurück-
geführt werden, daß es für die außerböhmischen Herrscher, an der Peri-
pherie des Reiches gelegen, ein beliebtes Pfandobjekt für die Erlangung 
der Kurstimmen war, und außerdem die Zugehörigkeit zum Reichsgut 
bereits 1360 wieder aufhörte. 
Kar l IV. hatte die Wichtigkeit der Ortschaften Parkstein und Weiden, 
die im politischen Kraftfeld des Herzogtums Bayern, des Königreichs 
Böhmen, der Burggrafschaft Nürnberg und der Landgrafschaft Leuchten^-
berg lagen, für den Bau des Neuböhmischen Reiches bereits frühzeitig 
erkannt, und in der Majestas Carolina von 1348, dem Verfassungsgesetz 
des böhmischen Königreichs, diese Reichspfandschaften für unveräußer-
lich erklärt. Nur im Falle der Wiedereinlösung durch das Reich durften 
sie der Krone Böhmens entfremdet werden.7 2) Im Dezember 1360 
hatte Kar l IV. endlich sein Ziel erreicht. Es gelang ihm, wiederum mit 
Einwilligung der Kurfürsten, sich u. a. die Stadt Weiden mit ihren Gü-
tern, Dörfern, Zugehörungen und Gebieten, „allein sie des Reiches sein, 
doch so sind sie baß gelegen dem Königreich zu Böheim und den Landen 
die wir zu demselben Königreich zu Böheim über Wald in Bayern 
gewunnen haben und dem König und der Krone zu Böheim nützlicher", 
gegen andere Gebiete, die er als Eigen gehabt, einzutauschen.78) Aber v 
auch dieser Eigentumswechsel brachte keine Beständigkeit in die Be-
sitzverhältnisse Weidens. In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
sind die Verpfändungen fast genau so häufig wie vorher. 
Von entscheidender Bedeutung für die Weiterentwicklung Weidens 
war die Bildung eines Kondominats über die Stadt im Jahre 1421, nach 
vorausgegangener Eroberung, zwischen Friedrich, Markgraf zu Branden-
burg, Burggraf zu Nürnberg und Johann, Pfalzgraf bei Rhein und Her-
zog in Bayern. 7 4) 
Fast drei Jahrhunderte bis 1714 hatte dieses Kondominat Bestand. 
Diese Unbeständigkeit im Eigentum und Besitz Weidens, besonders 
in den ersten beiden Jahrhunderten urkundlicher Nennung, erklärt wohl 
auch, daß die Stadt, obwohl doch einwandfrei planmäßige Anlage, nicht 
mit einem bereits in einer anderen Stadt ausgebildeten Stadtrecht be-
widmet wurde. Das Stadtrecht von Weiden setzt sich vielmehr aus Pr i -
vilegien der jeweiligen Herrscher und Statuten, die von Bürgermeister 
und Rat erlassen wurden, zusammen. Unter den Privilegien befinden 
sich oft solche, die die alten bereits bestehenden Rechte bestätigen und 
einzelne neue hinzufügen. Am häufigsten jedoch sind diejenigen, die 
sich nur auf Bestätigungen bereits bestehender Rechte beschränken. 
Dabei werden dieselben Privilegien von jedem Herrscher aufs neue 
bestätigt. Dies erklärt sich damit, daß im Mittelalter die Trennung 
zwischen dem Staat an sich und der Person des Herrschers noch nicht 
klar durchgeführt war. Wenn man auch allgemein wußte, daß Handlun-
gen der Landesherren auch von den Nachfolgern unangetastet bleiben 
mußten, so sicherte man sich doch, weil man nie ganz sicher war, ob die 
alten Bestätigungen durch den neuen Herrscher anerkannt würden, 
durch immer neue Bestätigungen. Dabei mußten für Weiden im Rah-
men des Kondominats immer die Bestätigungen der beiden Herrscher 
eingeholt werden.7 5) Wenn auch diese Rechtsvorschriften im Rahmen 
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der Privilegien nach heutigen Verhältnissen sehr dürftig sind, so müssen 
sie doch für die damaligen, noch überwiegend bäuerlichen einfachen 
Lebensverhältnisse ausgereicht haben. Auffallend ist, daß zivilrechtliche 
Bestimmungen fast ganz fehlen, während strafrechtliche Bestimmungen, 
im Gegensatz zu manchen anderen Stadtrechten, einen verhältnismäßig 
breiten Raum einnehmen. n) Eine Sammlung des ganzen Stadtrechts, in 
Form eines Stadtrechtsbuches, wie wir sie in anderen» Städten finden, 
ist nicht überliefert. Wahrscheinlich ist es, wie die anderen drei geführ-
ten Bücher, nämlich das Urphede-, das Historien- und das Bürgerbuch 
verloren gegangen. 7 7) Auf allen Rechtsgebieten konnte, um Lücken aus-
zufüllen, nur Gewohnheitsrecht hilfsweise herangezogen werden. Die 
einzige Kodifikation, die in Frage gekommen wäre, ist das Rechtsbuch 
Kaiser Ludwigs vom Jahre 1346. Es ist jedoch allgemein anerkannt, daß 
das Landrecht von 1346 nur in Oberbayern gesetzliche Geltung gehabt 
hat.7 8) Abgesehen davon wäre wohl auch die Zugehörigkeit des Land-
gerichts Parkstein zu Bayern-Ingolstadt von 1406—1421 und von 1440— 
1441 zu kurz gewesen, als daß man in dieser Zeit eine derartige ein-
greifende Umstellung annehmen könnte. 
Das erste uns überkommene Privileg ist das des Königs Wenzel aus 
dem Jahre 1396.7Ö) In den einleitenden Worten wird betont, daß „alle 
Privilegia und Handfesten der Stadt Weiden, die sie von uns und unsern 
Vorfarrn Iren Erbherren an sich bracht und erworben hatten newlichen 
verbrannt sind" und daß die folgenden Rechte deswegen von neuem 
gegeben werden. Die wichtigsten Bestimmungen des Privilegs lauteten 
folgendermaßen: 
..Zum ersten wenn das geschieht, das ein mitburger den andern der 
schlecht oder mortt zu tode und davon kumpt ungefangen, so mag man 
desselbenmannes habe außnemen umb zehen Pfunt Pfennige der Stat 
Werung von dem Gericht. Werr aber das der man schlechtig begriffen 
wurde so ist ein Hals gen den anderen verloren, es werr denn das man 
es möcht gehaben an dem gericht und an den freunden. 
Und umb ein jegliche lern, sol man verfallen sein Sechtzig und fünf 
Pfunt Pfennynge derselben werung den Richter und dem Cleger als vi l . 
Und für ein Hissende Wunden zwene und sibenzig Pfening dem gericht 
und dem Cleger als v i l . 
Item für ein plewett Sechsunddreißig Pfennyg, dem gericht und dem 
Cleger als viel. 
Item so sollen sie auch von solcher freyung die zu der Stat gehörn 
ungehindert pleyben und soll In darein kein Pfleger nicht vallen noch 
greiffen, noch sie daran beschedign oder hindern. 
Item so soll auch ein Pfleger macht haben, einen Richter inn der Stat 
zu setzen, eynen mitburger wenn er wil und als oft und dike er wi l , 
der In dazu gute dunket. 
Item so sollen auch dieselben Bürger Freyunge haben zu Iren vier 
Jarmerckten, die sie pflegen zu haben zu Pfingsten, zu Sand Jakobstage, 
an Sand Michelstag und zu Sand Katherinnentage, also das sie die 
Freyunge haben acht tage vor und acht tage nach umb alle schult. Also 
wer den fride bricht, der wer des Halses verfallen oder soll dem gericht 
und den Bürgern bessern als er dann gnade an In finden mage. 
Item so sollen sie auch haben den weyer der zu der Stat gehöret und 
auch das Kaufhuß in der Stat gelegen mit allen nuzen genießen Renten 
und Czinsen, also das sie dieselben genieße in Notdurft, besserunge und 
vestenunge der Stat wennden und kehren sollen. 
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Item wer von mitbürgern wider die Stat oder wider den Rate tut, den 
mage der Rat bessern unschedlichen doch unserm gerichte und rechten. 
Auch so soll kein mitburger von dem Pfarrer oder andern geistlichen 
Leuten für das geistlich gericht aus der Stat umb keine schulde, und zu-
sprüche geladen werden. Es sei dann umb solche Sachen, die vor geistlich 
gericht gehören. 
Und bestetten In auch alle und jegliche Recht, Gewohnheit und Frey-
heit, als sie die von alters herbracht haben, also das sie dieselben ge-
nießen und geruhlichen gebrauchen sollen. In allermassen als andere 
unserer Stete über Wald in Bayern gelegen." 
Dieses erste Privileg wird 141080) von Ludwig Pfalzgraf bei Rhein 
und Herzog in Bayern bestätigt. Neue Rechte entnehmen wir dem Sal-
buch über Parkstein und Weiden, aus der Zeit von 1416—1440.81) Dieses 
sind die ausführlichsten Aufzeichnungen in diesem ersten Zeitabschnitt. 
Zu den bisherigen strafrechtlichen Bestimmungen kommen jetzt hinzu: 
„Wer ein Messer frefflich ruckt oder zeucht is zur pen verfallen der 
herrschaft 30 Pfennig. 
Wer mit eine wurff verhandelt ist verfallen der herrschaft 5 Pfund 
60 Pfennig. 
Ein itlicher kleiner wandel ist nit mehr dan 4 Pfennig das vom stat-
gericht gevelt. So ist ein kleiner wandel von eim gastrechte auch 4 Pfen-
nig, die gehören eim statrichter und sunst kein wandel, wan die alle 
der herschaft zusten. 
Die erste clag an dem statgericht ist 4 Pfennig, die ander clag auch 
4 Pfennig, die dritt clag 12 Pfennig." 
Darüber hinaus finden wir Vorschriften über die Gerichtsverfassung 
und über die Aufnahme und den Ahschied als Bürger: 
„Nota die gewonlich statrecht zur Weyden. 
Zum ersten swen einer Bürger wirt zur Weyden, so soll er geloben 
einem Bürgermeister, das er der herrschaft und der stat treu und gut 
sein wöl und in dreien jaren auß der stat nit ziehen wöl. Es sei den sach, 
das er auf sein eyd gereden müg, das er sein narung nit gehaben müg, 
so mag er wol urlaub nemen, und wenn einer also Urlaub nymbt, so 
soll er treu recht hinder. sich verbürgen, ob jemand zu im sprüch het, 
das er demselben genuk tu. Es ist auch der stat recht, das die herrschaft 
einen statrichter setzen mag, doch das der ein mitburger sein soll; wer 
mit einem mitburger zu Weyden zu rechten hat, und wenn im derselbig 
mitburger des rechtens vor dem hofgericht zum Barckstein oder vor dem 
statgericht zur Weyden rechtens sein wi l l und der anderteil an den steten 
recht nit von im nemenwil, so ist im derselbig mitburger sonst keins 
rechtens schulig. 
Es ist zu wissen, das der purckfried und ein statgericht zur Weyden 
so weit get als weit die schranken und die zeun begriffen haben und 
was sich darin verhandelt, das hat ein statrichter zu der Weyden als von 
der herrschaft wegen zum Barckstein zu püssen und zu wandeln. 
Es mag auch ein itlicher pfleger zu Barckstein einen richter zur Wey-
den setzen wan und wie oft er will , der dann der herrschaft und der 
stat nuz und gut ist, doch das der ein mitburger sein soll. 
Es sein zu dreyn zeiten über jare ehaftrecht zur Weyden die ein land-
richter vom barckstein besitzen sol, mit nomen dreu recht nachenander 
zu ostern dreu zu sänd Michelstag und dreu nach sand Erhardstag. 
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Man pfligt alle wochen alle Montag statrecht zu haben zur Weyden, 
das besitzt der statrichter von der herrschaft wegen und sunst an keinem 
anderen tag, es wer den gedingt oder gastrecht, die mag man teglich 
haben. 
N o t a d a s h a l s g~er ieht z u d e r W e y d e n . 
Wenn einer zur Weyden begriffen wird umb den halfi, wi l man den 
vertragen, so muß man den pan haben von der herrschaft zum Barck-
stein. Und das egenant Halßgericht ist so weit und preit als der Wilpan 
in der egenanten herschaft." 
Die übrigen Bestimmungen einzeln aufzuführen würde wohl zu weit 
führen. Sie beziehen sich auf die Stadtsteuer, die Judensteuer, den 
Deichselzoll zu Weiden, den Zoll bei den Jahrmärkten, auf das Umgeld, 
das Kaufhaus, auf die „gült der Metzger, pecken, kramer und pfragner", 
das Fischwasser, auf die Mühlen an der Naab, auf die Leihstadtmühle 
und auf die Zeidelweid usw. 
Angeführt seien nur noch Einzelheiten über die „gult" des Stadt-
richters und über das Getreidemaß der Stadt Weiden: 
„ N o t a e i n s s t a t r i c h t e r s g u l t z u r W e y d e n . 
Item zum ersten hat er ein zehenten die zweytl bey der straß gen 
Ezreuth tut bey 16. fl. im jar. 
Item der plaz zur Weyden mit allen Sachen tut izund 20 fl. gemeinklich 
mer und nit myner. 
Item wer ein haus zur Weyden verkauft, den richter drei haller, zahlt 
er nit in 14 Tagen, soll das haus verfalin sein, wer burger wird dem 
richter drei haller. 
Item vom geleit ein maß wein von itlichen oder nach dem der man 
und die sach ist. 
Item im gefeilt auch in der stat alles sigel gelt. 
Item zu Ermanßreuth sein fünf hoff, ist alle fron des richters. 
Item er soll allemal der herrschaft mit eim pferd gewertig sein und 
aller fron und wach zur Weyden vertragn. Er muß auch ein mitburger 
sein. 
Item kein wandel ist des richters dann die klein wand! von gesten. 
N o t a u m b d e n p l a z z u r W e y d e n . 
Was vom plaz in der stat zur Weyden gefallt zu den vier jarmarkten 
oder sonst im jar wan man spilt, das alles nympt ein plazmeister ein, 
der den plaz vom richter bestanden hat und der plaz tregt auf dizmal 
einem richter 20 fl. rheinisch mit allen sachen, davon soll ein itlicher 
richter der herrschaft gewerttig sein. Es liegt ein Zehent bei dem gericht 
zur Weyden, seind die zweenteil der herrschaft, nympt auch ein richter 
in sein Ambt. 
N o t a d a s g e t r e i d m a ß i n d e r s t a t z u r W e y d e n 
u n d i n d e r h e r s c h a f t . 
Zum ersten hat man in der stat zur Weyden das man nennt ein schaff 
oder meß, und das selbig meß tut 8 achtl, so tut 1 achtl 8 nepf, so tut ein 
Hofmeßel, das man auf den kästen gibt 5 nepf, so tut ein Regensbürger 
schaff an Korn 6 Achtl zur Weyden, und tut an haber das schaff etwas 
mer dan 9 Achtl." 
141782) wird Weiden, wiederum durch Ludwig Pfalzgraf bei Rhein 
und Herzog in Bayern widerruflich mit einem Pfänder, „wie ihn schon 
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andere Städte des Landes haben", begnadet.8S) Dieser hatte die Auf-
gabe, die Außenstände der Bürger auf dem Lande, wenn die Schulden 
innerhalb von 14 Tagen nach der Mahnung nicht bezahlt wurden, zu 
pfänden. Der Pfänder konnte auch, aber nur wenn es verlangt wurde, 
das Pfand ausgeben. Wer seine Schuld leugnete, sollte sich, und zwar 
ebenfalls innerhalb von 14 Tagen nach der Mahnung, vor den Pflegern 
zum Parkstein rechtfertigen müssen. Ausdrücklich wird dabei" noch ver-
merkt, daß diese Begnadung die Rechte der Herrschaft und des Hof-
gerichts zum Parkstein nicht beeinträchtigen solle. 
Es ist kein Zufall, wenn bei der Bestätigung dieses Pfänderprivilegs^ 
im Jahre 1421 8 4) durch Friedrich, Markgraf zu Brandenburg, Burggraf 
zu Nürnberg, und Johannes, Herzog in Bayern, die Bestimmungen 
allgemeinen unverändert übernommen werden, der, der seine Schuld 
leugnet, sich aber jetzt nicht mehr vor den Amtleuten zum Parkstein 
zu verantworten haben sollte, sondern vor den Amtleuten zu der Wey-
den. Die beiden Fürsten hatten Parkstein erobert, die Weidener aber 
hatten von sich aus nichts Eiligeres zu tun, als ihre Privilegien bestä-
tigen zu lassen, was auch am selben Tag wie die Pfänderbestätigung 
geschah. Die Eroberer legten offenbar auch großen Wert darauf, der 
Stadt die Huld zu versichern, um sie bei evtl. Auseinandersetzungen auf 
ihrer Seite zu haben. Sie gaben der Stadt, alles am selben Tag, über die 
Bestätigung der alten Rechte hinaus, sogar noch weitere Privilegien. 8 5) 
Der Katherinenmarkt sollte in Zukunft ganz zollfrei sein, und zwar 
acht Tage vor und acht Tage nach dem Katherinentag. Ausgenommen 
davon waren aber die, die nur durch oder außenherum fuhren mit ihren 
Feilschaften und nicht ablegten. Daneben sollten die Bürger alles Holz, 
das sie während des Jahres brauchten, wie Zimmerholz, Holz für Brük-
ken, Planken und anderem, nach Anweisung der Förster sich aus den 
fürstlichen Wäldern schlagen dürfen. Schließlich sollten sie noch bezüg-
lich des Geleits und des Zolls alle Gnade und Freiheiten wie die anderen 
Städte der beiden Fürsten besitzen. 
Schon ein Jahr später, 142286) verliehen die beiden Fürsten dem Bür-
germeister, den Bürgern des Rats und der ganzen Gemein der Stadt 
Weiden ein weiteres Privileg. Dieses besagt, daß alle Lehen, Häuser, 
Äcker und Wiesen und alles andere, das in der Stadt, Markzelle oder 
Hof mark zu der Weiden gelegen ist mit Zinsen, Beten, Steuern und 
anderer Notdurft nach gleichen Dingen leiden sollen. 
Kaiser Sigismund nimmt allerdings anläßlich der Bestätigung der 
Stadtrechte im Jahre 1434,87) die Gotteshäuser von dieser Steuergleich-
heit aus, bei ihnen soll es nach altem Herkommen verbleiben. Weiter 
bestimmt er, daß die Bürger oder Mitbürger, auch die armen Hinter-
sassen auf dem Lande, die den Gotteshäusern der Stadt und den Bürgern 
ängebürn, von niemand weder Edlen noch Unedlen vor ein fremdes 
Gericht geladen werden sollen, sondern man soll das Recht fordern vor 
dem Gerichte und Rate der Stadt zu der Weiden. Desgleichen sollen die 
genannten Hintersassen auf dem Lande von niemand, weder geistlichen 
noch weltlichen Personen auf ein geistlich Gericht geladen werden, es 
sei denn, daß es Sachen wären, die vor das geistliche Gericht gehören. 
Die letzten neuen Privilegien 8 8) in diesem Zeitabschnitt bekam die 
Stadt von Christof, König von Dänemark, Schweden und Norwegen, 
Herzog in Bayern. 8 t t) 
Der Rat kann Bürger aufnehmen, beurlauben und jeden strafen, der 
wider die Stadt handelt; von der Buße fallen 2 / J an die Stadt und Vs an 
das fürstliche Gericht. 
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Das Burggeding der Stadt reicht bis an die Felder, Wiesen und Hölzer 
der Orte Altenstadt, Neustadt, Hornaßberg, Ottldorf, Teusseul, Letzau, 
Berchtholzried, Schirmitz, Ermersreut, Frauenreut, ferner bis dahin, wo 
die Gemarke der Herrschaft Parkstein und der Stadt zusammenstoßen. 
Aus dem Burggeding soll kein Erbe oder Stück verkauft oder versetzt 
werden, sondern nur die Bürger mögen dieses untereinander tun. 
Wenn man diesen ersten Zeitabschnitt zusammenfassend überblickt, 
so läßt sich folgendes feststellen: 
Die Privilegien von 1396 waren nicht Erstprivilegien, sondern stellten 
nur eine Wiederverleihung dar, weil die alten Urkunden, wie es in den 
einführenden Sätzen ja auch heißt, durch Brand vernichtet worden sind. 
Dieser Verlust war auch nicht etwa zur Erlangung von früher nicht 
innegehabten Privilegien fingiert. In den späteren Bestätigungen wird 
ausdrücklich nicht nur auf das Privileg König Wenzels sondern auf die 
der böhmischen Könige verwiesen, wobei diese vereinzelt sogar mit Wen-
zel, Kar l und Johann namentlich angeführt sind. 1331 wurde dann das 
Weidener Stadtrecht bereits an Luhe verliehen, 9 0) es muß also zu dieser 
Zeit schon ein geschlossenes Ganzes dargestellt haben, auf das man ver-
weisen konnte. Trotzdem ist nicht anzunehmen, daß Weiden bei seiner 
Gründung vielleicht sofort das Abbild eines fremden, bereits ausge-
bildeten Stadtrechts verliehen bekommen hat. Stadt- und Marktsiedlun-
gen auf dem Nordgau waren zu dieser Zeit noch sehr selten und zur 
Abgabe ihres Rechts noch nicht reif. Außerdem war wohl die stammes-
mäßige Zusammensetzung der Bevölkerung zu ungleich, als daß aus dem 
bayerischen oder fränkischen Rechtskreis eine Übernahme hätte statt-
finden können. Das ausgebildete Nürnberger Stadtrecht, das als eines 
der wenigen zur Übernahme und zur Verleihung in Frage hätte kommen 
können, war zu sehr auf die große Handelsstadt zugeschnitten, 
als daß es sich für die Neugründung geeignet hätte. Außerdem 
waren ja auch die politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse, von 
denen eine solche Übernahme abhängig gewesen wäre, noch nicht so auf 
die Ost-West Linie abgestimmt, wie es ein halbes Jahrhundert später 
unter den böhmischen Königen im Rahmen der Bildung und Sicherung 
des neuböhmischen Reiches der Fal l gewesen ist. Wenn Weiden im 
Privileg von 1396 ausdrücklich die Rechte aller anderen Städte „über 
Wald in Bayern" verliehen bekommt, so wirft dies ein bezeichnendes 
Licht auf die Geschicklichkeit der böhmischen Herrscher, mit der diese 
den neugebildeten Raum durchorganisierten. Trotzdem darf man sich 
unter diesem Rechte der Städte „über Wald in Bayern", (von Prag aus 
gesehen), wohl keine Stadtrechtskodifikation vorstellen, wie sie für den 
altbayerischen Raum das Stadtrechtsbuch Kaiser Ludwigs dargestellt 
hat.» 1) 
Die verhältnismäßig in das einzelne gehenden strafrechtlichen Vor-
schriften zeigen keine Besonderheiten. Das große Wandel hat dieselbe 
Höhe, nämlich 5 Pfund 60 Pfennig, wie auch das anderer bayerischer 
Stadtrechte. 
Dabei war bei den Geldstrafen dem Kläger in der Regel eine gleich 
hohe Summe zu bezahlen. Ein Beweis dafür, daß es sich noch um ein 
reines Privatklage verfahren handelt. Von einer Aufnahme römischen 
Rechts kann noch keine Rede sein. Neben den Todesstrafen sind nur 
Geldstrafen angedroht. Trotzdem wird 1409 bereits vom Gefängnis zu 
der Weiden gesprochen, und was bei der Entlassung dazugehörte, vom 
Ürphedeschwören. 9 2) Das Haüptorgan der städtischen Gerichtsbarkeit 
war der Stadtrichter. 1396 wird er zum ersten Mal als solcher erwähnt, 
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während bereits 1301 vom „Richter in der Weiden" und 1311 vom „Ge-
richt Weiden" gesprochen wird. 9 3) Schon damals muß also die Exemtion 
des Stadtbezirks, des sogenannten Burgfriedens, von der Jurisdiktion 
des Landgerichts Parkstein durchgeführt gewesen sein. Der Pfleger von 
Parkstein 9 4) hatte das Recht, den Stadtrichter einzusetzen, „einen mit-
burger wenn er wi l l und als oft er wil l" . Das bedeutete zumindest ur-
sprünglich nicht ein Recht der Stadt, daß als Stadtrichter ein Bürger 
genommen werden sollte, sondern eine Pflicht für den bestimmten Bür-
ger, diese Stellung anzunehmen.95) Bei der verhältnismäßig geringen 
Einwohnerzahl und den engen verwandtschaftlichen Beziehungen der 
Bürger untereinander war es verständlich, daß die Stellung des Stadt-
richters von den Bürgern nicht beliebt war. Im ersten Drittel des 15. 
Jahrhunderts allerdings war es bereits so, daß der vom Pfleger einzu-
setzende Stadtrichter ein Mitbürger sein sollte, ja schließlich sein mußte. 
Der Stadtrichter war landesherrlicher Richter. Dies zeigt schon seine 
Einsetzung durch den Pfleger,9 6) In den ersten Phasen der Stadtgründung 
hatte er wohl, bis sich die Ratsverfassung konstituiert hatte, auch die 
Verwaltungsaufgaben mit zu bewältigen. Insofern ist seine Stellung 
von der des Landrichters nicht allzu verschieden. Über die Zuständigkeit 
des Stadtrichters ist soviel bekannt, daß er bei Halsgerichtssachen den 
„pan" von der Herrschaft zu Parkstein haben mußte. Über die Abgren-
zung nach unten, gegenüber einer evtl. Zuständigkeit des Rats ist aus 
diesem Zeitabschnitt keine Nachricht mehr erhalten. Dabei mußte aber 
der Rat schon eine selbständige Gerichtssphäre inne haben, denn es 
heißt ja ausdrücklich, daß man den Bürgern, Mitbürgern und Hinter-
sassen gegenüber das Recht vor dem G e r i c h t u n d R a t e der Stadt 
Weiden fordern solle. Jedoch wird sich die Zuständigkeit des Rats in 
seiner selbständigen Rechtsprechung auf Übertretungen polizeilicher 
Bestimmungen, die er selbst erlassen hatte, beschränkt haben. 
Zum Erlaß derartiger Bestimmungen war der Rat berechtigt, denn es 
heifit: „wer von den mitbürgern wider die stat oder wider den Rat tut, 
den mag der Rat bessern, unschedlich doch unserm gericht und rechts". 
Dabei wird der Rat der Stadt Weiden erstmalig in einer Kaufurkunde 
von 1377 erwähnt. 9 7) Bürger und Rat der Stadt Weiden treten dabei als 
Vertragspartner auf. Die Reihenfolge der Nennung aber läßt bei Be-
rücksichtigung der damaligen Bedeutung des Rats, der strengen Beob-
achtung von Rangfolgen und der sonst üblichen Formel, Bürgermeister, 
Rat und die ganze Gemein, die immer wiederkehrt, den Schluß zu, daß 
es statt Bürger wohl Bürgermeister heißen muß. Der Zeitpunkt der Ein-
setzung des Rats selber läßt sich nicht bestimmen. Der Rat muß aber, 
da ohne ihn eine Stadt im Rechtssinne nicht denkbar ist, bereits viel 
früher vorhanden und tätig gewesen sein. 
1382 wird der Rat unter Schiedleute und Zeugen bei einem Vertrag 
über das Spital allein genannt.98) 139499) und 1396 erscheinen Bürger-
meister und Rat wiederum und dann laufend. 
1398 werden Heinrich Ainfolk und Niklaß Meißner als Geschworene 
von Weiden 10°) und 1435 Hans Artenberger (wohl Ortenberger) als Ge-
schworene des Rats zur Weiden bezeichnet. 
1436 erscheinen dann bereits neben dem Rat, genannt die Zwölfer, 
worin der Bürgermeister eingeschlossen war, die Geschworenen der 
Gemeinde, genannt die Achter. Es hat also sowohl Geschworene 
des Rats als auch Geschworene der Gemeinde gegeben. Man darf 
dabei die Geschworenen nicht als solche im heutigen Sinne auffassen. 
Ihre Bezeichnung bedeutete nur, daß sie einen Eid geleistet, eben 
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fescfaworen hatten und damit besonders verpflichtet und aus dem Ver-and der übrigen Bürger herausgehoben waren. Vor allem darf aus 
ihrem Namen nicht eine bestimmte Beziehung zum Gericht geschlossen 
werden. Die Geschworenen der Gemeinde hatten damit überhaupt nichts 
zu tun. Die Geschworenen des Rats dagegen werden wohl auch schon in 
dieser Zeit nicht nur zugleich die richterliche Tätigkeit des Rats ausgeübt, 
denn besondere Schöffen gab es in Weiden nicht, sondern auch die Schöf-
fen für das Stadtgericht unter Vorsitz des Stadtrichters dargestellt haben. 
So gern man es wahr haben möchte, um die alte Theorie der Entwick-
lung des Ratskollegiums aus der Schöffen Verfassung bestätigt zu finden, 
läßt sich eine solche für die Stadt Weiden nicht nachweisen. Die einzige 
Tatsache, nämlich daß das Gericht und der Richter urkundlich ein halbes 
Jahrhundert früher nachweisbar sind als das Ratskollegium, reicht wohl 
dafür nicht aus. 
Der Bürgermeister war nur ein Gleichberechtigter unter den anderen 
Ratsmitgliedern. Er ist ja schon nicht besonders aufgeführt, sondern 
von den Zwölfern mit eingeschlossen. Auch bei Amtshandlungen deren 
Vornahme durch den Bürgermeister als Vertreter des Rats selbstver-
ständlich gewesen wäre, tritt der Rat als Ganzes auf. So stellt der Rat 
1433101) ein Dienstleistungszeugnis aus, und auch der Kaufvertrag über 
das Dorf Elbart und den Lobenhof bei Sulzbach im Jahre 1437102) wird 
durch den Rat abgeschlossen. 
Die Bürger waren vom auswärtigen Gerichtszwang befreit. Wenn der 
Bürger vor dem Hofgericht zu Parkstein oder dem Stadtgericht zu Wei-
den sich zu Gericht stellen wollte, und der Gegner an diesen Gerichts-
stätteri das Recht nicht nehmen wollte, so war der Bürger nicht ver-
pflichtet, von irgend einem anderen Gericht Recht zu nehmen. Dabei ist 
das Hof gericht wohl nur eine alte Bezeichnung für das spätere Land-
gericht, wenn es auch mit diesem nicht wesensgleich ist und in erster 
Linie, wenigstens in den früheren Jahrhunderten, als Gericht für den 
Adel, aber zugleich-als Berufungsgericht gedient haben mag. Auf jeden 
Fal l aber ist dieses Hofgericht nicht mit den späteren Hofgerichten an 
den Höfen der jeweiligen Fürsten zu verwechseln. Beim Landgericht 
Parkstein waren, wenigstens für das 16. Jahrhundert ist uns das noch 
überliefert, neben neun Edelleuten aus dem Landgerichtsbezirk noch 
drei vom Rat der Stadt Weiden als Schöffen zugezogen.10S) Wer sich für 
das Hof gericht berief und dort mit seiner Berufung nicht obsiegte, hatte 
der Herrschaft 10 Pfund Pfennig als Wandel zu bezahlen. Das Hofgericht 
sollte auch in Weiden abgehalten werden können. 1 0 4 ) 
Erwähnenswert sind noch die Bestimmungen über die Ehaftrechte,10S) 
die von dem Landrichter zu Parkstein, besetzt wurden. 
Aus dem Zusammenhang der Nennung mit den anderen Gerichtstagen 
ist zu entnehmen, daß das Ehaftrecht dieser Zeit wirkliches Ehaftrecht 
im alten Sinne war, bei dem also auch noch Gerichtsfälie entschieden 
wurden. 1 < w) In dieser Bedeutung werden die Ehaftrechte gewöhnlich als 
Überbleibsel des echten Grafschaftsdings der karolingischen Gerichts-
verfassung bezeichnet. Bereits 1% Jahrhunderte später waren die Ehaft-
rechte auch in Weiden so verkümmert, daß nur mehr einmal im Jahr vor 
versammelter Bürgerschaft die örtlichen Polizeisatzungen, in Form des 
Sommergebots, von dem noch ausführlich zu reden sein wird, verlesen 
wurden. 
Der Stadtgerichtsbezirk fiel in dieser Zeit wahrscheinlich noch mit 
den Grenzen des städtischen Burgfriedens zusammen. Dieser hatte sich 
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am Anfang des 15. Jahrhunderts vom Stadtrand bereits an die umliegen-
den Dörfer herangeschoben. Darüber hinaus hatte die Stadt 1407 von 
den Schirndingern das Dorf Wilchenreuth mit Gericht, den Welsenhof 
und die Feichtenmühl mit Gericht, das Halsgericht ausgenommen, sowie 
die Wildbahn und das Kaufrecht mit dem 8. Pfennig zu Wilchenreuth 
und Feichtenmühl käuflich erworben 1 0 7) und übte insoweit auch die Ge-
richtsbarkeit aus. 1437 kamen durch Kauf von den Freudenbergern noch 
das Dorf Elbart und der Lobenhof bei Sulzbach mit allem Zubehör dazu. 
In dem Kaufvertrag 1 0 8) wurde ausdrücklich vereinbart, daß alle Bewoh-
ner von Elbart und Lobenhof all* ihr Recht von der Stadt Weiden nehmen 
sollten. Weiter kaufte die Stadt 1451 1 0 9) von den Leuchtenbergern das 
Dorf Pirk, die Pirkmühle, einen Hof zu Schirmitz und die Rennmühle 
bei Weiden mit allen Rechten, ausgenommen die geistliche und weltliche 
Lehenschaft, das Landgericht, das Halsgericht und den großen Wildbann. 
Bereits 1458 gehen aber 2Ar dieser zuletzt genannten Güter durch Ver-
kauf an den Abt von Waldsassen,110) der daran zur Abrundung seines 
Besitzes großes Interesse haben mußte, wieder verloren. 
Besondere Erwähnung verdient noch die Vorschrift der Steuergleich-
heit für alle Grundstücke innerhalb der Markzelle oder Hof mark, die 
als Privileg verliehen worden ist. Erklärt werden kann diese Bestim-
mung nur damit, daß, und zwar noch herrührend aus der Gründungszeit, 
verschiedene Personen steuermäßig bevorzugt waren. Auch später haben 
ja die Adeligen, die in der Stadt ansässig waren, immer wieder versucht, 
auch von der allgemeinen Stadtsteuer befreit zu werden. 
Die Stadt muß damals in der nördlichen Oberpfalz bereits eine ver-
hältnismäßig große wirtschaftliche Bedeutung gehabt haben, denn in 
vielen Kaufverträgen, auch solchen, die außerhalb der Stadt abgeschlos-
sen wurden, m ) wird immer wieder die Kaufsumme in der „Währung 
der Stadt zu der Weiden" angegeben. Ein solcher Hinweis konnte aber 
nur dann einen Zweck haben, wenn diese genannte Währung eine 
Beständigkeit an sich hatte, die aber wiederum eben auf wirtschaftlicher 
Bedeutung der Stadt selber beruhte. 
Auch die Maße der Stadt 1 1 2) wurden von den umliegenden Ortschaften 
übernommen. So war im Markt Mantel, für Wein, Bier, Fleisch und 
Getreide das Maß der Stadt Weiden gebräuchlich. 1 1 3) Parkstein hatte „mit 
schenken, fleisch, brot und allen anderen Sachen, alle die recht als die 
stat zur Weyden". 1 1 4) Dabei wird das Getreidemaß der Stadt schon 1368 
zum ersten Male erwähnt . 1 1 5 ) 
Bereits 1331 bekam Luhe, wie schon erwähnt, alle Gewohnheiten, Rechte 
und Freiheiten der Stadt Weiden verliehen. 1 1 0) 
1367 wird durch Kaiser Kar l der Stadt Hirschau der Wochenmarkt, wie 
ihn Sulzbach und Weiden gehabt haben, mit allen Rechten. Gnaden und 
Freiheiten, aber den Städten Sulzbach und Weiden unschädlich an ihren 
Rechten, verliehen. 1 1 7) 
1396 schließlich, im gleichen Jahre also, aus dem wir für Weiden erst-
malig Stadtprivilegien überliefert bekommen haben, bekommt die Stadt 
Neustadt, anläßlich einer Bestätigung ihrer Privilegien, neue Freiheiten 
gleich denen der Stadt Weiden verliehen. 1 1 7 a , 1 1 8) 
Beim zweiten großen Brand in Weiden im Jahre 1536 wurde auch der 
vom Markt Falkenberg hinterlegte Freibrief vernichtet. 117*>) Wahrschein-
lich beruht auch diese Hinterlegung nicht allein auf Sicherheitsgründen, 
sondern auch auf den Rechtsbeziehungen, die zwischen beiden Orten 
vorhanden waren. 
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2. A b s c h n i t t : 
Die Ratsverfassung von 1456 und die Verfassungs-
entwicklung bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts 
Als das klassische Zeitalter der Zunftkämpfe wird gewöhnlich das 14. 
Jahrhundert angesehen, wenn auch die ersten Anfänge einer Erhebung 
der Handwerker gegen das Patriziat, das bisher das Stadtregiment wider-
spruchslos in der Hand gehabt hatte, bereits in das 13. Jahrhundert fallen. 
Im Jahre 1348 brach in Nürnberg der Aufstand der Handwerker gegen 
die Geschlechter aus. Bereits ein Jahr später treten auch in Eger, das 
starke Rechtsbeziehungen zu Nürnberg hatte, ja wahrscheinlich sogar 
nach Nürnberger Recht lebte, die Handwerksmeister mit als Repräsen-
tanten der Gemeinde auf. 1 1 9) Diese wirtschaftlichen und soziologischen 
Umstellungen konnten an den Ratsverfassungen nicht spurlos vorüber-
gehen, zumal ja die Beteiligung am Stadtregiment das Hauptziel dieser 
ganzen Bewegung war. In vielen Städten wird deshalb in dieser Zeit die 
Ratswahl und die Beteiligung am Rate neu geordnet. Zwar hat sowohl 
in Nürnberg als auch in Eger der starke Einfluß des Handwerkerstandes 
auf das Stadtregiment nicht lange gedauert, doch kam es in beiden Städten 
in der Folge doch zu einer Berücksichtigung der Handwerker im Rate. 
Diese Ereignisse konnten natürlich auf Weiden, das ja zu den beiden 
Städten starke wirtschaftliche Verbindungen hatte, nicht ohne Einfluß 
bleiben. 
In Weiden gab es zwar kein ausgesprochenes Patriziat, und auch die 
Zünfte haben keine allzu große Bedeutung erlangt, doch bestand auch 
hier der Rat aus einem enggeschlossenen Kreis der vermögendsten Bür-
ger, die dafür sorgten, daß kein Außenstehender in den Rat kam. Ver-
wandtschaftliche Beziehungen spielten dabei eine große Rolle. Jedoch 
waren die Spannungen und die sozialen Unterschiede nicht so groß, als 
daß für einen Aufstand Anlaß bestanden hätte. 
Ein weiterer Grund für die Umbildung des Rates, in Richtung auf eine 
Mitbeteiligung der Gemeinde, war wohl der, daß die Städte in dieser 
Zeit ihres Aufblühens eine Unmenge von Aufgaben sowohl polizeilicher 
als sozialer Art an sich zogen und damit ihre Steuerkraft stark belasteten. 
Was lag näher, als den Unmut der Gemeinde über die vermehrten Steuern 
dadurch zu beseitigen, daß man Vertreter der Gemeinde, wenn auch 
meist nur beratungsweise zu den Ratsgeschäften mit heranzog. 
Schließlich war eine Vertretung der Gemeinde auch deswegen erfor-
derlich, weil eine Beteiligung der ganzen Bürgerschaft zu den Amtsge-
schäften, zu denen sie bisher herangezogen war, wegen des starken Be-
völkerungszuwachses nicht mehr möglich war. 12°) 
In Weiden traten, wie bereits ausgeführt, erstmalig 1436 die Geschwo-
renen der Gemeinde, auch Achter genannt, als Vertreter der Bürger-
schaft auf. Dieser ersten urkundlichen Erwähnung gehen aber wohl schon 
Jahrzehnte voraus, in denen diese Institution Geltung hatte, es wäre 
sonst undenkbar, daß aus den Achtern bereits nach 20 Jahren Sechzehner 
wurden. 
Im Jahre 1456 1 2 1) ließen nun Otto und Ludwig, beide Pfalzgrafen bei 
Rhein und Herzoge in Bayern, durch eine Kommission wegen „den Ir-
rungen, der Uneinigkeit und den Mißhelligkeiten, die zwischen dem Rate 
und der Gemeine auferstanden und etliche Zeit gewesen sind", nach-
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dem beide Teile ausführlich schriftlich und mündlich verhört worden 
waren, eine neue Ratsverfassung, den sogenannten Regimentsbrief auf-
richten. Die wichtigsten Punkte dieser Bestimmung haben sich bis zum 
Jahre 1802 behauptet1 2 2) und waren folgende: 
„In zukunft sollen 13 des Rats sein und sollen alle Jahr auf den Frey-
tag inn der Quatember zu Sant Michelstag, der Rat also gewehlet werden: 
Ein Pfleger zu Barckstein soll an Statt unser gnedegen Herren, zweene, 
oder wenn die Herrn zween Pfleger hetten, jeglicher einen aus dem alten 
Rat, die des vergangenen Jahres des Rats gewest waren, die sie be-
dunket die besten und bequembsten sin, wählen, darnach solle die Ge-
meine aus den übrigen des alten Rats auch zweene wehlen, dieselben 
vier sollen dann einem Pfleger, oder ob die Herren zweene Pfleger het-
ten, an Stat unser gnedigen Herren zum Rate sweren und sollen der 
Aide also lauten: 
Wir geloben und sweren unsern gnedigen Herren zu iren Herligkeiten 
und Rechten und Irer gnaden Statt Weyden zu Iren rechten getrewe und 
gewere zu sein und bestes zu werben, getrewlich zu Raten, Heimlichkeit 
zu verschweigen, an den Enden, do sich das geburt, und notturft der Herr-
schaft und Statt zu handeln zum allerbesten, auch Recht sprechen und 
gleich urtheilen nach unser allerbesten gewissen zu geben den Armen als 
den Reichen und das nit lassen weder umb fruntschaft, Muete noch gäbe, 
weder umb Nyde noch hasse, noch umb keinerlei ander Sachen, als wir 
dem Allmechtigen Gott am jüngsten Tage darumben antworten wollen, 
getrewlichen und ohn alle geverde des bitt uns Gott zu helfen und alle 
Heiligen. 
Item dieselben vier des Rats sollen auch das Jare uhs Bürgermeister 
sein. Darnach sollen dieselben vier aus den übrigen des alten Rats aber 
viere zu ihnen wählen, die sollen auch zu ine und zum Rate sweren in 
vorgeschriebener mahs. 
Dieselben geschworenen Achte sollen dann fünf zu ihnen wählen aus 
den übrigen des Rats oder aus der Gemeine, (welche sie dann die 
Nützlichsten und besten bedunkhen), die sollen dann den achten auch 
zum Rate sweren, in vorgeschriebener massen, damit die Zahl der ge-
schworenen 13 erfüllet werde. 
Item dieselben 13 des Rats sollen das Jahr pflichtig und verbunden 
sein umb alle Irrungen und Ursachen, die sich vor ine geburen zu ver-
richten, fürderlich und aufrichtig recht sprechen, zu gebürlichen zeiten, 
und keine unbillige verlengung darinne tuen, und Ir jeder aus den 13 
des Rats solle einem jeglichen, der für sie Inn Recht kumbt, und Ir eines 
zu Fürsprechen begehrt, das wortt zum Rechten tun und das nit ab-
schlagen. Er benehme sich dann des bei seinem Eyde das er des nit künde 
ungefehrlich. 
Item dieselben 13 sollen aus inen einen Camerer erwählen, der sie 
bedunkt der beste und bequembst darzu sin, der solle dann das Jare 
Cammerer sein, und zu der Weyden die geschworenen Stadtsteuer da-
selbs, die alle Jahr Walburgis und Michaelis gefallen innehmen, dabei 
sollen sein allwegen zweene des Rats und zweene aus der Gemeine, die 
der Rat aus ihne dazu fordern solle, die auch dazu schweren sollen, und 
solche innehmen, die Steuer solle durch einen geswornen Stadtschreiber 
aufgeschrieben werden. 
Item auch solle der Cammerer innehmen alle andere Ausstendt und 
Nutzungen, so der Statt zu der Weyden an gelte gewöhnlich fallen sollen. 
Es sei von Weyen, von Mulen, von Holzern, Guttern, von den Inbringern 
und anderen dingen, wie das alles Namen hat nichts ausgenommen, und 
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wie er das also Innimbt und von weme im das geantwortt, auch was er 
die Zeit, wann er ein Cammerer ist von Notturft wegen der Stadt zu der 
Weyden ausgeben wirdet, soll allwegen durch den geschworenen Stadt-
schreiber aufgeschrieben werden, ungefährlich, und von solchen seinen 
vorgeschrieben Einnahmen, und aufigaben, soll er zu Sankt Michaelistag, 
ehe man einen neuen Rat setzt, einen Rat zu der weyden, eine Redliche 
und aufrichtige Rechnung tun. Zu solcher Rechnung soll der Rat vier aus 
der Gemein fordern, die von der Gemein wegen dabey und damit sein 
sollen. 
Item es sollen die vorgenannten 13 des Rats alle ämbter der Stadt 
Weyden, es seindt Stadtschreiber, Turner, Wächter, Einbringer, und alle 
anderen Ambt, nach Notturft und Nutz der herrschaft und Stadt setzen 
und alle gemaine gebewe, Weiher, Gräben, Hölzer, Verrainung und Be-
setzung der Hofstätt und der Mühlen, und alle Sachen der Stadt besorgen 
und nach dem besten handeln und fürnehmen, als sie dann dessen schul-
dig und mit ihren Eiden vorgeschrieben verbunden sin, getrewlich 
und ohne alles geverde. 
Was auch gebotte durch den Rat zu Nutz und Notturft der herrschaft 
und der Stadt besetzt, und fürgenommen werden, die sollen also gehalten, 
und einer als der ander sein büße geben, gestraft und keiner darin ge-
sondert werden, ungeverlichen. 
Es soll auch das Korn und das Meel aus der Stattmühl, so die 13 des 
Rats werden, das auszugeben und zu verkaufen denn in der Gemeint als 
wol geben und geteilt werden, als dene in dem Rathe ungeverlichen. 
Item was auch der Rate zu der Weyden merklicher gebewe der Herr-
schaft und der Stadt zu Nutz und Notturft fürnehmen und anfahren wol-
len, darzue sollen sie allewegen aus der Gemein vordem 16 redliche 
Menner, die sich solche gebewe verstehendt und sollen alsdann solchen 
gebewe mit derselben aus der gemeindt Rat und wissen thuen, und zu 
dem, und anderen Sachen solle man scharwercken, als von alten her-
khommen ist. 
Es sollen auch die Verrainigungen an Egern, an höltzern, an häufiern, 
an veldt und anderen beschauet und vereinet werden so dicke das Nott 
tut, und darzu taugliche Personen, und junge leutt beruft und geben 
werden, damit solche rainung und marckht im Gedächtnis bleiben möge. 
Wir setzen auch, daß der Rat, der jetzt ist, in sein würden und gewalt 
bleiben soll, bis auff die schirsten Quatember zu St. Michaelstag. So soll 
man dann wiederumb einen Rat setzen inmassen als vorgeschrieben steht, 
und die zwo Steuer, die sich auf Michaelis und walburgis nechst vergan-
gen verfallen haben soll der alte Rat einnehmen und aufheben und 
davon bezahlen und ausgeben der Stadt Notturft, und darumb eine Rech-
nung thuen als vormals her Khommen und gewohnhait ist. Undt so der 
neue Rat gesetzt würdet begehrt dann die gemain die schuldt der Stadt 
zu wissen, so soll ihr der alte Rat die auch öffnen und zu erkennen 
geben." 
Die Zeit um Michaelis wurde meist von den Städten, die mehr land-
wirtschaftlichen Charakter hatten, als Zeitpunkt für die Ratswahl ge-
nommen, weil die Bürger nach Abschluß der Ernte nun gut dafür Zeit 
hatten. 
Wie sich das Wahl verfahren vor 1456 abgespielt hat, darüber liegen 
keine Nachrichten vor. Wahrscheinlich hat e$ darüber auch keine schrift-
lichen Bestimmungen gegeben. Wie in vielen anderen Fällen wurde der 
gewöhnliche Zustand, der als Rechtsüberzeugung der Bürgerschaft fest 
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genug verankert war, erst anläßlich einer Auseinandersetzung, wie sie 
ja auch in Weiden zwischen dem Rat und der Bürgerschaft stattgefunden 
hat, genau schriftlich fixiert. 
Durch das Wahlverfahren war eine gewisse Beständigkeit im Rat ge-
sichert. Es konnten ja jährlich höchstens fünf neue Ratsmitglieder hin-
zutreten, während die übrigen aus dem alten Rat zu entnehmen waren. 
Dabei war der Einfluß der Bürgerschaft mehr als gering. Die zwei Ver-
treter, die sie zu bestimmen hatte, mußte sie aus dem alten Rat ent-
nehmen, während sich diese im Verein mit den beiden, die ebenfalls aus 
dem alten Rat vom Pfleger zu Parkstein bestimmt worden waren, selbst 
ergänzten, bis die Zahl 13 voll war. 
Auch die Sechzehner selber, die doch als Vertretungsorgan der Ge-
mein zu gelten hatten, wurden genau wie die „vier aus der gemein", die 
zu der Rechnungsablegung mit hinzugezogen wurden und die wohl von 
Anfang an aus den Sechzehnern entnommen wurden und die späteren 
Viertelmeister darstellten, vom inneren Rat gewählt. 
Ebenso verhält es sich mit den beiden aus der Gemein, die zur Ein-
ziehung der jährlichen Stadtsteuer mit herangezogen wurden. Auch sie 
wurden wohl aus den Sechzehnern entnommen und nicht von der Bür-
gerschaft sondern vom Rat bestimmt. 
Der äußere Rat, denn darum handelt es sich bei den Sechzehnern, 
wenn auch der Name noch nicht gebraucht wird, sollte sich aus bau-
kundigen Leuten zusammensetzen und im Bauwesen der Stadt eine be-
ratende und sogar mitbestimmende Rolle ausüben. Der Grund dieses 
Mitbestimmungsrechts ist klar. Zu den öffentlichen Gebäuden der Stadt 
hatte die Bürgerschaft Scharwerk zu leisten. Diese Last war in Anbe-
tracht der ständigen Verbesserung und Erweiterung der Stadtbefesti-
gung nicht gering und man mußte deshalb, damit sich die Bürgerschaft 
eher zu dieser Arbeit herbeiließ, sie etwas mitreden lassen. Wenn auch 
die Tätigkeit des äußeren Rats bald über sein Mitbestimmungsrecht im 
Bauwesen hinausging, so konnte er doch nie eine entscheidende Rolle 
spielen. Die Teilnahme der Gemein an dem Stadtregiment war nur eine 
scheinbare, denn der äußere Rat, als auch alle Ämter der Stadt, wurden 
vom inneren Rat besetzt, der natürlich nur ihm genehme Leute einsetzte. 
Der Kammerer wurde ebenfalls aus dem inneren Rat entnommen und 
auch von demselben bestimmt die Bürgermeister konnten also mit 
diesem Amt betraut werden. 
Auffallend ist, daß schon in diesem Zeitabschnitt vier Bürgermeister 
vorhanden waren, die jeweils abwechselnd je ein Vierteljahr das Bür-
germeisteramt als regierende Bürgermeister inne hatten.123) Auch in 
dieser Beziehung lehnt sich die Stadt Weiden, ohne die Entwicklung 
über den Kammerer als Stadtvorsteher mitgemacht zu haben, an die 
Stadt Eger an, wo schon seit 1430 ebenfalls jährlich vier, jedes Viertel-
jahr wechselnde Bürgermeister gewählt wurden. 1 2 4) 
Erwähnenswert ist noch, daß die Mitglieder des inneren Rats nach 
dem Regimentsbrief verpflichtet waren, als Fürsprecher des Rechts auf-
zutreten. 
Über die Gerichtsbarkeit in diesem Zeitabschnitt liegen nur verein-
zelte Nachrichten vor. 1493 wird vom Stadtgericht zu der Weiden in einer 
Klage eines Weidener Bürgers gegen einen anderen wegen Verleum-
dung ein Gerichtsbrief ausgestellt,125) wobei ausdrücklich zwischen dem 
Richter und den Urteilern unterschieden wird. An der Spitze der letz-
teren, deren Zahl 12 ist, wird der Bürgermeister angeführt Bei einem 
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Vergleich dieser Schöffen mit den Namen der Ratsmitglieder vom Jahre 
150212«) i s t festzustellen, daß nur noch einer der damaligen Schöffen auch 
jetzt als Ratsmitglied genannt wird. Das ist aber wohl eher auf einen 
Wechsel im Ratskollegium, als darauf, daß der Rat nicht zugleich als 
Schöffenkollegium fungiert hätte, zurückzuführen. Von einem ausge-
sprochenen Schöffenkollegium außerhalb des Rats ist in Weiden nie die 
Rede. 
1494 wird sogar eine Appellation gegen ein Urteil des Stadtgerichts 
erwähnt. Es handelt sich dabei um eine Zivilsache. 
1499 schließlich entscheiden Bürgermeister und Rat allein in einer 
Klage des Besitzers der Rennmühle gegen die zwei Spitalmeister wegen 
eines schädlichen Wasserlaufs.1 2 7) 
Eine Abgrenzung zwischen der Gerichtsbarkeit des Stadtgerichts als 
solchem, in dem der Rat als Schöffenkollegium mitwirkte, der Stadt-
richter aber den Vorsitz hatte, und der Gerichtsbarkeit des Rats in 
eigener Verantwortung ohne Mitwirkung des Stadtrichters, kann für 
diesen Zeitabschnitt mangels ausreichender Quellen noch nicht vorge-
nommen werden. 
In der Zwischenzeit waren auch in politischer Hinsicht sehr starke Ver-
änderungen vor sich gegangen. Die Stadt Weiden bildete mit dem Land-
gerichtsbezirk Parkstein seit der Eroberung durch Friedrich Markgraf 
von Brandenburg, dem Burggrafen zu Nürnberg und dem Pfalzgrafen 
Johann von Neumarkt, im Jahre 1421, ein Kondominat. Der markgräfliche 
Anteil kam aber bereits 1440 wieder an die Linie Bayern-Ingolstadt. 
Ludwig der Höckerige hatte 1438 Margaretha, eine Tochter des Burg-
grafen von Nürnberg geheiratet, und diese hatte den Anteil an Park-
stein und Weiden als Mitgift erhalten. Da mit Ludwig die Linie Bayern-
Ingolstadt ausstarb, fiel der markgräfliche Anteil an die Linie Bayern-
Landshut, von der zuerst Heinrich, dann Ludwig und schließlich Georg 
der Reiche Weiden zur Hälfte inne hatten. Nach Beendigung des Lands-
huter Erbfolgekrieges, der nach dem Tode Georgs des \Reichen ent-
brannt war, kam der markgräfliche Anteil an die durch den Kölner 
Spruch von 1505 in Verbindung mit der Deklaration Maximiliams 
zu Ems und dem kaiserlichen EntscheicT auf dem Reichstag zu 
Kostnitz (1507) gebildete „Junge Pfalz" oder, wie es auch noch 
genannt wurde, das Fürstentum Neuburg. Diese wurde den unmün-
digen Doppelwaisen Ottheinrich und Philipp, 1 2 8 ) die aus der Ehe zwischen 
Elisabeth, der Tochter Georg des Reichen und Rupprechi dem Sohne 
Philipp I., aus der Kurlinie, hervorgegangen waren, als Erbe zugewie-
sen. Bis zu ihrer Volljährigkeit war Friedrich II. aus der Kurlinie, ein 
Bruder ihres Vaters als Vormund bestellt worden, Durch den Vertrag 
zu Heidelberg zu Weihnachten 1534 und durch den speziellen Teilungsver-
trag vom 30. 3. 1535 zu Neuburg teilten Ottheinrich und Philipp die „Tun-
ge Pfalz" auf. Dabei erhielt Philipp neben Schwandorf, Sulzbach, Vohen-
strauß, Flossenbürg auch den ursprünglich markgräflichen Anteil von 
Parkstein und Weiden. Aber bereits im Frühjahr wurde noch vor der 
offiziellen Eröffnung auf dem Reichstage zu Regensburg unter Vermitt-
lung von Friedrich II. zwischen Ottheinrich und Philipp ein neuer Ver-
trag abgeschlossen, der dahin ging, daß Ottheinrich die Schulden Philipps 
und damit wohl auch dessen Anteil übernahm. Aber auch Ottheinrich 
konnte die drückende Schuldenlast nicht mehr beseitigen und war ge-
zwungen durch Vertrag vom 20. August 1544 sein Land an die Land-
schaft abzutreten, die dafür auch die Schulden mit übernahm. Zur Ent-
ledigung der Schulden wurde wiederholt von dem Rechte Land zu vef-
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kaufen Gebrauch gemacht. So übernahm Kurfürst Friedrich die Halb-
scheid Parkstein und Weiden für 100 000 fl. Der Kaufvertrag war im 
Dezember 1544 in Sulzbach vorbereitet und am 1. Mai 1546 endgültig 
abgeschlossen worden. Am 4. Juni wurden die gekauften Gebiete über-
geben und Huldigung geleistet. Nach dem Umschlag in der politischen 
als auch finanziellen Lage im Jahre 1552 durch die Tätigkeit des Kur-
fürsten Moritz von Sachsen kehrte Ottheinrich in sein Fürstentum zurück» 
aber nicht in die verkauften Gebiete, zu denen ja auch die Halbscheid 
Weiden gehörte. Diese hatte vielmehr, zugleich mit der pfalzgräflichen 
Halbscheid, wovon gleich die Rede sein wird, Friedrich II. bis zu seinem 
am 26. Febr. 1556 erfolgten Tode allein inne. Beide Anteile von Weiden 
gingen nun an Ottheinrich, den letzten Vertreter der Kurpfalz, über, 
bis auch er im Jahre 1559 verstarb. 
Auch der pfalzgräfliche Anteil der Stadt hatte sehr häufigen Besitz-
wechsel zu verzeichnen. Nach dem Tode des Pfalzgrafen Johann von 
Neumarkt im Jahre 1445 trat sein Sohn Christoph, der nachmalige König 
von Dänemark, das Erbe auch über die Halbscheid von Weiden an. 1448 
starb auch er, und da er kinderlos geblieben war, wurde das Erbe auf-
geteilt. Die pfalzgräfliche Halbscheid von Weiden fiel an die Linie Mos-
bach. Nachdem auch diese Linie 1499 mit Otto von Mosbach erloschen 
war, hatte die pfalzgräfliche Halbscheid von Weiden Kurfürst Philipp 
von der Pfalz bis zu seinem Tod im Jahre 1508 inne. Ihm folgte sein 
Sohn Kurfürst Ludwig V., der sich aber seit 1513 die Regierung mit 
seinem jüngeren Bruder Friedrich II. teilte und nach des ersteren Tod 
im Jahre 1544, dessen Bruder Friedrich II. Da diesem auch die mark-
gräfliche Halbscheid auf Grund des schon erwähnten Kaufvertrages 1546 
übergeben worden war, hatte er bis zu seinem Tode 1556 die Stadt allein 
inne, die dann bis 1559 im alleinigen Besitz Ottheinrichs als alleinigem 
Erben war. 1 2 9) 
Auch bei diesen starken politischen Veränderungen vergaß die Stadt 
nie, sich vom jeweiligen Herrscher ihre Privilegien bestätigen zu lassen. 
Auch jetzt wird immer noch auf die Privilegien der „böhmischen Könige" 
zurückgegangen, ohne daß zu den bisherigen neue Rechte hinzukom-
men. 13°) 
Erst als Folge des Landshute r Erbfolgekrieges sind dann eine Reihe 
weiterer Stadtrechtsbestimmungen ergangen. Sie hatten den Zweck, das 
Land nach den schweren wirtschaftlichen und politischen Erschütterun-
gen neuzuordnen und wieder aufzubauen. 
Dazu gehört die widerrufliche Verleihung des Wochenmarktes jeden 
Donnerstag durch Pfalzgraf Ludwig im Jahre 1507.131) Gleichzeitig wird 
bestimmt, daß zu diesem Wochenmarkt alle Weidener, aber, auch alle 
„Ausländer" Zollfreiheit haben sollen. Bei der Verleihung dieser Frei-
heiten wird ausdrücklich erklärt, daß die Stadt Weiden sie deswegen be-
komme, weil sich ihre Bürger in den bayerischen Kriegsläuften als treue 
Untertanen redlich gehalten hätten. 
In diese Zeit fällt auch die Erneuerung des Stadtwappens durch Pfalz-
graf Ludwig im Jahre 1510.132) Das neue Wappen, das bis auf den heu-
tigen Tag das gleiche geblieben ist, ist geteilt und oben gespalten, wobei 
auf der rechten Seite der kurpfälzische Löwe und auf der linken Seite 
bayerische Wecken abgebildet sind. In der unteren Hälfte ist ein Wei-
denstock mit Stamm und Krone, aber ohne Wurzel. Das alte Siegel der 
Stadt hatte aus einer üppig wuchernden Weide bestanden, die mit 
„secretum civium civitatis Salice" umschrieben war. Gerade das Siegel 
ist es auch, das als ein Wahrzeichen der städtischen Selbständigkeit 
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anzusehen ist. Deshalb muß die erste Siegelführung bereits in die Grün-
dungszeit, in die Zeit der Errichtung des Rats, zurückverlegt werden. 
Eine erstmalige Erwähnung der JStadt als Siegler ist aber erst für das 
Jahr 1434 überl iefert . 1 3 3 ) Das Siegelgeld, das bei der Ausstellung einer 
Urkunde bezahlt werden mußte, bildete für die Stadt bzw. den Stadt-
richter eine namhafte Einnahmequelle. Neben der Stadt selber gab es 
aber auch in Weiden vereinzelte siegelfähige Bürger , 1 3 4 ) wobei die Siegel-
fähigkeit als Maßstab für die soziale Geltung des Inhabers zu werten 
ist. Die Landgemeinden hatten keine Siegel. 1 3 5) 
Wenn auch die Konstituierung des neuen Fürstentums Neuburg oder 
der jungen Pfalz bereits seit 1509 als abgeschlossen gelten kann, so sind 
die Nachwehen des Krieges noch bis in die Mitte der dreißiger Jahre 
hinein bemerkbar. 1 8 6) Obwohl Weiden nur zur einen Hälfte zu Neuburg 
gehörte, gilt hier dasselbe. In diesem Sinne ist der im Namen der Ge-
meinschaft erlassene Weidener Abschied von 1515 zu verstehen.137) Die 
alte wirtschaftliche Ordnung drohte zusammenzubrechen, und es galt 
nun für die Stadt Bestimmungen zu erreichen, den alten Zmstand zu 
erhalten bzw. wieder aufzurichten. In 12 Punkten erfolgte die Erledi-
gung der Beschwerungspunkte der Stadt. Der Vorkauf auf dem Lande 
sollte sofort den Amtleuten angezeigt und dann abgeschafft werden, nur 
dem Edelmann und dem Hofmarksnerrn sollte das Recht zustehen, bei 
seinen Untertanen Feilschaften zu seiner Notdurft und seinem Haushalt 
zu erwerben. Weiter sollten die ohne Erlaubnis aufgerichteten „Etaf-
fern, schmidtstett und padtstuben" sowie das vielerlei Handwerk, auf 
dem Lande gänzlich abgeschafft werden. Ein weiterer Punkt hat das-
selbe Ziel, nämlich unter allen Umständen den Warenumsatz auf den 
Weidener Märkten zu gewährleisten und den Gewinn daraus für die 
Weidener Bürger zu sichern. Die Bürger und die Handwerksleute hatten 
für ihre Arbeit oder die verkauften Sachen auf dem Land Korn, Hafer, 
Gerste, Wolle, Schmalz und Hopfen bestellt und angenommen, und dies 
sollte ihnen verboten werden. Der Abschied ging aber nur soweit, daß 
er dem einzelnen verbot, über seine persönlichen Bedürfnisse hinaus aus 
diesem direkten Warenaustausch außerhalb des Marktes, diesem Vor-
kauf also, ein Gewerbe zu machen, für seinen eigenen Hausgebrauch 
sollte er sich aber schon versorgen dürfen. 
Das Handwerk der Hafner bekam das Recht, allein Hafnererzeug-
nisse zu verkaufen. Hafnerwerk, das außerhalb des Fürstentums her-
gestellt wurde, sollte in Zukunft nicht mehr in die Pfalz eingeführt 
werden dürfen. 
Eine letzte Vorschrift wirtschaftlicher Art war, daß jetzt der Katha-
rinenmarkt, der bisher nur mehr drei Tage zollfrei war, wiederum wie 
früher acht Tage vor und acht Tage nachher zollfrei sein sollte. 
Die Zolleinnahme hatte anscheinend überhaupt, weil ja jedem Ge-
meinsherrn die Hälfte gebührte, Schwierigkeiten gemacht. Es wurde, nun 
bestimmt, daß ein jeder der beiden Landschreiber den Zoll ein viertel 
oder ein halbes Jahr lang in eine Büchse einnehmen sollte, zu der jeder 
einen besonderen Schlüssel haben sollte. Die Öffnung der Zollbüchse 
und Teilung sollte dann gemeinsam vorgenommen werden. 
Auch bezüglich der „Kosten für die Bestrafung der Übeltäter" war 
eine Verschlechterung zuungunsten der Stadt eingetreten. Die Stadt mußte 
diese bisher allein tragen. Nun sollte es wieder so gehandhabt werden 
wie früher, daß nämlich die beiden Herrschaften zwei Teile und die 
Stadt einen Teil zu tragen hatten. 
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Das Jagdrecht auf Hasen und Federwildbret innerhalb des Port-
gedingt schließlich, das die Stadt, „weil es ihr wider alt herkhommen 
nicht gestattet werden wolle", ebenfalls bestätigt haben wollte, konnte 
sie allerdings nicht bekommen. Als Trost wurde ausgeführt, daß, wenn 
ein Bürger eine Hochzeit oder eine Fröhlichkeit haben würde, dieser 
sich dann um Erlaubnis an den Pfleger zu Parkstein wenden sollte und 
dieser würde sich dann schon „gutwillig halten". 
3. A b s c h n i t t : 
Die Verfassungsentwicklung im 16. und 17. Jährhundert, 
im besonderen die Rezesse 1600, 160? und die 
Hofratsentscheidung von 1672 
Als die Zeit der Blüte des deutschen Städtewesens wird gewöhnlich 
der Zeitraum zwischen dem 12., 13. Jahrhundert und dem 16. Jahrhun-
dert bezeichnet, wobei man das 16. Jahrhundert schon meist nicht mehr 
hinzurechnen wil l , Gerade in Weiden finden wir aber die neuere Meinung, 
daß der Beginn des Verfalls des deutschen Städtewesens bisher von 
einem zu frühen Zeitpunkt an datiert wird, bestätigt. Nicht der Über-
gang vom Mittelalter zur Neuzeit ist der Wendepunkt in dieser Ent-
wicklung, vielmehr gehört mindestens der Großteil des 16. Jahrhunderts 
noch zum Zeitraum der Aufwärtsentwicklung, ja man kann diesen in 
Weiden sogar bis zum Beginn des 30jährigen Krieges ausdehnen, von 
dem sich die Stadt allerdings lange nicht mehr erholt hat, ja, dessen 
Schäden sich bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts bemerkbar machten. 
Allerdings stellen die Rezesse von 1600 und 1607 als Kodifizierung 
des damaligen Rechtszustandes bereits ein deutliches Halt dar, über 
das die Stadt nicht mehr hinausgekommen ist. 
So ist es also das 16. Jahrhundert, das einen gewissen Höhepunkt in 
der Verfassung der Stadt darstellt, der natürlich wiederum auf einem 
dementsprechenden wirtschaftlichen Höhepunkt beruhte. 
Die wirtschaftliche Blüte der Stadt gründete sich nicht nur auf den 
Handel, sondern auch das Gewerbe blühte. Besonders die Lederer treten 
hervor, dann die Tuchmacher, Färber und Gewandschneider, sowie die 
Schmiede aller Art. Daneben betrieben alle Bürger Viehzucht und 
Ackerbau. 
Weiden gehörte auch zu den 8 Gezirkstädten der oberen Pfalz (Am-
berg, Auerbach, Cham, Kemnath, Nabburg, Neumarkt, Neunburg und 
Weiden), die neben den vier Märkten Kaltenbrunn, Kohlberg, Pressath 
und Bruck die oberpfälzischen Landtage besuchten. Allerdings war die 
Beteiligung der Stadt Weiden mehr oder minder eine Formsache, denn 
die auf dem Landtag beschlossenen Gesetze konnten für die Stadt, die 
ja nur zur einen Hälfte kurpfälzisch war, zur anderen Hälfte aber neu-
burgisch, sowieso keine Geltung haben, außer der jeweilige Inhaber 
der neuburgischen Halbscheid hätte sich damit einverstanden erklärt, 
was wegen der dauernden Streitigkeiten nie vorkam. Im Gegenteil, die 
Inhaber der neufcurgischen Halbscheid versuchten sogar, die Stadt von 
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der Teilnahme am Landtage abzuhalten, was sich beim Landtag von 1598 
klar zeigt. 1 3 8) 
Bezeichnend ist auch ein Vergleich der Bevölkerungsziffern. Während 
die Stadt 1530 etwa 1900 Einwohner zählt,, sind es 1550 bereits 2140 und 
1615 2160, eine Zahl, dienerst im Jahre 1818 mit 2194 wieder erreicht und 
überschritten wurde. 
Kein Wunder, daß für diesen Zeitraum auch ein besseres Quellen-
material noch vorhanden ist. So finden wir, bei den mageren Quellen 
eine Besonderheit, zwei Gerichtsbücher, in denen für die Jahre 1518— 
1535139) u n ( i 1537—1569 140) die Stadtrechte mit Ausnahme einer Unter-
brechung anläßlich des großen Brandes 1536 lückenlos aufgezeichnet 
worden sind. 
Auch in diesem Zeitraum ist es wiederum das Strafrecht bzw. das 
Strafverfahrensrecht, das besonders ausführlich behandelt wird. Über 
das peinliche Verfahren liegt sogar eine besondere Ordnung vor, die mit 
den damit zusammenhängenden Rechtsauskünften von Nürnberg, die 
ja auch eine umfangreichere Würdigung verdienen, vor den beiden 
Hauptabschnitten über die Gerichtsbarkeit der Stadt und die Stadtver-
waltung behandelt werden sollen. 
I. Die peinliche Gerichtsordnung von Weiden. 
Die „Ordnung Halsgericht zu besitzen und über das plut zue richten" 1 4 1) 
gibt ein derartig klares und lückenloses Bild des damals in Weiden 
angewandten Strafverfahrens wieder, daß es gerechtfertigt erscheint, 
sie wörtlich zu übernehmen: 
„Wan der Richter dem clager ainen tage bestimmt und angesetzt 
hat, und uf denselben tage das Halsgericht besitzen wil l , solle dasselbe 
vor dem Rathaus offenbar an der Strassen und under khainem obdache 
gesetzt und gehalten werden, der Richter sol mit gewappender Handt 
ain schwert in seiner Hand habn das Halsgericht besitzen, in die Ge-
richtsschrannen und rinkh steen, ainen Schöpffen nach dem anderen bei 
Namen an das gericht in die Schrannen zue ime ruffen, dann soll er die 
Schöpffen alle haissn nidersitzn und alspaldt dieselben gesessen sein, 
soll der Richter einen jeder besunder fragen, ob er das Gericht genugk-
liche bestellt hab, das et möge sitzn über Handt, Hals und plut zue 
richten. 
Der Pfalz und Stat Weiden Ordnung. 
Nachdem der Richter sambt den Urteilern zue recht gesessn sein fragt 
anclager den Richter zu ersten andern und dritten Mall ob er zuerecht 
gesessn wie strengs und Halsgerichtsordnung recht sei. 
Antbort Richters. 
Ich sitz allda an stat und von wegen Chur und Fürsten der Pfalzgrafn 
und meiner genadigsten und gned Herrn mit gewaltign Stab wie strengs 
und Halsgerichtsordnung Recht ist. 
Anclager. 
Daruff bitt der anclager den Richter umb ein Fürsprecher, der im 
sein notturfft im strengen Rechten fürbringt zum ersten an4ern und 
dritten Mall . 
Richters Antbort. 
Ich vergon dir, sovil strengs und Halsgerichtsordnung Recht ist. 
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Anclager. 
Sa pitt der clager ime sein notturfft selbst für zue pringen. 
Richters Antbort. 
Ich vergon dir wie strengs und Halsgerichtsordnung Recht ist. 
Der Anclager fragt erstlichen. 
Zum ersten erdingt ein Anclager sein notturfft und fragt den Richter 
ob er im genug erdingt hab, dagegen spricht Richter Ich frag dich des 
Rechtens wie strengs und Halsgerichtsordnung Recht ist, alspaldt nun 
der Anclager sein Urtl gefeit und gesprochen fragt der Richter die 
Schöpffen. 
Erste der Schöpffen Urtl . 
Den Burgermaister zu fragen, der zeit Jorg Stor gewesen, Jorg Stor 
Burgermaister ich frag euch des Rechts wie strengs und Halsgerichts-
ordnung Recht ist. 
Des Burgermaisters Antbort. 
Ich'sprich und gib zue Recht das der Anclager ime genug erdingt hat, 
wie strengs und Halsgerichtsordnung Recht ist. Drauf pringt der An-
clager sein Clage für. Uf solchs fragt der Richter in des Rechtens wie 
strengs und Halsgerichtsordnung Recht ist. 
Wan derselbe Anclager sein Urtl gefeit, ist 
der Schöpffen ander Urtl. 
Der ander Burgermaister soll gefragt werden, des Rechtens wie 
strengs und Halsgerichtsordnung Recht ist. 
Antbort Burgermeisters. 
Herr Richter ich sprich und gib zue Recht, das Ir als Richter euern 
Gewalt darzue verordnen und schaffen wolt, das der arm Beclagt dem 
freien man an sein Handt geantbort und gegeben damit derselbe durch 
in gepunden und gefangen für Gericht gefürth und gebracht werden, uf 
das er die schwer Clage wider ine gestelt anhören möge so daselbe 
geschehen alsdan mag verner ergehn was strengs und Halsgerichtsord-
nung Recht ist. 
Daruf bevilcht der Richter dem Mathesn Stadtknecht das der gespro-
chen Urtl Volzihung geschehe. 
Mathes du hast gehört was Recht und Urt l jetzt gebn hat, darumbn 
an Stat und von wegen Chur und Fürsten der Pfalzgrafen und meiner 
genedigsten und gn. Herrn Amtshalbn mein Bevelch du wollest zue 
Volzihung der gesprochn Urtl den armen Gefangen aus den Panden auf-
schliessn und dem Freiman an die Handt uberantborten damit derselbe 
gepunden und gefangn hieher für Gericht gepracht werde und die 
schwere untregliche clage wider in ergangn anhören und verneinen 
möge ob er dieselbe verantworten woll oder nit. 
Der arm stet aldo vor Gericht. 
Anclager erleuttert sein Hauptclage, darauff fragt Richter In des 
Rechts wie strengs und Halsgerichts Recht ist, when derselb das Urtl 
gesprochen, ist 
der Schöpffen drittes Urtl 
der dritt Burgermaister soll gefragt werdn des Rechts wie strengs und 
Halsgerichtsordnung Recht ist. 
Antbort Burgermaisters. 
Herr Richter ich sprich und gib zue Recht, das Ir als Richter den drei-
malen anschiebn sollt einen Fürsprecher oder Redner, darumbn er sich 
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aussers Rings oder der Schrannens bewerben und fürsehn mag, die 
schwere Clag zu verantborten, er mag den gehabn oder nit so soll 
danach nichts wenigers hinach ergehn was strengs und Halsgerichtsord-
nung Recht ist 
Darauff der Richter den Armen ansprechen soll. 
Hans Veihl du hast gehört wie ein schwere Clag wider dich ergangen 
ist und dieweiln aber Recht und Urtl dir zugelassen hat, das du dich aus-
serhalb des Rings mit einem Fürsprech und Redner bewerbn und fürsehn 
magst. Wilt du dan solches thun oder nit, das stet zue deinem Gefalln, 
das will ich dir hiemit zum ersten gezeigt habn. Hans Veihl ich erinnere 
dich zum andernmall wils du dich der gesprochn Urtl nach mit einem Für-
sprech oder Redner bewerbn das magst du thun, Hans Veihl ich sprich 
dich an zum dritten Mall. Anclager bitt ob nit pillich die Urgicht und 
sein aigen Bekantnus offelich gelesen und die geschworen des Rats so 
bei derselben gewesen daruf gehört werden. 
Daruf fragt Richter den Anclager des Rechts wie strengs und Hals-
gerichtsordnung Recht ist. Wen nun derselb sein Urtl gegeben hat ist 
der Schöpffen vierdte Urtl. 
Der vierdt Burgermaister soll gefragt werden des Rechts wie strengs 
und Halsgerichtsordnung Recht ist. 
Antbort Burgermaister, 
Herr Richter ich sprich und gib zue Recht, das die Urgicht und Be-
kantnus des Armen pillich offenlich verlesen und die Geschworen 
des Rats so bei derselben Frage gewesenn daruf gehört werdn, so 
solichs geschehn soll alsdann aber verners ergehn was strengs 
und Halsgerichtsordnung Recht ist. Nota diese Urtl sollen pede des 
geschworen Rats weliche bei der Frage gewesen nit gefragt werden. 
Richter. 
Jorg Meröldt und Lorenz Heuring Ir habt jetzt gehört was Recht und 
Urtl gebn hat und dieweiln den Ir pede bei des Armen Gefangen Frag, 
Urgicht und Bekantnus selbest aigner person gewesn so werdet Ir zue 
Volzihung der gesprochen Urtl (bev euern geschworen aidt hiermit die 
Warheit aus Wissens) anzeign und sagn, ob denselben also, wie durch 
den geschworen Gerichtsschreiber jetzt offenlich verlesn und gehört 
worden ist, damit nit ein Unrecht geschehe. 
Anclager pitt ob im zue dem armen nit pillich verholffen werde wie 
strengs und Halsgerichtsordnung Recht ist. 
Daruf fragt Richter den Anclager des Rechts, wie strengs und Hals-
gerichtsordnung Recht ist. 
Whan nun derselb sein Urtl gebn hat ist der Schöpffen 
fünffteUrtl. 
Der Michel Maier soll gefragt werden des Rechts wie strengs und 
Halsgerichtsordnung Recht ist. 
Antbort Michel Maiers. 
Herr Richter ich sprich und gibe zue Recht das dem Cläger zue d e » 
Armen pillich verholffen werden soll wie strengs und Halsgerichtsord-
nung Recht ist # _ 
Nota. Die Geschworenen zween des Rats weliche bei der rrage gewesen 
solln nit gefragt werdn. A 
Anclager fragt weitter wie und welichermassen ime verholten werden 
soll. 
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Daruf fragt Richter den Anclager des Rechts wie strengs und Hals-
gerichtsordnung Recht ist. Whan nun derselbe sein Urtl gebn hat ist 
der 
Schöpffen sechste Urtl. 
Der Hans Seterer Stadtkamerer soll gefragt werden des Rechts wie 
strengs und Halsgerichtsordnung Recht ist. 
Der Schöpffen Bedacht. 
Antbort Hansen Seterers. 
Herr Richter ich sprich und gib zue Recht, das der Arm durch den 
Freimann usgefürth an die Richtstat und mit dem Schwert vom lebn 
zum todt gestraft werdn soll wie strengs und Halsgerichtsordnung 
Recht ist. 
Anclager fragt verners, ob ime und dem freimann nit pillich Schutz 
und Schirm gehalten werde, daruf fragt Richter den Anclager des Rechts 
wie strengs und Halsgerichtsordnung Recht ist. Whan nun .derselbe 
sein Ur t l gebn hat, ist der 
Schöpffen sibende Urtl 
Herr Richter ich Sprech und gib zue Recht, das dem Anclager und 
Freimann von Gerichts wegen Schutz und Schirm pillich gehaltn werdn 
soll wie strengs und Halsgerichtsordnung Recht ist. 
Anclager fragt den Richter verners, ob solichs nit pillich beruffn und 
ausgeschrieen werde, daruf fragt Richter den Anclager des Rechtes wie 
strengs und Halsgerichtsordnung Recht ist. Wenn nun derselb sein Urtl 
gegebn hat ist der 
Schöpffn achte Urtl. 
Herr Richter ich sprich und gibe zue Recht, das Ir Herr Richter durch 
den geschworen Amt und Gerichtsknecht zu erstn andern und drittn 
mall offenlich publicirn verkhundn und usruffen lassen sollt, ob jemand 
diesen Todt es seien jung oder alt Frau oder Man edl oder unedl anttn 
rechn oder eufern würde, gegen denselben wi l l man die Vhede haben 
und suchn als zu dem Armen wie strengs und Halsgerichtsordnung 
Recht ist. 
Höret zue Ir Herrn. 
Mein Herr Richter anstatt Chur und Fürsten der Pfalzgraffen und 
meiner genedigsten un gn. Herren, lasst euch den gantzn Umbstandt of-
fenlich anzeign. Wher diesen Todt er sei gleich jung oder alt Man oder 
Frau edl oder unedl mit Frevel Gewalt oder in ander Wege zue rechen 
antten oder euffern sich gegen jemand unterfahen würde, gegen den 
oder dieselbn wi l l man von hochobrigkeit und gerichtswegn die Vhede 
und that habn und suchn als zue dem armen wie strengs und Halsge-
richtsordnung Recht ist, danach wisse sich meniglich zue richten und vor 
schadn zuerhütn. 
Daruf pricht der Richter den Stab." 
Die Gerichtsordnung stammt aus der Zeit um 1530. Der genaue Zeit-
punkt ihrer Entstehung läßt sich aber nicht feststellen., Auf jeden Fall 
ist sie bereits vor der Einführung der C. C. C. im Jahre 1532 vorhanden 
gewesen.142) Sie stellt keine ausdrückliche Rechtsvorschrift dar, sondern 
eine Aufzeichnung über den Prozeßablauf, die zum Gebrauch für den 
Richter und die Schöffen bestimmt war. Dies ergibt sich daraus, daß 
beide Möglichkeiten in Frage und Antwort berücksichtigt werden, näm-
lich ob der Kläger einen Fürsprecher haben wi l l oder nicht, ferner aus 
den nicht mit veröffentlichten Verbesserungen in den Personennamen. 
Man hat anscheinend bei einem späteren Gebrauch die Namen der zu 
befragenden Schöffen einfach geändert und auf dem laufenden gehalten. 
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In dem dem Kläger vom Richter bestimmten und angesetzten Termin 
prüfte der Richter zunächst und fragte jeden Schöffen, „ob er das Ge-
richt genuglichen bestellt" habe. Bei Bejahung bestätigte er es dem 
Kläger auf seine Frage und bewilligte ihm auf Verlangen einen Für-
sprecher. 
Die nun folgenden Verfahrensabschnitte zeigen den gleichen Aufbau. 
Der Kläger bringt seine Sache vor, der Richter fragt zunächst ihn und 
anschließend einen Schöffen nach dem Rechte. Bestätigt die Entscheidung 
des Schöffen den Vorschlag des Klägers, dann wird sie, falls nötig, vom 
Richter vollzogen und zum nächsten Verfahrensabschnitt übergegangen. 
Der Kläger mußte so der Reihe nach: 
1. seine Notturft erdingen, 
2. seine Clage fürbringen, 
3. seine Hauptclage erleuttern, 
4. die Verlesung des Geständnisses des Angeklagten beantragen, 
5. fragen, ob ihm zu seinem Recht verholfen werde, 
6. fragen, wie ihm zu seinem Recht verholfen werde, 
7. um Rechtsschutz gegen Racheakte von Freunden oder Verwandten 
des Verurteilten für sich und den Nachrichter nachsuchen, 
8. um öffentliche Bekanntmachung des Rechtsschutzes nachsuchen. 
Die Abschnitte 1 und 2 bilden eine Art Vorverfahren mit dem Ziel, 
den Angeklagten vor das Gericht zu bringen. Der Kläger mußte dabei, 
bevor er seine Klage vorbringen konnte, die Notwendigkeit des ganzen 
Verfahrens dartun, ein Gesichtspunkt, der uns heute für das Strafver-
fahren fremd erscheint und nur mit dem im Zivilprozefi erforder-
lichen Nachweis des Rechtsschutzbedürfnisses verglichen werden kann, 
aber im Rahmen des damals zivilistisch ausgerichteten Privatklagever-
fahrens zu erklären ist. Nach der Klage wurde für Recht erkannt, daß 
der Beklagte vorgeführt werde, damit er sich verantworte. Daran schloß 
sich das eigentliche Hauptverfahren in Anwesenheit des Angeklagten, 
das nach Durchführung eines formalen Beweisverfahrens mit der Ver-
urteilung oder, was wohl nie vorkam, mit dem Freispruch endete. 
Auffallend ist, daß das Verfahren noch vollständig von altdeutschen 
Rechtsgedanken beherrscht wird. Es handelt sich um ein reines Privat-
klageverfahren. Der Verletzte oder ein Angehöriger seiner Sippe muß 
selbst klagen, damit ihm zu seinem Recht verholfen wird. Einen öffent-
lichen Ankläger oder ein Einschreiten von Amts wegen gibt es nicht. 
Dem Richter oblag die Leitung und der Vorsitz der Verhandlung, er 
war der Frager des Rechts und sorgte für die Durchführung des Urteils, 
während Urteilsfällung Aufgabe der Schöffen war. Dabei waren die 
Schöffen nichts anderes als die 13 des Rats. Während die deutschrecht-
liche Scheidung zwischen Richter und Urteilsfinder im allgemeinen in 
dem Augenblick hinwegfiel, in dem die gelehrten Juristen sich endgültig 
durchgesetzt hatten, was im Zeitpunkt der Rezeption meist der Fal l war, 
zeigt die Peinliche Gerichtsordnung, daß sie in Weiden Mitte des 16. Jahr-
hunderts noch vorhanden war, ja wie sich aus den Ratsprotokollen 
ergibt, sich sogar weit in das 17. Jahrhundert hinein und bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts erhalten hat. 1 4 S) 
Trotz dieser deutschrechtlichen Züge ist das Verfahren schon ein sehr 
formalistisches geworden. Vom germanischen Prozeß ist bei näherer 
Prüfung nur mehr der Rahmen und der äußere Schein übrig geblieben. 
Zwar fragt der Richter der Reihe nach die Schöffen nach dem Recht, 
wobei für die jeweilige Rechtsfrage immer nur ein Schöffe antwortet, 
aber in Wirklichkeit wird das Urteil nicht aus der öffentlichen Ver-
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handlung geschöpft, sondern der Stadtrichter hat längst vor dem Hals-
gerichtstag die Akten dem Rat übersehickt, damit sich dieser wegen 
eines Urteils vergleiche. Das gesamte Ratskollegium berät dann den Fall, 
und das so beschlossene Urteil wird dann samt den Akten an den Stadt-
richter überschickt und am Tag des Halsgerichts von dem befragten 
Schöffen bekanntgegeben. Vorher wurde das vom Rat verfaßte Urteil 
aber noch den beiden Landesfürsten zugeleitet, weil diesen ja das Gna-
denrecht zustand, und erst wenn das Urteil von der Gemeinsherrschaft 
bestätigt war, wurde der peinliche Gerichtstag festgesetzt und abgehal-
ten. Ähnlich verhält es sich mit dem Beweisverfahren. Dem Halsgerichtstag 
geht ein Verhör des Angeschuldigten voraus, bei dem, um die Rechte 
der Stadt zu wahren, 2 Mitglieder des Rats zugegen waren, wobei die 
Aussage vom Stadtschreiber niedergeschrieben wurde. 
Am Gerichtstag selber wird also dann nur mehr die „guetlich und 
peinlich" Aussage des Angeklagten, die sogenannte Urgicht, sowie das 
bereits verfertigte Urteil verlesen. 
Wenn man nach dem Ursprung des in dieser Anweisung festgelegten 
Verfahrens fragt, so ist festzustellen, daß sich in den wichtigsten Punkten 
eine so starke Ähnlichkeit, ja direkte Gleichheit mit einzelnen Artikeln 
aus der Bambergensis ergibt, daß dies mit der Entstehung aus allge-
meinen gleichen Rechtsgrundsätzen allein nicht erklärt werden kann. 
Besonders auffallend sind die Bestimmungen der Art. 94, 95, 97, 99, 108, 
109 der Bambergischen Halsgerichtsordnung, die die einzelnen Ver-
fahrensabschnitte regeln und die in der Weidener Bestimmung genau so 
wiedererscheinen.144) Dabei bestanden aber zwischen Weiden und Bam-
berg keinerlei politische oder wirtschaftliche Beziehungen, vielmehr war 
Weiden nur über Nürnberg an den fränkischen Raum angeschlossen, und 
nur auf diesem Weg körtnen diese Rechtsbestimmungen übernommen 
worden sein. Vielleicht hat dabei auch die Stadt Sulzbach eine Rolle ge-
spielt, wo noch Ende des 16. Jahrhunderts, wie aus Gerichtsprotokollen 
zu ersehen ist, 1 4 5) dieselben Verfahrensvorschriften für das peinliche 
Gericht wie in Weiden beachtet wurden und das ja kurze Zeit Mittel-
punkt des Landes Karls IV. jenseits des Böhmerwaldes war. was noch 
gewisse Nachwirkungen gehabt haben mag.1 4 8) 
Zu den Personen, die am peinlichen Gericht beteiligt waren, gehörte 
neben dem Richter, den Schöffen und dem Nachrichter auch der Stadt-
knecht. Seine Aufgaben, die in seiner Bestallungsurkunde1 4 7) ganz genau 
festgelegt waren, sind folgende: 
„Sodann ein Peinlich Halsgericht zu halten, soll er alle notturft darzu 
bestellen, die Schrannen, an dem gewöhnlichen Ort mit Hülff der Flurer 
und Schröter 3 Tag vor dem bestimbten Halsgericht uffsetzen und wann 
Richter und Schöffen zum rechten gesessen, dabei stetig sein, und uff 
Richters bevelch, den armen in gefenncknus ausschliessen und dem 
Scharfrichter antworten, fürters nach endung des Gerichts, den Bann 
öffentlich ausschreien, den gebrochenen Gerichtsstab alsbalden aufheben 
und dem Scharfrichter neben den geharnischten Schützen auch aufsehens 
haben, damit der arm verurteilt Übeltheter, nit ledig gemacht werde, 
darnach alsbalden die Schrannen mit seinen gehülffen, wiederumben 
niederlegen, und vleissig verwahren." 
II. Die Rechtserholungen von Nürnberg. 
Das deutsche Strafrecht hat in seiner Entwicklung den Brauch heraus-
gebildet, kein Todesurteil ohne Oberhofentscheidung zu vollziehen. Des-
wegen sind die Oberhofentscheidungen meist straf rechtlicher Natur, 1 4 8) 
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Audi für die Stadt Weiden können solche Rechtsbelehrungen strafrecht-
licher Art, aber auch solche zivilrechtlicher Art festgestellt werden. Sie 
stammen alle aus dem 16. Jahrhundert und zwar zwei aus dem Jahr 
1535, eine von 1537 (Zivilrecht), während die übrigen, nämlich aus den 
Jahren 1548, 1570, 1595 und 1597 je eine und zwei aus dem Jahre 1571 u») 
auf dem Gebiete des Strafrechts liegen. Als Oberhof diente die Reichs-
stadt Nürnberg. Auch eine Notiz aus den Kammerrechnungen der Stadt 
vom 20. Juni 158815°) bestätigt diese Eigenschaft der Stadt Nürnberg als 
Oberaischgeber gegenüber Weiden. 
Es heifit: 
„Die Herren Abgeordneten der Stadt Nürnberg, so auf angestellten 
Tag zu Eger mit 10 Pferden allhier ankommen, bedacht sie gegen einen 
ehrbaren Rat sich jederzeit als O b e r a i s c h g e b e r erweisen, ver-
ehren lassen 28 Mass Wein zu 32 Pfennig, 3 fl 5 fi 6 Pfennig." 
Die Bedeutung der Stadt Nürnberg als Rechtsmittelpunkt ist lange 
verkannt worden. Vor nicht allzulanger Zeit wurde noch behauptet, daß 
der Reichsstadt Nürnberg „inmitten fremden, um nicht zu sagen feind-
lichen Gebiet, irgendein Einfluß in rechtlicher Beziehung versagt 
blieb." 1 «) 
Erst in letzter Zeit ist die beherrschende Stellung Nürnbergs als 
Oberhof für Franken, Böhmen und die Oberpfalz und darüber hinaus 
für ganz Deutschland und bis hinein nach Mähren durch die Schriften 
von Liermann, 1 5 2 ) Schultheiß 1 5 3) und Weizsäcker 1 5 4 ) herausgearbeitet 
worden. 1 5 5) Dabei ist für die Oberpfalz, wie in allen rechtshistori«chen 
Fragen, noch sehr viel Neues zu bringen und der Anschluß der Nord-
oberpfalz an den Rechtskreis Nürnberg über Weiden bisher nicht nach-
gewiesen worden. 
Warum Weiden sich mit seinen Rechtsauskünften nach Nürnberg 
wandte, hat außer der geringen Entfernung verschiedene Ursachen po-
litischer und wirtschaftlicher A r t 
Weiden hat ausweislich des sogenannten Nürnberger Salbüchleins 
(ca. 1300) bereits damals, wie auch das Egerland zu der wohl kurz vorher 
entstandenen Nürnberger Reichsvogtei gehört. Nürnberg bildete ja 
einen gewissen Mittelpunkt des fränkisch-bayerischen Reichsgutes. Wenn 
die Zugehörigkeit Weidens zur Reichsvogtei Nürnberg auch nur ein 
halbes Jahrhundert, nämlich bis zur Verpfändung und schließlich dem 
Verkauf der Stadt an Böhmen, von Bedeutung war, so sind aus dieser 
Zeit doch Bindungen für die späteren Jahrhunderte vorhanden ge-
blieben. Um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts hatte Nürnberg 
seine Blütezeit als Reichsstadt erlebt, und kurz vorher im Tahre 1479 
hatte es als erste deutsche Stadt ein Stadtrechtsbuch, die „Gesetze der 
Newen Reförmaeion der Stadt Nuremberg" herausgebracht, die dann 
5 Jahre später als Druckwerk in ganz Deutschland verbreitet wurden. 
Auch noch im 16. Jahrhundert erschienen laufend neue, teilweise ver-
besserte Ausgaben der „Nürnberger Reförmaeion". 1 5 e ) Wenn diese auch 
nur Privat- und Verfahrensrecht enthielt so ist es verständlich, daß 
die mächtige Stadt auch in ihren strafrechtlichen Urteilssprüchen und 
Gutachten anerkannt wurde und man sich gerne dort Rat holte, wenn 
die zu fällende Entscheidung unklar war. Dabei wurde Weiden von der 
starken West-Ost Verbindung Nürnberg—Eger—Prag mit erfaßt. 
So war Weiden natürlich auch an den Handelsbeziehungen Nürnbergs 
mit Böhmen, da es doch direkt an der Hauptstraße lag, die von Prag über 
Pilsen, Bärnau, Weiden nach Hirschau, Sulzbach und Nürnberg gegen 
Frankfurt ging, rege beteiligt Daraus entwickelten sich persönliche 
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Beziehungen der Weidener Bürger zu denen von Nürnberg und Eger. 
Immer wieder finden wir die Weidener in den beiden Städten geschäftlich 
tätig oder in sonstigen Beziehungen zueinander.157) 
Auch die Unterstützung der Stadt Weiden durch die Reichsstadt Nürn-
berg anläßlich der Hussiteneinfälle trug dazu bei, die Beziehungen der 
Städte zueinander zu vertiefen. 
Als im Jahre 1600 in Weiden für den Stadtschreiber die Rechtsgelehr-
samkeit erfordert wird, ist es ein Nürnberger, Dr. Jakob Ayrer, der als 
erster die nunmehrige Stadtsyndikusstelle innehat. Bei der damaligen 
Bedeutung dieser Stelle ist es unvermeidlich, daß dieser der ganzen 
Stadtverwaltung sein Gepräge gibt und sie so einrichtet, wie er es in 
Nürnberg gesehen und gelernt hat. Als 1634 Weiden an die Schweden 
übergeben wurde und sehr hohe Kosten für die Besatzung bezahlt wer-
den mußten, wurden von „guten Freunden in Nürnberg" (Dr. Rudelius, 
Veit Peuerl und Georg Schlicht) 60011 beigesteuert. 
Das freundschaftliche Verhältnis zwischen Nürnberg und Weiden geht 
auch daraus hervor, daß den Weidener Bürgermeistern, wenn sie sich 
in Nürnberg aufhielten, genau wie denen von Erbendorf, Wein gereicht 
wurde. 1 5 8) 
Die religiösen Verhältnisse wiesen ebenfalls nach Westen. Nürnberg 
war evangelisch und auch Weiden war der neuen Lehre nicht abhold. 
Alle maßgeblichen Faktoren waren also ganz anders gelagert als heute, 
wo zwischen Franken und der Oberpfalz eine direkte Verkehrsscheide 
liegt. Nur so und in Verbindung mit der stammesmäßigen Herkunft ist 
es zu erklären, daß der Weidener Raum heute dem doppelt so weit ent-
fernten München näher steht als der ehemaligen .Reichsstadt. 
Trotz der überwiegend bayerischen Bevölkerung, was sich auch in der 
oberpfälzischen Mundart zeigt, die der bayerischen Sprache viel naher 
liegt als der fränkischen, 1 5 9) waren die anderen eben behandelten Bin-
dungen so stark, daß sich Weiden nicht nach Regensburg 1 6 0) oder Am-
berg i e i ) sondern nach Nürnberg wegen seiner Rechtsbelehrungen wandte. 
Die Rechtserholungen durch Weiden erfolgten auffallend spät. Der 
Nürnberger Stadtrechtskreis hatte seit seiner größten Ausdehnung in der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts durch die Selbständigmachung 
der Prager Stadtrechtsgrupoe im Tahre 1387 und durch das erstar-
kende Landesfürstentum schwere Einbußen erlitten. 1 6 2) Gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts bereits hören die Rechtserholungen Neumarkts 1 8 S) 
von Nürnberg auf. Der Rechtszug nach Nürnberg wird durch den vor 
das fürstliche Hofgericht abgelöst. 1 6 4) Aus einer Zeit, in der die Rechts-
belehrungen im allgemeinen durch die Appellation an das fürstliche 
Hofgerieht ersetzt werden, ist für Weiden erst die erste Rechtsauskunft 
überliefert . 1 6 5 ) 
Wenn die Tasache der Rechtserholungen bisher ein Zeichen für die 
Selbständigkeit und Blüte der Stadt war. zumal ja der Oberhof sehr oft 
und auch für Weiden außerhalb der, Territorialgrenzen lag, so ist das 
Verschwinden der Rechtsauskünfte, meist durch Verbote der jeweiligen 
Landesfürsten, ein Maßstab für das erstarkende Landesfürstentum. Die 
späten Rechtserholungen durch Weiden und Erbendorf von Nürnberg 
waren nur möglich, weil die Territoriumsbildung im Rahmen der neu-
gebildeten jungen Pfalz länger brauchte und sich außerdem durch die 
Schwierigkeiten der gemeinschaftlichen Herrschaft nicht sofort auswirkte. 
Aber bereits 1587 wurden durch den Frankfurter Vertrag 1 6 6) neue Be-
stimmungen bezüglich der Appellation durch das Gemeinschaftsamt er-
lassen. Sie lauteten folgendermaßen: 
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„Apellationen wo sie hingehen sollen. 
Und erstliches die Appelationen betreffend, daß solche Appellationes 
aus berürter Gemeinschaft Parkstein und Weiden a l t e r n i s v i c i b u s 
gen Amberg und Neuburg gehen sollen jedoch mit diesem Anhange und 
Mass, da eine Appellation an das Orth dahin sie jederzeit der Ordnung 
nach gehörig sein würde, anhängig gemacht, daß die selbe sach wann sie 
gleich remittiert und zum andern oder mehrmals appelliert werden sollte, 
dannoch bei dem Ort und Richter da sie erstmals anhängig gemachet, 
bis sie endlich difinitive decidiert, gelassen. Aber die Exekutiones 
dannoch bei den Gemeinsherrn verbleiben sollte." 
Seit dieser Regelung bezüglich der Appellation, die wohl durch bis-
herige Unklarheiten veranlaßt worden war, sind dann die Rechtsaus-
künfte seltener geworden. Denn beides, Appellationen an das fürstliche 
Hofgericht und Rechtsauskünfte von anderen Städten, letzteres wurde 
vom Landesfürsten auch meist nicht zugelassen, kam gewöhnlich nicht 
nebeneinander vor. 
Das Aufhören der Tätigkeit der Oberhöfe, an ihre Stelle traten jetzt 
die Hofgerichte, hatte einen großen Einfluß auf das Verlassen der alten 
deutschen Rechtsgedanken und die Aufnahme des Römischen Rechts.167) 
Die Einführung einer gelehrten Stadtschreiberstelle für Weiden im Jahre 
1600, die zeitlich mit der Einstellung der Rechtserholungen zusammen-
fällt, ist dafür ein beredtes Zeugnis. 
Bei den Rechtsauskünften die Weiden von Nürnberg geholt hat, zeigt 
sich immer wieder, daß die Nürnberger sich in ihren Gutachten so aus-
drücken, daß ja nicht der Eindruck entstehen konnte, daß sie ihre Rechts-
meinung aufzwingen wollten. Sie führen aus, daß sie selber, wenn der 
Täter in ihrer Fronfeste wäre, nach Rücksprache mit ihren Rechtsgelehr-
ten so und so handeln würden, „jedoch liege das Tun und Lassen bei 
dem Richter, dem wir darinnen keine Maß gegeben haben." 
Auf der Außenseite der Auskunft ist dabei die Aufschrift vermerkt: 
„Den Ersamen und Weysen Burgermaistern und Rathe zur Weyden 
unsern guten freunden." 
Besonders instruktiv ist die Rechtsauskunft vom 16. Oktober 1570168) 
bezüglich eines zu Kaltenbrunn gefangenen Schweineschneiders, der 
wegen Sodomie angeklagt war: 
Nürnberg bestätigt zuerst den Empfang eines Schreibens samt den bei-
gelegten Akten und Schriften, die von dem Markt Kaltenbrunn zuge-
schickt wurden, wobei begehrt worden war, ihnen Rechtsauskunft zu 
geben. Die Nürnberger führen dann weiter aus, daß sie bei dem Schweine-
schneider keine Unvernunft, die ihn von den vermerkten Strafen ent-
ledigen möchte, hätten feststellen können, sondern das Contrarium, daß 
er nämlich auf die ihm vorgehaltenen Fragen gute und vernünftige Ant-
worten gegeben habe, wenn er auch einfältig genug sei, so sei doch 
keine menschliche Torheit an ihm zu spüren. 
Sodann wird im einzelnen angeführt, wie die Sodomie nach den ver-
schiedenen Gesetzen, nämlich nach Kaiser Justinian, den geistlichen 
Rechten, den Mosaischen Gesetzen und dem 116. Artikel der Peinlichen 
Halsgerichtsordnung, bestraft wird. 
Schließlich heißt es, daß es, wenn man dem Gefangenen keine Gnade 
erweisen wolle, bei der angekündigten Strafe bleiben solle, wenn aber 
der Täter, wie angezeigt, das Werk nicht beharrlich, sondern erst zum 
2. Mal getrieben habe, sich auch sonst zuvor freundlich und anständig 
verhalten, zudem etwas einfältig sei, er mit dem Schwert gestraft werden 
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solle. Der tote Körper solle aber nachher zur Erfüllung der peinlichen 
Halsgerichtsordnung, auch wegen des Exempels halber, mit samt dem 
Vieh verbrannt werden. 
Mit den Rechtsauskünften von Nürnberg ist die Zugehörigkeit Weidens 
zum Nürnberger Rechtskreis einwandfrei bewiesen. Es kann aber damit 
die Frage, ob Weiden auch zur Nürnberger Stadtrechtsfamilie gehört hat, 
nicht ohne weiteres ebenfalls bejaht werden, wenn auch der Rechtszug 
an einen Oberhof gleiches Stadtrecht nahelegt. Freilich haben die 
erholten Urteile dazu gedient, um sie als Entscheidungen für Weiden 
gelten zu lassen. Bei der Rechtsauskunft von 1537 wurde es ausweislich 
des Gerichtsbuches sogar so gehandhabt, daß die schriftliche Stellung-
nahme von Nürnberg die übrigens zwischen zwei Stadtrechten also inner-
halb von 8 Tagen eintraf, in der Gerichtssitzung einfach verlesen wurde, 
mit der Feststellung, „daß in allermassen wie die urtel von Nürnberg 
vermöge, also geurtelt sein solle, und man wisse die nicht zu verbessern". 
Insofern hat also das Stadtgericht Weiden bzw. eben das Gericht, an das 
die Rechtsauskunft ging, Nürnberger Recht angewendet. Aber auch wenn 
sich neuerdings immer mehr herausgestellt hat, daß man unter einer 
Rechtsübertragung von Mutter- an Tochterstadt nicht eine wörtliche Über-
nahme der einzelnen Normen verstehen darf, sondern nur eine sinn-
gemäße Auswahl der für die Tochterstadt brauchbaren Rechtssätze, wobei 
die Bedürfnisfrage ausschlaggebend war und das Recht der Mutter-
stadt als subsidiäres galt,1 S Ö) so läßt sich eine solche Übernahme aus 
den Rechtauskünften allein nicht ableiten, eine Bewidmung oder andere 
Nachrichten, die für die Annahme der Zugehörigkeit Weidens zur Nürn-
berger Stadtrechtsfamilie sprechen, liegen nicht vor. 
Eine besondere Wichtigkeit erlangen die Rechtsbeziehungen zwischen 
Weiden und Nürnberg noch deshalb, weil Weiden nicht nur für sich 
Rechtsauskünfte geholt hat, sondern auch für weitere Ortschaften aus 
der Umgebung 1 7 0) und sich darüber hinaus auch selbst als „Aischgeber" 
betätigt hat. Dadurch ist ein Großteil des oberpfälzischen Raumes zu-
mindest an den Rechtskreis Nürnberg angeschlossen worden. 
Nachrichten darüber finden wir aus der Stadtkammerzinsrechnung von 
1513/14. m ) Dort sind die Ausgaben für den Wein, der an die Urteils-
erholer gegeben wurde, aufgezeichnet worden. Auffallend ist, daß allein 
in diesem Jahr von 5 Ortschaften in Weiden Urteile geholt wurden, und 
zwar von Luhe, Parkstein, Bärnau. Glaubendorf und Vohenstrauß, von 
letzterer Ortschaft sogar zwei. 
Die Aufzeichnungen sind folgende: 
„Den von Lue als sie ain schub geholt, 1 Viert! wein. 
Den von vohendres auch von ainem schub, ain viertl weins geschenkt. 
Den von Pargstein als sie ein urtl geholt, 1 Viertl wein. 
Den von Pernowe als sie ain urtl geholt, geschenkt 1 Viertl wein. 
Den von glaubendorff als sie ain urtl geholt für 1 Viertl wein." 
Aus dieser Zeit sind uns noch folgende Rechtsauskünfte, die durch die 
Stadt Weiden gegeben wurden, überliefert: 1508 an Weifienbrunn, 
Steinfels, Hirschau, etwa 1500 an Leuchtenberg und 1534 an Bürger-
meister und Rat zu Rothenstadt. Daneben finden wir noch zahlreiche 
Rechtsanfragen an die Stadt, bei denen nicht mehr festzustellen ist, aus 
welchen Ortschaften sie kommen. Bei all diesen Urteilen, die durch 
Weidens Bürgermeister und Rat erteilt wurden, kehrt immer dieselbe 
Formel wieder. Es heißt: „So das vor uns rechtlich gehandelt were, so 
erkenten und sprechen wir zurecht", oder „wo das dermassen vor uns 
in gericht fürbracht und Rechtlich geübt were, So erkenten wir zurecht 
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oder „so das dermassen wie in der gerichtshanndlung angezeigt, vor 
uns rechtlich gehanndelt were so erkenten und sprechen wir zurecht** 
Bei der Aisch von Bürgermeister und Rat zu Rothenstadt aus dem 
Jahre 1534 scheuen sich die Weidener nicht einzugestehen, daß sie in 
diesem Fall selber Zweifel hätten und man deswegen in Nürnberg an-
fragen müsse. 
Wie die Anfrage aus Leuchtenberg zeigt, setzte sich dieses System der 
Rechtsauskünfte auch über die Landesgrenzen hinweg. 1 7 1 a) 
Aus dem Jahre 1605 sind noch 3 Rechtsauskünfte zu erwähnen, die 
durch den Rat zu Parkstein von Bürgermeister und Rat zu Weiden 
eingeholt wurden. Im ersten Fal l handelt es sich um eine Malefizsache, 
um einen Diebstahl. Es wird beschlossen, „das, wo der fall alhier ge-
schehe, verhaffter zum sträng geurtheilt werden sollte." Das ist den 
Parksteinern dann auch geschrieben worden. 
Im zweiten Fal l handelt es sich um eine außereheliche Schwänge-
rung. Hier wurden, nachdem alles abgehört, erwogen und beschlossen 
war, die Akten dem Stadtschreiber zur Verfassung eines Urteils über-
geben, das am kommenden Montag abgelesen werden sollte. 1 7 1 b) 
Weitere Rechtserholungen durch Bürgermeister und Rat von Park-
stein stammen aus den Jahren 1679171c) und 1698171d). 
Der Kranz der Ortschaften um Weiden schließt sich mit Pleystein 
und Walthurn, die nach den letzten Forschungsergebnissen, ebenfalls 
Weiden als Aischgeber anerkannten. Nach Pleystein sind Rechtsaus-
künfte erteilt worden in den Jahren 1559, 1616, 1700171e). Für Walthurn 
sind uns Rechtserholungen überliefert von 1578, zwei aus dem Jahre 1591 
und eine ohne Jahresangabe.171f) 
Daß der Rechtskreis als Summe der Städte, die von einer dritten Stadt, 
die sie als Oberhof anerkannten, vom Stadtrechtskreis, als den Städten 
mit gleichem Stadtrecht, zu unterscheiden ist und daß die Rechtserholung 
nicht ohne weiteres das gleiche Stadtrecht voraussetzt, zeigt sich im 
Falle Bärnau, das sowohl Egerer als auch Amberger Stadtrecht hatte 1 7 2) 
und sich trotzdem von Weiden Recht holte. Für all dies ist natürlich eine 
gewisse Rechtsähnlichkeit zwischen all diesen Städten des oberpfälzischen 
Raumes Voraussetzung. 
III. Die städtische Gerichtsverfassung im allgemeinen. 
Den Mittelpunkt der Gerichtsbarkeit innerhalb der Stadt bildete der 
Stadtrichter. Er hatte gewöhnlich nur das Stadtrichteramt inne, nur in 
zwei Fällen im 16. Jahrhundert ist eine Personalunion mit dem Land-
richteramt festzustellen,173) die noch auf Nachwehen des Landshuter 
Erbfolgekrieges zurückzuführen sein dürfte und eine stärkere Zusam-
menfassung der Kräfte, angesichts der noch nicht wieder vollkommen 
konsolidierten Verhältnisse, vor allem auch wegen der Gefahr der 
Bauernaufstände bezweckte. Beide Richter bezeichnen sich aber aus-
drücklich als Stadt- und Landrichter. 
Die ursprüngliche Bestimmung, daß der Stadtrichter nur aus den Bür-
gern entnommen werden könne, wird nicht mehr streng beachtet. Wäh-
rend im 16. Jahrhundert nur vereinzelt Fremde das Stadtrichteramt be-
kommen, sind es im 17. Jahrhundert größtenteils Auswärtige. Soweit 
Weidener Stadtbürger das Amt innehaben, sind es Vertreter der alten 
reichen Ratsgeschlechter, die oft zugleich einen oder mehrere Vertreter 
als Bürgermeister oder Rats verwandte im inneren Rat hatten.174) Ob und 
inwieweit dabei dem Rat ein Vorschlagsrecht oder sonst eine Möglichkeit 
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auf die Wahl des zu Bestimmenden Einfluß auszuüben bestand, ist uns 
nicht überliefert. 
Der Stadtrichter wurde im Namen des Landesherrn von dem Land-
richter (Pfleger) zu Parkstein eingesetzt. Aus seiner Bestallung ist klar 
zu ersehen, daß er immer ein Organ des Landesherrn war. Die Stadt hat 
nie eine derartige starke Stellung erhalten, daß der Stadtrichter daneben 
etwa als ein Organ der Stadtgemeinde bezüglich der der Stadt über-
lassenen Jurisdiktion anzusehen gewesen wäre. Deshalb konnte der 
Stadtrichter als solcher und das Stadtgericht auch nicht dem Stadtrat 
unterstellt sein oder gar etwa, wie wir es in anderen bayerischen 
Städten finden, der Rat als Berufungsinstanz für die Urteile des Stadt-
gerichts dienen.1 7 5) 
Die Stellung des Stadtrichters als herrschaftlicher Richter wird klar 
durch die Vorschriften, die er für den Fall , daß er neben dem Richteramt 
eine „bürgerliche Handtierung" also einen bürgerlichen Beruf ausübte, 
zu beachten hatte.176) Darnach sollte es dem Stadtrichter zwar erlaubt 
sein, einen bürgerlichen Beruf zu betreiben, er sollte sich aber genau wie 
alle anderen Bürger und der bürgerlichen Ordnung gemäß zu verhalten 
haben und allen anderen mit gutem Beispiel vorangehen. Wenn er dies 
aber nicht täte, sollte ihm der Rat trotzdem nichts einzureden haben, 
sondern dies der hohen Obrigkeit zur Kenntnisnahme und Abschaffung 
anzeigen. Im Anfang des 13. Tahrhunderts war es sogar so weit, daß der 
Stadtrichter eine eigene Kirchensteuer für sich beanspruchte.177) 
Laut seiner Bestallung hatte der Stadtrichter die Straßen, Wege und 
Stege des Stadtgerichtshezirks treulich handzuhaben, den Frevlern, Ver-
brechern, Tätern und Beschädigern „umb abtrag und straf willen" nach-
zueilen und deswegen ein gerüstetes Pferd auf dem Amt zu halten.1 7 8) 
Die Abgrenzung der Stellung des S+adtrichters zum Landrichter er-
fordert eine kurze Darstellung der Verfassunsrsverhältnisse des Gemein-
schaftsamtes Parkstein-Weiden. Die Gerichtsbarkeit übte, soweit nicht 
wie in Weiden ein Stadtrichter vorhanden war oder die Märkte selbst 
die Bestrafung von Polizeiübertretungen bekommen hatten, der Land-
richter aus. Dieser hatte seinen Amtssitz in Parkstein in den Gebäuden 
der Veste. Beide Herrschaften verglichen sich gewöhnlich über seine 
Person, so daß der Landrichter die Interessen der beiden Herrschaften 
wahrzunehmen hatte, was ihn bei den dauernden Streitigkeiten nicht 
selten in große Gewissenskonflikte und Schwierigkeiten bringen mußte. 
Daneben hatte jede Gemeinschaft einen Landschreiber oder Pfleger, wie 
er auch genannt wurde. Der eine Pfleger hatte seinen Sitz in Parkstein, 
der andere in Weiden. Ihnen oblagen die Castenamtsverrichtungen, also 
die Verwaltungstätigkeit. Während zwischen den beiden Pflegern im 
allgemeinen eine durchgehende Gleichheit herrschen sollte, war dem 
kurpfälzischen bei Zusammenkünften und gemeinsamen Verrichtungen 
ein gewisser Vorrang eingeräumt worden.1 7 9) Ihm sollte der Vorrang 
vor dem pfalzneuburgischen zustehen im Gehen, Stehen, Sitzen, Reden, 
Proponieren, Votieren, Concipieren, Federansetzen und Schreiben, Sie-
geln und Abschiederöffnen. Nachdem die Landschreiber die Stellung 
der I andrichter immer mehr zu erschüttern versuchten und es deswegen 
zu allerhand Reibereien gekommen war, wurde anläßlich des Rezesses 
von 1607 die Stellung der Landschreiber gegenüber dem Landrichter 
abgegrenzt.180) Die Landschreiber hatten den Landrichter als ihren 
Oberamtmann anzuerkennen und ihn auch gebührlich zu respektieren 
und zu ehren. Dem Landrichter war außerdem in seiner Bestallung die 
Aufsicht über die beiden Landschreiber befohlen. Gleichzeitig wurde 
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aber zum Ausdruck gebracht, daß beide Ämter eben grundverschieden 
seien und deswegen einer dem anderen nichts einzureden und keine 
Macht haben solle, Entscheidungen des anderen Amtes zu reformieren. 
Vielmehr sollten Beschwerden oder Appellationen gegen Entscheidungen 
der Landschreiber nicht an den Landrichter, sondern an die Kanzleien 
der beiden Gemeinsherrschaften gehen. Damit war dem Landrichter als 
Oberamtmann nur mehr ein leerer Titel geblieben. 
Der Stadtrichter hatte mit den Landschreibern wenig Berührungs-
punkte, seine Stellung zum Landrichter ist sehr uneinheitlich, jedoch 
hat sich wesensnotwendig mit dem Anwachsen der Stadt bezüglich ihrer 
Große und Macht auch seine Stellung verstärkt. Im 15. Jahrhundert war 
für Halsgerichtssachen der Bann von der Herrschaft Parkstein, womit ja 
nur der Landrichter gemeint sein konnte, notwendig.1 8 1) Bei den pein-
lichen Gerichtssachen in der Mitte des 16. Jahrhunderts läßt es sich wegen 
der Personalunion zwischen Land- und Stadtrichter nicht feststellen, in 
welcher Eigenschaft diese jeweils tätig geworden sind, obwohl die Aus-
einanderhaltung der beiden Ämter nicht in Frage gestellt ist. Bereits 
Ende des 16. und zur Wende zum 17. Jahrhundert wird das Halsgericht 
in Weiden jedoch einwandfrei unter dem Vorsitz des Stadtrichters aus-
geübt. 1 8 2 ) Im Rezeß von 1607 wird die Stellung des Stadtrichters dem 
Landrichter gegenüber mit der der Landschreiber verglichen. Auch der 
Stadtrichter sollte den Landrichter als Oberamtmann anerkennen und 
ihn respektieren und ehren.1 8 3) Eine praktische Auswirkung hatten diese 
Bestimmungen nicht. Im Jahre 1609 kam es zwischen dem Stadtrichter, 
der von Bürgermeister und Rat unterstützt wurde und dem Landrichter-
amtsverweser wegen der Gerichtsbarkeit in der Stadt zu einer schweren 
Auseinandersetzung. Der Landrichteramtsverweser hatte einen an und 
für sich landgerichtischen Untertanen aus Latsch, der im Leuchtenbergi-
schen Diebstähle begangen haben sollte, sich aber seit einigen Tagen, 
nachdem er vorher schon einmal in Parkstein verhört worden war, in 
Weiden aufhielt und in Arbeit stand, neben dem Rathaus verhaftet. Als 
vom Bürgermeister und Rat auf Veranlassung des Stadtrichters darauf-
hin eine Hauptmannschaft Bürger aufgeboten wurde und man Anstalten 
traf, Gewalt anzuwenden, mußte der Gefangene in den Gewahrsam des 
Stadtrichters abgegeben werden. Die daraufhin zur Untersuchung dieser 
Vorfälle eingesetzte herrschaftliche Kommission stellte in ihrem Bericht 
an die Herrschaft selbst fest, daß, wenn auch der Landrichter in seiner 
Bestallung als Oberamtmann bezeichnet werde, sich trotzdem kein Land-
richter jemals das Malefiz in der Stadt oder derselben Portgeding bis 
dahero angemaßt habe, sondern solches allein dem Stadtrichter sowohl 
gegen die Bürger und Inwohner als auch gegen Ausländische, die flüch-
tig seien und in der Stadt ergriffen würden, zustehe. Damit war also für 
den Stadtrichter die ausschließliche Zuständigkeit innerhalb der Stadt, 
soweit der Rat nicht selber Gerichtsbarkeit ausübte, gegeben. 
Die Abgrenzung gegenüber dem Rat war nach Delikten durchgeführt 
und durch die Rezesse von 1600 und 1607 sowie die Hofratsentscheidung 
von 1672 bestimmt.1 8 4) Dieser Neuordnung waren lange Streitigkeiten 
zwischen dem damaligen Stadtrichter Christoph Schober und Bürger-
meister und Rat vorausgegangen.185) 
Nach der neuen Regelung sollte Bürgermeister und Rat, und „zwar aus 
Gnaden und keiner Schuldigkeit, in dem kleinen Wandel und schlechter 
bürgerlicher Sachen eine limitierte Niedergerichtsbarkeit aber weiter 
nicht, dann nur allein auff ihre Bürger und Bürgerskinder, Handwerks-
gesellen und Gebrödtdienstboten" zustehen, im übrigen aber der Stadt-
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richter innerhalb des Stadtgerichtsbezirks die Gerichtsbarkeit ausüben, 
vor allem die Kriminalgerichtsbarkeit innehaben. 
Im einzelnen galt folgendes: 
Schwören, Fluchen zum 1. 2. und 3. mal gehörten zur Zuständigkeit 
des Rates. War damit eine Gotteslästerung und Ehrverletzung der gött-
lichen Majestät verbunden,1 8 6) so war der Stadtrichter zuständig. Ebenso 
gehörte zum Rat mutwilliges Versäumen der Predigten und des Gottes-
dienstes, Müßiggang, Vollsaufen, Schlagen, Stoßen und Schmähen, soweit 
deswegen nicht peinlich geklagt wurde, Bevormundung der unmündigen 
Bürgerskinder, desgleichen Testaments-, Schuld-, Bürgschafts- und alle 
anderen bürgerlichen Sachen, die nicht von peinlichen herrührten und 
nicht an befreiten Orten, sondern nur allein in der Stadt und deren 
Portgeding begangen sein durften. Es durfte auch weder Blutrinst noch 
Leib- und Lebensgefahr noch anderes, das dem Malefiz anhängig, damit 
verbunden sein. Denn die blutrinstigen, flließenden Wunden und die 
Fälle, die sich an befreiten Orten zutrugen, waren dem Stadtrichter allein 
abzuhandeln und zu bestrafen zugewiesen. Unter diesen „blutrinstigen 
Wunden" wurden die wichtigen Leibesschäden verstanden, nämlich wenn 
jemanden eine „Rieb" im Leib entzwei geschlagen wurde, weiter sonstige 
Verstümmelung der vornehmsten Leibesglieder, Lähmung der Füße, 
Hände und Arme, auch Augenschäden und andere ähnliche gefährliche 
Verwundungen und Beschädigungen. Daneben waren ohnehin malefizisch 
und damit der Zuständigkeit des Stadtrichters überwiesen Ehebruch, 
Verthunung, Befragung der Wahrsagerin und Teufelsbannerin, falsches 
Maß und Gewicht und Veruntreuung von Botengeld.1 8 7) Alle schlechten 
Blutrinsten und geringen Verwundungen dagegen sollte der Rat ab-
zuteidigen und bestrafen Macht haben. Da also die Zuständigkeit im 
wesentlichen mit vom Grad der Verwundung abhing, war bestimmt wor-
den, daß die Wundärzte, Barbiere und Baader, die die Schäden behan-
delten, verpflichtet sein sollten, die Beschaffenheit der Schäden sofort 
der Obrigkeit anzuzeigen. Diese Entscheidung sollte allein maßgebend 
sein und Bürgermeister und Rat als auch der Stadtrichter auf die Quali-
fizierung „schwere" oder „schlechte Blutrinsten" keinen Einfluß haben. 
Zu den „befreiten Orten" gehörten die Kirchen und Friedhöfe, die 
Gottesäcker und die Tore. Insoweit war also eine uneingeschränkte 
Zuständigkeit des Stadtrichters gegeben. Dagegen waren das Rathaus, 
das Hospital, die Siech-, Seel- oder Almosenhäuser wie auch die Fleisch-
bänke, Stadtmühlen und Badhäuser ausdrücklich ausgeschlossen und die 
bürgerlichen Frevel, die sich an diesen Orten ereigneten vom Rat allein 
abzustrafen. 
Ausschließliche Zuständigkeit des Stadtrichters war noch gegeben für 
Einwerfen der Fenster während der Nacht, Umhauen mit bloßer Wehr 
auf der Gassen, gemeine Scheltworte und Antasten und Schlagen gegen-
über dem Wächter. 
Für die Abgrenzung im allgemeinen wurde ausdrücklich bestimmt, daß 
der Stadtrichter keine Civ i l - oder geringer In juriklag in eine Kriminal-
klag erklären solle, oder wenn die „Injurio nit atrocros", diese nicht als 
peinliche Klage annehmen solle. 
Die Handwerksgesellen unterstanden als gebrödtete Ehehalten dem 
Stab und der Gerichtsbarkeit des Rates, obwohl es Aufgabe des Stadt-
richters war, sie innerhalb von 14 Tagen nach ihrer Ankunft an Stelle 
der Gemeinsherrschaft anzumahnen und in Pflicht zu nehmen. 
Bezüglich der benachbarten Bauern, die in den Stadtwaldungen Holz 
frevelten oder den Bürgern auf ihren Gütern und Gründen Schaden zu-
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fügten, hatte Bürgermeister und Rat das Recht, ganz gleich ob die Täter 
Fremde oder Bürger waren, diese Frevler zu pfänden. Wenn der Täter 
ein Fremder war, mußte das Pfand allerdings sofort an den Stadtrichter 
abgegeben werden, der alsdann die Bestrafung und die Ersetzung des 
zugefügten Schadens veranlaßte und das Pfand ablösen ließ. Handelte 
es sich aber bei dem Täter um einen Bürger, um ein Bürgerskind, um 
einen Handwerksgesellen oder um einen gebrödteten Dienstboten, so 
war für die Bestrafung, die Pfandlösung und den Schadensersatz der Rat 
zuständig. War aber der Täter ein Fremder oder jemand, der dem Rat 
nicht mit Pflicht zugetan war, und wurde dieser nicht auf frischer Tat 
ertappt, sondern erst in der Stadt, so sollte der Rat keine Zuständigkeit 
haben, sondern die Sache nur beim Stadtrichter vorbringen können und 
dessen Entscheidung auf die Klage für ihn bindend sein. 
Dagegen sollte dem Rat innerhalb seines Portgedings das Siegeln, 
Augenscheineinnehmen und Reinsteinsetzen unbenommen sein. 
Der Stadtrichter konnte in allen Fällen, in denen seine Zuständigkeit 
gegeben war, die Bürger ohne Erlaubnis von Bürgermeister durch den 
Stadtknecht vor sich fordern lassen, in den Fällen jedoch, in denen seine 
Zuständigkeit nicht gegeben war, war dies von der Zustimmung des 
Bürgermeisters abhängig. 
Das sogenannte Sommergebot, von dem im Rahmen der Verwaltungs-
aufgaben des Rats noch ausführlicher zu reden sein wird und das im 
wesentlichen polizeiliche Anordnungen betraf, z. B. über nächtliches 
langes Sitzen, Spielen, Besuchen der verbotenen Spinn- oder Rocken-
stuben und ähnliches sollte zwar vom Rat, aber mit Wissen, Zutun 
und im Beisein des Stadtrichters gemacht, revidiert und publiziert wer-
den. Auch bei der Durchführung sollten sowohl der Stadtrichter als auch 
Bürgermeister und Rat beteiligt sein. 
Zu diesem Zweck wurden die Durchsuchungen der offenen Bier- und 
Wirtshäuser durch den Stadtrichter oder dessen Beauftragten zusammen 
mit einem Ratsmitglied durchgeführt. Die Bestrafung selber jedoch, 
stand je nachdem, ob es sich um einen Bürger oder einen Fremden han-
delte dem Bürgermeister und Rat, bzw. im zweiten Fall dem Stadtrich-
ter zu. Eine Ausnahme davon wurde bezüglich des verbotenen Spielens 
gemacht. Dieses sollte vom Stadtrichter allein abgestraft werden. Be-
gründet wurde diese Sondervorschrift damit, daß aus dem Spielen, wie 
es hieß, „von den Unvermöglichen sowohl als den Vermöglichen den 
Chur- und Neuburgischen Mandaten zuwider fast ein Handwerk gemacht 
werden wolle**. 
Wenn ein Bürger sich für einen Fremden wegen Gerichtskosten oder 
eines Wandels verbürgt hatte, so konnte der Stadtrichter den Bürger 
ohne Abfordern vom Bürgermeister zur Zahlung anhalten. Hergeleitet 
wurde diese Zuständigkeit aus der Stellung des Bürgen. Denn, wer sich 
für einen Fremden verbürgt, heißt es, trete an die Stelle seines Prinzi-
palen, für den er sich verbürgt, und müsse genau wie der Fremde selber 
der Jurisdiktion des Stadtrichters unterworfen sein. 
Eine ausschließliche Zuständigkeit des Stadtrichters war außerdem 
gegeben für die Untersuchung und Bestrafung der sogenannten Forni-
kationen, wie die Schwängerungen außerhalb der Ehe (ante copula-
tionem) genannt wurden. 1 8 8) Dasselbe galt für die von ledigen Per-
sonen ohne Schwängerung verübten Leichtfertigkeiten. 
Auch der Kirchweihschutz wurde vom Stadtrichter ausgeübt, und die 
innerhalb des Zeitraumes 8 Tage vor und 8 Tage nach dem Jahrmarkt 
vorfallenden Händel gehörten zu seiner Zuständigkeit. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00712-0094-0
Der Stadtrichter hatte außerdem die Inventuren der Bürgersgüter 
sowie die Inventuren und Beschreibung der Güter, die in das Hospital 
genommen wurden, durchzuführen. Allerdings mußte er dazu die beiden 
Gerichtsschreiber und die sogenannten bürgerlichen Inventierer, die 
von Bürgermeister und Rat im Beisein des Stadtrichters für dieses Amt 
verpflichtet wurden, sowohl zu der Ob- als auch Resignation rechtzeitig 
verständigen und beiziehen. 
Die Verteilung oder Vergantung der Güter von Personen, die wegen 
eines Malefiz verurteilt worden waren oder deswegen ausgewiesen wur-
den, stand dem Stadtrichter und dem Rat gemeinsam zu, während die 
Inventur selber dem Stadtrichter ausdrücklich allein vorbehalten war. 
Dagegen stand die Verteilung und das Prioritätserkenntnis der Güter 
von Personen, die aus Liederlichkeiten oder wegen Schulden flüchtig 
waren oder die aus sonstigen Gründen außerhalb Ehebruch und Hurerei 
an ihren Ehegenossen treulos wurden, dem Rat allein zu. 
Als Taxe für die Inventur sowohl aus auch für die Verteilung wurde 
für einen Vermögenswert von 100 Gulden und darüber 1 Gulden, unter 
100 Gulden ein halber Gulden und unter 50 Gulden ein Ort(s) Gulden 
festgesetzt. Von diesen Gebühren sollten die zwei Gerichtsschreiber und 
die beiden bürgerlichen Inventierer je % erhalten, die bisher üblichen 
Mahlzeiten anläßlich der Amtshandlungen, besonders bei der Versiege-
lung der Verlassenschaft eines Verstorbenen, oder das dafür gegebene 
Geld abgeschafft sein. 
Eine weitere Tätigkeit des Rates, die man heute zur freiwilligen Ge-
richtsbarkeit zählen würde, ist die Ausstellung von Urkunden und Rati-
fizierung von Kaufverträgen. 1725 stellt der Rat fest,189) daß die jungen 
Bürger keine Heiratsbriefe zur Ratifizierung übergeben, so daß sich 
bei Todesfällen oft große Streitigkeiten ergeben, die dem Rat viele Mühe 
und Arbeit verursachen. Es wird beschlossen, daß künftig alle vor der 
Heirat solche Briefe zu errichten oder innerhalb von 14 Tagen nach voll-
zogener Heirat die Abredung zur Genehmigung vorzulegen haben. 
Als zur Niedergerichtsbarkeit, also zur Zuständigkeit von Bürgermei-
ster und Rat gehörig, wurde auch das Kaufrecht bei den der Stadt ge-
hörenden Grundholden angesehen. Die Stadtkammer konnte auf Grund 
dieses Rechtes bei jedem Grundstückskauf vom Kaufpreis den 8. Pfen-
nig fordern.1 9 0) Wenn auch der Amtsbürgermeister Kaufbriefe über 
veräußerte Grundstücke ausstellte,191) so ist dieser 8. Pfennig doch wohl 
eher als Steuer denn als Gebühr für die Kaufbriefausstellung anzu-
sehen. Denn eine Zuziehung von Bürgermeister und Rat zur Kaufbrief-
ausstellung war nicht unbedingt erforderlich, da es in der Stadt ver-
schiedene siegelfähige Bürger gab, die als „Siegler" bei der Kaufbrief-
ausstellung ebenfalls mitwirken konnten. Neben den Sieglern wurden 
gewöhnlich noch Zeugen und die sogenannten Leihkaufleute zur Aus-
stellung hinzugezogen. Dabei fällt auf, daß diese Leihkaufleute, die 
immer angesehene Weidener Bürger waren, zu fast allen Kaufver-
trägen herangezogen wurden, bei denen ein auswärtiger Vertragspart-
ner beteiligt war, während sie zu Kaufverträgen zwischen Weidener 
Bürgern nur ausnahmsweise hinzugezogen wurden. 1 9 2) Den Leihkauf-
leuten muß, da sie ja zusätzlich zu den Zeugen zugezogen wurden, eine 
weitere Aufgäbe oblegen sein. Und tatsächlich finden wir in einer Ur-
kunde 1 9 3) statt „Siegler, Zeugen, Leihkaufleute" „Siegler, Bürgen, Zeu-
gen". Dies läßt den Schluß zu, daß die Leihkaufleute in Abweichung von 
der sonstigen Deutung als Bürgen angesehen werden müssen. Sie hatten 
die Erfüllung der Verpflichtung aus dem Kaufvertrag zu garantieren. 
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So wäre es erklärlich, daß sie besonders bei den Verträgen mit Auswär-
tigen hinzugezogen wurden, weil ja bei diesen die Durchsetzung der 
Rechte aus dem Kaufvertrag wegen der starken Zersplitterung der Ge-
richtsbarkeit besonders schwierig war, während die Leihkaufleute als 
Weidener Bürger jederzeit verklagt werden konten. Bei den starken 
Beziehungen des Weidener Rechtslebens zu dem von Nürnberg ist eine 
Beeinflussung auch auf diesem Gebiet nicht ausgeschlossen, so daß dieses 
Institut der Leihkaufleute vielleicht als Parallele zu den Nürnberger 
„Genannten", oder doch zumindest von diesem Institut beeinflußt, an-
gesehen werden muß. 1 9 4 ) 
Der Gerichtsbarkeit der Stadt waren auch unterstellt alle, die sich 
von anderswoher in die Stadt begaben und hier einen bürgerlichen Be-
ruf gebrauchten oder die auch nur den „Ansiz und beharrlich domozi-
lium" mit Zustimmung des Rats in der Stadt hatten. Die Dienstboten 
waren dabei mit eingeschlossen. Jedoch hatte die Gemeinsherrschaft noch 
die Möglichkeit, einzelnen Personen eine Befreiung von der Gerichts-
barkeit der Stadt zu gewähren. Diese Personen unterstanden dann wie 
alle, die der Gerichtsbarkeit von Bürgermeister und Rat nicht unter-
worfen waren, der Gerichtsbarkeit des Stadtrichters. Dazu gehörte also 
z. B. auch wer sich mit dem Hofschutz in der Stadt aufhielt. Weiter alle, 
denen das Bürgerrecht aufgekündigt worden war und die auch keinen 
„Ansiz und beharrlich domicil" in der Stadt hatten, und auch keine Bür-
ger waren. Desgleichen alle fremden nichtverpflichteten Tagwerker und. 
wie es heißt, „anderes loss Gesind oder freygesessene". 
War nach der personalen Seite hin die Zuständigkeit des Stadtrichters 
gegeben, so spielte es keine Rolle, ob der Täter nur innerhalb des Stadt-
gerichtsbezirks erlangt wurde oder ob er innerhalb diesei Grenzen 
gefrevelt hatte. 
Mit der Arrestation aller vor den Stadtrichter gehörenden Personen 
sollte der Rat nichts zu tun haben. Dem Stadtrichter aber war aufgegeben 
worden, fremde Personen, die im Amt ansässig waren oder deren man 
sonst durch Gestellung handhaft werden konnte, nicht sogleich zu ver-
haften, außer es wäre ein Malefiz oder ein anderer Fall, der eine beson-
dere Gefahr auf sieh hätte. 
Eine Besonderheit in der Zuständigkeit des Stadtrichters nach der per-
sonalen Seite hin waren die sogenannten burggutischen und eximierten 
Untertanen. Diese Gerichtsexemtion ist aber sowohl ihrer Herkunft 
als ihrem Umfang nach quellenmäßig nicht exakt nachzuweisen. Die 
der burggutischen Untertanen müßte auf die Zeit zurückgehen, in der 
die Landgerichte noch nicht so straff organisiert waren und die Herren 
der Burggüter deshalb für sich und ihre Untertanen eine Exemtion von 
der Gerichtsbarkeit des Landrichters erreichten und zu halten verstan-
den. Wenn sie beim Stadtrichter auch einem herrschaftlichen Richter 
unterworfen waren, so hatten sie ihr Ziel wenigstens insofern erreicht, 
als sie nicht mit dem flachen Land gleichgestellt wurden. 1 9 5) Dabei dien-
ten die Burggüter als Entgelt für die Wach- und Kriegsdienste der Burg-
hüter auf der Burg Parkstein. Verschiedene Burggüter lagen sogar 
außerhalb des Gemeinschaftsamtes, nämlich im Leuchtenbergischen. 
Zu den eximierten Untertanen zählte man diejenigen, die nur einem 
von den beiden regierenden Fürsten, nicht beiden ausschließlich zustän-
dig waren. In einem Bericht des Stadtschreibers Herrmann aus dem Jahre 
1833 wird, was damit zusammenhängt, davon gesprochen, daß der Stadt-
richter zugleich der Gerichtsverwalter über mehrere, dem Landgericht 
Parkstein eximtierte Dorfschaften, als Frauenrieth, Hannersgrün, ge-
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wesen sei, was aber nur für die Zeit, in der diese beiden Ortschaften 
ausschließlich zur Kurpfalz gehörten, denkbar ist. 1 9 6) 
Auch in der örtlichen Abgrenzung der Gerichtsbarkeit muß zwischen 
dem Bereich des Stadtrichters und dem, innerhalb dessen von Bürger-
meister und Rat Gerichtsbarkeit ausgeübt wurde, unterschieden werden. 
Der Stadtgerichtsbezirk, oder wie er auch genannt wurde, der Malefiz-
bezirk, war durch sogenannte Fraissteine abgegrenzt. Innerhalb dieses 
Bezirks übte der Stadtrichter seine Gerichtsbarkeit aus, soweit er nicht, 
wie bereits ausgeführt, im Rahmen der burggutischen und eximierten 
Untertanen darüber hinaus ausdrücklich für zuständig erklärt worden 
war. Die örtlichen Zuständigkeitsgrenzen des Rats waren durch das 
Portgeding gegeben. Dieses wird noch im Jahre 1715 1 9 7) als von König 
Wenzel herrührend bezeichnet, wobei gleichzeitig genau wie früher 
festgestellt wird, daß es so weit reiche als der Stadt oder der Bürger 
Felder, Hölzer, Wiesen und Weiher reichen. Der Malefizbezirk war aber 
vom Portgeding verschieden. Er „extendierte", wie es heißt, „in ein und 
ander orth nit so weith". 1 9 7) Doch war die Stadt am Anfang des 18. Jahr-
hunderts bereits nicht mehr so stark, um diesen gegebenen Rahmen aus-
zufüllen und gegenüber der vordringenden landesherrlichen Gewalt zu 
bewahren. Bereits 1723 198) wird vermerkt, daß die Niedergerichtsbarkeit 
sowohl in Kriminal- als auch in Zivilsachen nicht weiter als bis zur Vor-
stadtmauer ausgeübt wurde, aber nicht deswegen, weil bezüglich des 
Portgedings irgendetwas streitig gewesen wäre, sondern aus der einzigen 
Ursache „man gestehe es nit weiter". Das Landrichteramt Parkstein 
hatte sich also mit der Nieder gericht sbarkeit bis an die Stadtmauer 
herangeschoben, während es das Malefiz innerhalb des Portgedings der 
Stadt, soweit dieses nicht durch den Stadtgerichtsbezirk gedeckt war, 
schon immer ausgeübt hat. 
Der'Stadtgerichtsbezirk verlief: „Vom Hochgericht hinüber zu einem 
Baum innerhalb des Vogelsangs am Ende der Weidener Felder, durch 
die Weiding, wo die Furth den Weg hinüber auf die Pressather Straße 
führt. Von der Pressather Straße wieder stadteinwärts zu den Sandischen 
Feldern, wo der Rainstein oben am Aufwurf zur linken Hand steht, von 
diesem Stein ging er wieder hinauf zum Roten Kreuz, wo früher ein 
Birnbaum stand und der ausgeschlagene Stock noch zu sehen ist. Weiter 
ging er durch die erste Brücke des Rehbaches zu der Gatter hinüber und 
dann die Schweinenaab hinunter bis zur Salzbrücke. Dann den Hammer-
weg hinter bis an den Weg, der zwischen die Felder über die Trad 
zur Düppoltsfurth führt. Von dieser Furth geht es immer die Naab 
hinunter bis zu des Janners unteren Acker, wo der Albersbach herein-
fällt und die Flosser Frais anfängt. Dann diesen Bach wieder hinauf 
bis zum Steinbruch, wo wieder ein Stein zu finden ist, der auf den beim 
Tröglersrichter Steinhaus weist. Von Tröglersricht aus geht es wieder 
hinunter über die Tröglersrichter Felder auf Schirgendorf zu, wo unten 
im Grund bei Andrä Grüns Weihern gegen das Holz zu wieder ein Rain-
stein steht. Von dort den Grund hinauf bis wieder auf die Heilige Staude 
und dem dort stehenden Stein. Dann herunter am Holz auf die Spitaler 
Sau wiese zu und von dort zu einem Stein, der am Weg in einem Busch 
steht, bevor die Schirmitzer Felder anfangen. Von demselben hinunter 
auf die Weiherdämme, dort ist inmitten der Statischen und Castnerschen 
Weiher wieder ein Stein zu finden, der entweder umgesunken oder um-
geworfen sein soll, und der gerade hinüber weist auf einen hohen, unter 
einer Eiche in der Wiese stehenden Stein. Dieser weist hinüber auf den 
Leistadtmülweg, der nach Frauenricht geht. Am Anfang dieses und des 
Moosbürger Kreuzwegs, am Eck der breiten Straße ist dann wieder ein 
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breiter, in der Erde liegen der und darin eingesetzter Stein zu finden, der 
den Weg gerade auf das Hochgericht hinauf anzeigt, womit die Hohe 
Frais und der Stadtgerichtsbezirk geschlossen ist." 1 M ) 
Der örtliche Gerichtsbereich von Stadtrichter und Rat war wesentlich 
erweitert durch die. vielen Untertanen, die Weiden in fremden Terri-
torien besall und über die es ebenfalls Gerichtsbarkkeit ausübte. 
Zu den bisherigen Besitzungen der Stadt, die diese Mitte des 15. Jahr-
hunderts inne hatte, nämlich der Hofmark Wilchenreuth, bestehend aus 
dem Dorf Wilchenreuth, der Einöde Fichtelmühle, Welsenhof und A l -
bernhof, dem Dorf Elbarth mit dem Lobenhof bei Sulzbach, dem Dorf 
Pirk, der Pirkmühle und einem Hof zu Schirmitz, hatte die Stadt bis 
zum Ende des 15. Jahrhunderts noch folgende Besitzungen erworben, 20°) 
über die sie bis Mitte des 18. Jahrhunderts und darüber hinaus Gerichts-
barkeit ausübte: 
1. Das Dorf Klobenreuth (8 Untertanen) 
2. Püllersreuth (1 Untertan) 
3. Bach (1 Untertan) 
4. Gerbersdorf (2 Untertanen) 
5. Nottersdorf (2 Untertanen) 
6. Das Dorf Tröglersricht (6 Familien) als Landsassengut 
7. Die Einöde Forsthof (2 Untertanen) 
8. Das Dorf Oedenthal (3 Untertanen) 
9. Im Dorf Bechtsried (2 Untertanen) 
10. (Unter)wildenau bei Luhe (1 Familie) 
11. Den Schwan- und Mooshof 
12. Den Ernsthof. 
Wenn auch die Gerichtsbarkeit über diese Untertanen inmitten von 
fremden Gebieten so fest verankert war, daß z. B. die Elbarther sogar 
während des 30jährigen Krieges vor dem Rat in Weiden ihre Streitig-
keiten austrugen,201) so kam es doch zwischen der Stadt und den jewei-
ligen Herrschaften, in dessen Gebiet die Weidener Untertanen wohn-
ten zu dauernden Reibereien. 2 0 2) Anläßlich einer solchen Streitigkeit 
wegen der Gerichtsbarkeit im Dorfe Elbarth kam es zwischen Bürger-
meister und Rat und dem Pflegamt zu Hirschau zu folgendem Abschied 
und Vertrag: 2 0 8) 
Dem Rat zu Weiden sollten zustehen persönliche und bürgerliche 
Spruch, er sollte Macht haben, Erbrecht zu geben, die Vierer zu setzen, 
Ordnung zu machen, die Übertreter derselben zu strafen, weiter sollte 
zu seiner Zuständigkeit gehören: überackern, übermehen, schaden tun 
mit huetten oder grasen und andere kleine Sachen, desgleichen die klei-
nen Frevel, als Raufen, Schlagen, Werfen, Pleuen; wer in den obigen 
Sachen die gemachten Fristen nicht hielt, sollte vom Rat mit Gefängnis 
bestraft werden können, auch sollte der Rat das Vormundschaftswesen 
ausüben. 
Dagegen sollte dem Pfleger zu Hirschau zu strafen gebühren, was sich 
an fließenden Wunden, lernen und anderen, dem anhängig in und außer-
halb des Dorfes Elbarth zutrug, sowie das Malefiz. 
Wenn aber ein Fall vorkam, der einer rechtlichen Entscheidung be-
durfte, so sollte diese an dem Gericht zu Hirschau ausgetragen werden. 
Nach dieser Abgrenzung der örtlichen Zuständigkeit von Bürgermeister 
und Rat sowohl als auch des Stadtrichters, bedarf das Gerichtsverfahren 
an sich noch einer eingehenden Darstellung. Dabei ist zu unterscheiden: 
a) Das peinliche Recht. 
b) Das Stadtrecht mit dem Gastrecht. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00712-0098-3
c) Die Stadtrichteramtswandel. 
d) Die Ratswandel. 
a) I m p e i n l i c h e n R e c h t wurden nur die peinlichen Strafen 
verhängt. Dabei hatte sich an dem in der peinlichen Gerichtsordnung 
festgestellten Verfahren im wesentlichen nichts geändert. Den Vorsitz 
führte der Stadtrichter, während Bürgermeister und Rat als Schöffen 
fungierten. Der Stadtrichter hatte alle Vorbereitungen zu treffen, die 
vor dem Peinlichen Gerichtstag notwendig waren. Dazu gehörte vor 
allem die „gut und peinliche Besprechung" der Angeklagten. Handelte 
es sich um einen Fall, „der gewißlich und bekanntlich qrdinarium poenam 
capitis" auf sich hatte, so sollte dieser, nachdem er den beiden Gemeins-
herrschaften berichtet worden war, unverzüglich dem Peinlichen Gericht 
und den Schöffen übergeben werden, trotzdem aber vor der Vollstrek-
kung des gefaßten Urteils den beiden Kanzleien „ad revidendum" über-
schickt werden. War es jedoch zweifelhaft, ob der Täter die Lebens-
strafe verwirkt hatte oder nicht, so sollte die Sache abermals dem Pein-
lichen Gericht übergeben werden. Entschieden dann die Schöffen, daß 
die Lebensstrafe nicht verwirkt sein solle, so sollte die Sache wieder zu 
den beiden Regierungen zurückgeschickt werden und von dort aus dann 
Befehl ergehen, was weiter zu geschehen hätte. 
Die Einflußnahme der beiden Herrschaften auf das von den Schöffen 
gefaßte Urteil war aber nicht so, daß sie als eine Nachprüfung in einer 
höheren Instanz zu werten wäre, vielmehr war es, was in dem von den 
Schöffen gefaßten Urteil, wenn sie nach der Festlegung der Strafe hin-
zufügen „die Gnade jedoch liegt bei den Herrschaften" zum Ausdruck 
kommt, mehr die Ausübung eines Gnadenrechts. Tatsächlich ist auch 
kein Fal l nachweisbar, in dem das von den Schöffen gefaßte Urteil auf-
gehoben worden wäre, wenn auch zu der verhängten Strafe, z. B. Todes-
strafe durch das Schwert, noch zusätzliche Nebenstrafen, wie „Legen des 
Körpers auf das Rad" von den Herrschaften ausgesprochen wurden. 
Der Gang des Verfahrens wird ganz klar aus einer peinlichen Ge-
richtssache von 1629.204) Am 8. 1. gibt der Stadtrichter Georg König dem 
Rat bekannt, daß Hans Zeidler, Bürger aus Weiden verhaftet und ver-
hört worden sei und seine Aussagen den Herrschaften überschickt wor-
den wären, worauf er den Befehl erhalten habe, den Akt den peinlichen 
Gerichtsschöffen zur Verfassung eines Urteils zu übergeben, was er 
hiermit tue und zugleich darum bitte, die Sache zu beschleunigen. Der 
Rat solle die Akten einsehen, sich eines Urteils vergleichen und dieses 
samt den Akten dem Stadtrichter wieder zuschicken. Darauf wurde der 
Akt im Rat Wort für Wort abgelesen und hierauf von Bürgermeister und 
Rat abgestimmt und beschlossen, daß der Täter mit dem Schwert hinge-
richtet werden solle. Am 17. 1. ist dann wiederum im Rat das Urteil ver-
lesen worden, scheinbar war es in der Zwischenzeit schriftlich festgelegt, 
und anschließend samt den Akten an den Stadtrichter zugestellt worden. 
Am 8. 3. schließlich finden wir den Vermerk, daß von Neuburg und 
Sulzbach der Befehl ergangen sei, daß Zeidler mit dem Schwert vom 
Leben zum Tode gerichtet und der Körper auf das Rad gelegt werden 
solle. Der Stadtrichter unterredete sich daraufhin mit dem Rat wegen 
des Halsgerichts, und bereits am 9. 3. wurde dann das Peinliche Hals-
gericht abgehalten, Hans Zeidler „fürgestellt, ordentliche Umfrag ge-
halten, sein Urgicht und Urteil öffentlich verlesen, fürters ernannter 
Zeidler ausgeführt, auf dem Rabenstein ihm der Kopf weggeschlagen und 
der Körper auf das Rad gelegt". Dabei fällt es auf, daß in diesem pein-
lichen Gerichtstag von den 13 des Rats nur die 4 Bürgermeister und 4 
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weitere Mitglieder des inneren Rats anwesend waren, während die übri-
gen, wie es heißt, verreist und krank waren und deshalb von Viertel-
meistern und Sechzehnern vertreten werden mußten. 
Es ist klar, daß wie überall, wo die beiden Herrschaften zusammen 
zuständig waren, auch bezüglich dieser Berichte in Strafsachen ganz 
klare Verhältnisse geschaffen werden mußten, wenn es nicht zu dauern-
den Reibereien kommen und dadurch die ganze Gerichtsbarkeit in Frage 
gestellt sein sollte. Deshalb verglichen sich die Gemeinsherrschaften im 
Rezeß von 1607 „interims und versuchsweise", wie es hieß, dahin, daß 
der Stadtrichter in Malefiz- als auch in anderen Straf fällen die Berichte 
zuerst nach Amberg schicken sollte und die dort gefaßte Entscheidung 
nach Rückkehr zusammen mit dem Bericht erst nach Neuburg. War die 
Regierung in Neuburg mit der in Amberg gefaßten Entschließung ein-
verstanden, so konnte der Täter der verglichenen Entscheidung gemäß 
abgeurteilt werden. War dies aber nicht der Fall%so mußte mit der Vol l -
streckung gewartet werden, bis sich die beiden" Herrschaften geeinigt 
hatten. 
Dieses peinliche Verfahren in der alten Form hat sich in der Stadt 
verhältnismäßig lange gehalten. Noch bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
ist es nachweisbar. 
Im Jahre 1715 berichtet der damalige Stadtrichter Hözendorf 2 0 5) an die 
Regierung wegen einer Stadtgerichtsgezirksbereitung. Er führt aus, daß 
dieser Umritt von ihm, weil er die fraisliche Gerichtsbarkeit ausübe, 
vorzunehmen sei, jedoch „samt zwayn von Rathwegen hierzu depu-
tierte, die ohnehin in vorfallenden Criminalprozessen als Gerichtsschöp-
fen beim Stadtgericht sitzen, in anderen etwas importierenden Vor-
fallenheiten aber als Assessores oder Gerichtszeugen solches frequen-
tieren". 
Eine weitere Nachricht aus dem Jahre 1740, die besagt, daß die Stadt-
schreiber zwei Schöpfurteile abgefaßt haben, deutet ebenfalls daraufhin, 
daß auch jetzt noch die Schöffen zur Rechtsprechung herangezogen wur-
den, und da es in Weiden nie ein besonderes Schöffenkollegium gegeben 
hat, mußte es sich wiederum um Bürgermeister und Rat handeln. 
Diese erwähnte Teilnahme der Ratsmitglieder an dem Gerichtswesen 
außerhalb des peinlichen Verfahrens lenkt die Aufmerksamkeit auf 
einen zweiten Bereich der Rechtsprechung, auf das Stadtrecht. 
b) D a s S t a d t r e c h t diente zur Erledigung von Rechtsstreitigkei-
ten, die zur Zuständigkeit des Stadtrichters gehörten und als Zivilsa-
' eben bezeichnet werden können. Es fand jeden Montag, seit 1549/50 jeden 
Mittwoch statt. Der Stadtrichter führte den Vorsitz. Im 16. Jahrhundert 
treten als Urteiler im Stadtrecht, genau wie im peinlichen Recht Bürger-
meister und Rat auf. Jedoch sind nicht immer die 13 Ratsmitglieder 
vollzählig vertreten, vielmehr schwankt ihre Zahl und geht bis auf 5 
herunter. Überhaupt scheint dieses Verfahren was die äußere Form 
betrifft nicht so streng gewesen zu sein, wie das peinliche Verfahren. 
Dies zeigt sich auch in der Stellung des Stadtrichters, der öfters durch 
den jeweiligen Bürgermeister als Stadtrichteramtsverwalter oder Vice-
richter vertreten wurde. Nur so ist es auch erklärlich, daß in einem 
Stadtrecht ein Ratsmitglied gegen den Stadtrichter klagt und beide in 
der Besetzung des Gerichts mit angeführt sind. 
Auf die Stellung von Bürgermeister und Rat als Urteiler weist auch 
ihre Bezeichnung hin. Sie werden neben dem judex, dem Stadtrichter, in 
der Überschrift als „senatores qui pronuntiarunt Sententias" angeführt. 
Daneben wurde nach dem Stadtrichter und vor den namentlich ange-
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> 
führten „Senatores" gewöhnlich noch der „Konsul" genannt. Dieses Wort 
war nichts anderes als eine Bezeichnung für den jeweiligen Bürger-
meister im Stadtrecht 205*) Jedoch kann die Stellung dieses Konsuls zwi-
schen Stadtrichter und Rat keine allzu starke gewesen sein, sondern 
wird sich vielmehr auf die Verkündung der jeweils beschlossenen Ent-
scheidung beschränkt haben. Das wäre auch eine Erklärung für das 
unter jeder Entscheidung, jedem Urteil vermerkte „P." mit dem Namen 
des jeweiligen Konsuls, das die Abkürzung für „Pronfulgavit" oder 
„Pronunciata" sein dürfte. 
Bürgermeister und Rat konnten sich vor der Urteilsfällung auch zu-
erst gegenseitig unterreden, und wenn der Fall schwierig gelagert war, 
Bedenkzeit bis zum nächsten Gerichtstag erbitten, damit in der Zwischen-
zeit ein „Schuburtl" von Nürnberg eingeholt werden konnte. 
Im Jahre 1562 werden Bürgermeister und Rat, die Urteiler des Stadt-
rechts, erstmalig als Assessores (= Beisitzer) bezeichnet. Damit wird 
der Beginn einer Entwicklung angezeigt, die in wenigen Jahrzehnten 
dahin führte, daß der Stadtrichter allein das Urteil sprach und die zwei 
noch verbliebenen Ratsmitglieder lediglich als Zeugen diesen Hand-
lungen beiwohnten. In dieser Beziehung sind also die Gedanken der 
Rezeption des gelehrten Richtertums erst in diesem Zeitabschnitt zur 
Auswirkung gekommen. Und in der Tat ist in den letzten Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts eine auffallende Vereinsamung des Stadtrechts 
festzustellen. Während es in den Jahrzehnten vorher überhaupt nicht 
vorkam, daß ein Stadtrecht nicht besucht war, häufen sich schließlich 
immer mehr die Gerichtstage, an denen überhaupt keine Parteien er-
schienen und nichts zu verhandeln war. Gleichzeitig treten jetzt auch 
viel häufiger Anwälte auf. 2 0 ß) 
Der Grund, warum auch jetzt noch zwei des Rats zu allen Frevelfällen 
und Handlungen und anderen Gerichtssachen des Stadt richterß, die 
dieser auf dem Rathaus in der gewöhnlichen Gerichtsstube vornehmen 
sollte, hinzugezogen werden sollten, war, wie es hieß, „um mehreres An-
sehens willen". Auch eine Beschwerde von Bürgermeister und Rat dar-
über, daß sie nur als Gerichtszeugen beiwohnen müßten und dabei ihre 
Zeit versäumen würden, nützte sie nichts. Es wurde nur angeordnet, daß 
die vier Bürgermeister von der Teilnahme an den Handlungen des 
Stadtrichters verschont bleiben sollten, dieser aber das Recht haben 
sollte, einen oder zwei der Ratsmitglieder mit Wissen des regierenden 
Bürgermeisters zu sich zu fordern, wobei der Bürgermeister auch ver-
pflichtet sein sollte, die Ratsmitglieder Folge leisten zu lassen. Allerdings 
sollte dabei mit den Ratsmitgliedern abgewechselt werden. 
Besondere Bedeutung hatte der Gerichtsstab, den der Richter als Zei-
chen seiner Würde während des Stadtrechts in der Hand hielt So mußte 
bei Vollmachtserteilung der Vollmachtgeber den Gerichtsstab berühren. 
2 0 7) Der Stab mußte auch berührt werden, wenn der Beklagte Widerklage 
erhob, der Kläger deswegen Kaution begehrte und der Beklagte außer-
halb des Rings keine Bürgschaft auftreiben konnte. Der Beklagte ver-
pflichtete sich also hier durch die Berührung des Gerichtsstabes und gab 
damit dem Kläger die Sicherheit, die dieser sich sonst durch die Kaution 
schuf. 207*) 
Auch wenn im Urteil dem Beklagten ein Bußgeld auferlegt wurde, 
hatte er auf Verlangen des Klägers eine Kaution zu leisten, an deren 
Stelle das Berühren des Gerichtsstabes durch den Beklagten treten 
konnte. Hatte er den Gerichtsstab schon wegen einer Widerklage be-
rührt, so wurde es ihm für das zweite Mal erlassen. 
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Diese besonders starke Verpflichtung durch das Berühren des Gerichts-
stabes wird durch die sakrale Bedeutung der ganzen Gerichtsstätte und 
des Stabes im besonderen, die noch aus der germanischen Zeit herrührt, 
verständlich. 
Wenn alle Sachen, die im Stadtrecht zu verhandeln waren, erledigt 
waren, wurde jeweils das sogenannte Nachrecht abgehalten. Jeder Bür-
ger, aber auch alle anderen Untertanen der Stadt, die aus der Stadt 
wegziehen wollten, mußten drei solcher Nachrechte hinter sich verbürgen 
und wurdeti erst dann losgesprochen, wenn niemand „Einhalt tat", d. h„ 
wenn niemand auftrat, der irgendwelche Forderungen gegen den Weg-
ziehenden geltend machte. War dies derv Fall , meist geschah es durch 
den Kämmerer wegen rückständiger Steuern, zumindest wegen der 
Nachsteuer, die beim Wegziehen zu bezahlen war, so wurde die Erlaub-
nis zum Wegzug versagt. Vereinzelt ist für dieses Nachrecht auch die 
Bezeichnung „Ausrueffung" zu finden. 
Ein Sonderfall des Stadtrechts war das Gastrecht, oder wie es auch 
genannt wurde, das „Gefruembdrecht". Es unterschied sich vom ersteren 
nur insofern, als kein bestimmter Tag dafür vorgeschrieben war. Es 
wurde, damit den fremden Kaufleuten, denn um solche handelte es sich 
meist, keine Zeit verloren ging, je nach Bedarf abgehalten. Ob daneben 
auch besondere Bestimmungen zur Abkürzung des Verfahrens vorhan-
den waren, kann aus den Gerichtsbüchern nicht festgestellt werden. 
c) D i e S t a d t r i c h t e r a m t s w a n d e l bildeten einen weiteren 
Bereich der stadtrichterlichen Tätigkeit. Es war dies die Aburteilung der 
Straffälle, die zur Zuständigkeit des Stadtrichters gehörten, aber außer-
halb des peinlichen Rechts lagen. Sie fanden auf dem Rathaus in der 
Gerichtsstube, wahrscheinlich in einem formlosen Verfahren ihre Er-
ledigung. Jedoch läßt sich nicht genau sagen, ob die Aburteilung an be-
stihimten regelmäßigen Tagen, oder jährlich einmal, oder je nach Bedarf 
stattfand. Letzteres ist aber anzunehmen. Auch zur Abteidigung der 
Stadtrichteramtswandel wurden zuerst die Bürgermeister zugezogen, 
doch war ihre Stellung nicht die von Urteilern wie im peinlichen Recht 
und der ursprünglichen Form des Stadtgerichts. Diese Teilnahme wurde 
aber 1587 abgeschafft, weil, wie es hieß, „diese den Bürgern (dazu auch 
Stadtrichter einer) bisweilen das Wort geredet und ihnen zuviel begehrt 
oder für sie gebeten" und deswegen die Ausübung der Gerichtsbarkeit 
erschwert und Unkosten verursacht haben. 2 0 8) Wie bei den Verhören 
schon immer, wurden also in Zukunft auch hier nur zwei Ratsmitglieder, 
die auf die Bestrafung keinerlei Einfluß hatten und nur als Zeugen fun-
gierten, hinzugezogen. Dem Landrichter war die Anwesenheit nicht ge-
stattet. Jedoch durften die beiden Landschreiber der Aburteilung bei-
wohnen. Ihr Interesse war aber mehr ein fiskalisches und berührte nur 
die ausgesprochenen Geldstrafen. Deswegen gaben sie sich auch meist 
damit zufrieden, wenn ihnen jährlich einmal zur Fertigung ihrer Rech-
nungen ein Extrakt aus den Gerichtsprotokollen über die ausgespro-
chenen Geldstrafen übermittelt wurde. Dazu war der Stadtrichter auch 
verpflichtet. 
d) D i e R a t s w a n d e l erledigten die bürgerlichen Frevel, d. h. die 
Straffälle, die zur Zuständigkeit von Bürgermeister und Rat gehörten. 
Zumindest alle Vierteljahr sollte ein solches „Wandelgericht" abgehalten 
werden, damit die straffälligen Personen nicht in der Zwischenzeit ver-
storben oder weggezogen waren. Die strafbaren Personen wurden zuerst 
in das Wandel geschrieben und an einen jeweils vereinbarten Wandel-
tag abgestraft. Vorgenommen wurde die Verurteilung in Geldstrafen, 
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denn um solche handelte es sich meistens, aber nicht ausschließlich, von 
Bürgermeister und Rat. Sehr umstritten war das Teilnahmerecht von 
Seite des. Stadtrichters. Beide Teile versuchten, immer mehr Rechte für 
sich zu gewinnen. In den Rezessen von 1600 und 1607 sowie in der Hof-
ratsentscheidung von 1672 war noch klar zum Ausdruck gebracht, daß 
Bürgermeister und Rat trotz ihrer Einwände verpflichtet sein sollten, 
bei dieser Bestrafung der bürgerlichen Frevel den Stadtrichter teilneh-
men zu lassen. Ja, es waren sogar durch eine Kommission der beiden 
Herrschaften im Jahre 1672 genaue Vorschriften darüber ergangen, wie es 
mit der Vergleichung des Gerichtstages usw. zu halten sei. Darnach 
sollte, wenn eine Vereinbarung des Wandelgerichtstages wegen Gefahr 
im Verzug, z. B. wenn der Täter im Gefängnis oder selber verwundet 
war, nicht mehr vorgenommen werden konnte, solches auch nicht not-
wendig sein. Vielmehr sollte der Rat in solchen Fällen den Stadtrichter 
einen Tag vor dem Gerichtstage, oder wenn sich die Tat erst während 
der Nacht ereignet hatte, in der Frühe vor der Zusammenkunft des Rats 
durch den Stadtknecht entweder mündlich oder mit einem vom Stadt-
schreiber geschriebenen Zettel verständigen lassen. Erschien der Stadt-
richter trotz dieser Verständigung nicht, oder konnte er nicht erscheinen 
wegen Abwesenheit oder Krankheit, so sollte Bürgermeister und Rat 
trotzdem zur Abteidigung auch ohne Beisein des Stadtrichters berechtigt 
sein. War jedoch der Stadtrichter verreist oder nur vorübergehend un-
päßlich, und konnte der abzuurteilende Fall bis zur Rückkunft bzw. 
Wiedergesundung ohne Gefahr aufgeschoben werden, so sollte, wenn 
nicht der Stadtrichter mit der Abteidigung einverstanden war, mit der 
Aburteilung so lange gewartet werden, der Fall aber einstweilen in das 
Wandel eingetragen und schließlich dann wie üblich im Beisein des Stadt-
richters erledigt werden. 
Der Stadtrichter hatte keine Stimme für das Urteil abzugeben. Seine 
Teilnahme beschränkte sich insoweit nur auf bloße Anwesenheit. Als 
Grund für diese wird gewöhnlich angeführt, daß der Stadtrichter das 
herrschaftliche Interesse wahrzunehmen hätte, bezüglich der Konkur-
renz, also deswegen, damit der Rat nicht etwa Fälle aburteilte, die zur 
Zuständigkeit des Stadtrichters gehörten. Auch sollte er sehen „damit 
der sach nicht zu viel noch zu wenig geschehe", und, wenn nach Gelegen-
heit des Verbrechens eine Geldstrafe ausgesprochen war, diese nicht 
ohne Grund und Wissen des Stadtrichters nachgelassen oder gemildert, 
oder in eine Leib- oder Turmstrafe umgewandelt wurde, vielmehr sollte 
man sie von vornherein so festsetzen, daß man dabei auch bleiben 
konnte. 
Der Stadtrichter war also scharf darauf bedacht, daß Bürgermeister 
und Rat gegenüber den Bürgern nicht zu mild vorgingen und das Ein-
kommen der Herrschaft an Strafgefällen, denn % mußte an die Herr-
schaft abgeliefert werden, nicht geschmälert wurde. 2 0 9) 
Damit der Stadtrichter seine Interessenwahrnehmung durchführen 
konnte, war ihm ein „votum consensy ant contradictiony" zugebilligt. 
Nachdem Bürgermeister und Rat das Urteil ohne Stimme oder Befragung 
des Stadtrichters gefällt hatten, mußten sie den Stadtrichter darüber 
hören, ob er damit einverstanden sei oder ob er etwas dagegen einzu-
wenden habe. War letzteres der Fal l und waren die angezeigten Gründe 
erheblich und billig, so sollten diese vom Rat zu beachten sein. 
Jedoch wurden diese Rechte vom Stadtrichter wohl nicht immer aus-
geübt. Vielmehr ergibt sich, z. B. anläßlich eines Streits des Stadtrichters 
Hötzendorffer mit Bürgermeister und Rat aus den Jahren 1719 ff. wegen 
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des Beisitzes des Stadtrichters bei den Rats wandeln, 2 1 0) daß die Stadt-
richter sich jahrzehntelang damit zufrieden gaben, daß ihnen jährlich 
einmal, und zwar erst nach Bezahlung der Strafen, zu Reminiscere, das 
Ratswandelregister zur Unterzeichnung von Bürgermeister und Rat vor-
gelegt wurde. Nach seiner Durchsicht daraufhin, ob alle abgeurteilten 
Fälle zur Zuständigkeit des Rats gehörten, wurde ein Exemplar an 
den Landschreiber weitergegeben und das zweite an den Rat zurück-
gereicht, damit der Kämmerer genauso wie der Landschreiber seine Rech-
nungen schließen konnte. Als dann plötzlich der Stadtrichter wieder 
auf seine früheren Rechte pochte und sogar „gegen ein, per vota majora 
gefaßtes Ratsconcluso contrarierte" stieß er auf ganz entschiedene Ge-
genwehr von Seite des Bürgermeisters und Rats. Diese erreichten sogar, 
im Widerspruch zur ganzen Zeitentwicklung, die doch dahin ging, den 
Städten immer mehr Rechte zu nehmen, unter Berufung auf ein angeb-
lich sich durch die jahrzehntelange Übung ausgebildetes Gewohnheits-
recht und mit der Begründung, daß durch die Teilnahme und Abstim-
mung des Stadtrichters die paritätische Ordnung des simultanischen 
Rats hinfällig wäre, die Aufrechterhaltung des bisherigen Zustandes, 
so daß es bei der Überschickung der Ratswandelregister verblieb. Recht 
viel Freude hat die Stadt allerdings mit diesem Erfolg nicht gehabt. Denn 
bereits einige Jahrzehnte später wurde ja nicht nur das ganze Stadt-
richteramt aufgelöst, sondern auch dem Rat fast die ganze richterliche 
Tätigkeit genommen. 
Wenn wir nun zur Besetzung der Gerichte zurückkehren, so müssen 
vor allem der Gerichtsschreiber und der Amtsknecht noch erwähnt wer-
den. Der Gerichtsschreiber übte zugleich das Amt des Stadtschreibers 
aus. Diese Doppelstellung hatte immer wieder Beschwerden des Rats, 
weil der Stadtrichter den Dienst des Stadtschreibers mißbrauche und 
Beschwerden des Stadtrichters, weil der Stadtschreiber die Pflichtleistung 
auf ihn verweigere, zur Folge. Der Stadtrichter forderte schließlich sogar 
einen eigenen Gerichtsschreiber, mit dem der Rat nichts zu tun haben 
sollte. 2 1 1) Jedoch hatte der Stadtrichter insoweit keinen Erfolg. Die Be-
stallung und die Annahme des Gerichtsschreibers blieb weiterhin, dem 
Rat vorbehalten. Allerdings sollte dieser genau wie der Stadtknecht mit 
der Pflicht in erster Linie auf die landesfürstliche Obrigkeit und dane-
ben auch auf den Stadtrichter verwiesen werden. Gleichzeitig wurde 
aber zum Ausdruck gebracht, daß Berichte an die Herrschaften bei der 
Befragung in Malefizsachen und Schreiben in eigenen Sachen dem Stadt-
richter viel mehr zustehe als dem Gerichtsschreiber. Die Stellung des 
Gerichtsschreibers war keine selbständige, vielmehr hatte er z. B. wenn 
er Abschriften anfertigte, diese vorher vom Stadtrichter abhören zu 
lassen. Die Pflichten des Gerichtsschreibers sind in seiner Bestallungs-
urkunde ganz genau festgelegt.212) 
Vor allem war es seine Aufgabe, alle laufenden Schriftstücke, sobald 
sie vom Rat oder dem Gericht angenommen und verlesen waren mit der 
Jahreszahl und dem Tag zu versehen, den summarischen Inhalt anzu-
geben, zu numerieren und eine vom Rat getrennte Registratur zu halten. 
Daneben sollte er sowohl im peinlichen als auch im Stadtrecht und den 
Stadtrichteramtswandeln, als auch bei der Erledigung der Ratswandel 
durch Bürgermeister und Rat das Protokoll zu führen haben. Alle Stra-
fen und Wandel hatte er in ein besonderes Strafbuch einzutragen.81*) 
Die Aufzeichnung der guten und peinlichen Aussagen bei der Befragung 
von verhafteten Übeltätern gehörte ebenfalls zu seiner Tätigkeit. Es 
war ihm aber ausdrücklich verboten, wie es früher der Fal l war, daß er 
dem Adel und anderen benachbarten Personen in Streitfällen Rat gab, 
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oder schriftlichen oder mündlichen Beistand leistete, es sei denn, daß er 
von dem jeweils regierenden Bürgermeister oder dem Rat die Erlaubnis 
dazu bekam. Jedoch sollte es dem Gerichtsschreiber unverwehrt sein, 
wenn ein Weidener Bürger sich mit einem Fremden und Ausländischen 
in Streit befand, ersteren zu beraten und Vorschläge zu geben. Dasselbe 
galt gegenüber der ganzen Gemein, doch sollten sich deren Beschwerun-
gen nicht gegen den Rat richten dürfen und im übrigen ebenfalls des 
Wissens und der Erlaubnis des Rats bedürfen. 
Der Gerichtsschreiber durfte auch die Stadt nicht ohne Erlaubnis des 
amtierenden Bürgermeisters verlassen. 
Einer Mitwirkung des Gerichtsschreibers bedurfte es auch bei der 
Abhörung der Vormundschaftsrechnungen. Wenn bei den Rechnungen 
etwas zu beanstanden war, so war es die Pflicht des Gerichtsschreibers 
auf diese Mängel hinzuweisen. Waren sie jedoch in Ordnung und vom 
Rat oder den zwei Deputierten für vollständig erachtet, so sollte er 
vermerken, wer bei der Abhörung zugegen war, und dann seine eigene 
Unterschrift dazusetzen. 
Die vom Rat aufgenommenen Vormundschaften hatte der Gerichts-
schreiber gemäß der vom Rat beschlossenen und publizierten Vormund-
schaftsordnung in das Vormundschaftsbuch einzutragen.214) 
War schon bisher die Stellung des Gerichtschreibers eine stärkere, 
als man es auf Grund seiner in der Bestallung festgelegten Tätigkeiten 
annehmen möchte, so wurde diese noch verstärkt, als durch den Rezeß 
von 1600 für den Stadtschreiber die Rechtsgelehrsamkeit gefordert wurde. 
Im Rahmen der fortschreitenden Rezeption und des Abweichens von den 
altdeutschen Rechtsgedanken, war das ganze Recht derartig schwierig 
geworden, daß nur mehr Leute, die ein dementsprechendes Studium ge-
trieben hatten, es überblicken konnten. Das mußte dem Gerichtsschrei-
ber gegenüber dem Stadtrichter, der ja auch ein Bürger oder Adeliger 
sein konnte, ein starkes Übergewicht geben. So wird denn auch 1740, m ) 
z. B. als Tätigkeit des Gerichtsschreibers oder Stadtsyndici, wie er jetzt 
genannt wurde, angeführt: Verfassung von rechtlichen Deduktionen, Ap-
pellationsberichte, Verfassung von Ganthurteilen und, was anscheinend 
als größte Leistung angesehen wurde, die Abfassung von zwei Schöpf-
urteilen innerhalb von 6 Wochen. 
Für seine Tätigkeit bekam der Gerichtsschreiber nach einer bestimm-
ten Taxe seine Schreibgebühren. 
Als letztes Organ der Gerichtsbarkeit ist noch der Stadtknecht zu er-
wähnen. Seine Stellung zwischen Bürgermeister und Rat einerseits und 
dem Stadtrichter andererseits ist mit der des Gerichts- und Stadtschrei-
bers zu vergleichen. Er war nicht nur beiden Teilen für die gerichtlichen 
Ladungen und Exekutionshandlungen beigegeben, sondern hatte gegen-
über Bürgermeister und Rat auch noch weitere Verpflichtungen, die auf 
dem Gebiet der Stadtverwaltung lagen. Sein Wirkungskreis in gericht-
licher Beziehung deckt sich im allgemeinen mit dem des landgerichtlichen 
Amtmanns oder Schergen. Erstere Bezeichnung wurde aber für den Stadt-
knecht überhaupt nicht, letztere nur selten verwendet.216) Vielmehr 
wurde er neben seiner Bezeichnung als Stadtknecht Gerkhtsknecht ge-
nannt. 2 1 7) 
An der Stellung des Stadtknechts wird uns der Verfall der städtischen 
Selbständigkeit deutlich vor Augen geführt. Im 16. Jahrhundert ist er 
noch ein rein städtischer Bediensteter. Zwar wird in seiner Bestallung 
darauf hingewiesen, daß er auch dem Stadtrichter, wenn ihn dieser be-
nötige, Dienst zu leisten habe und gehorsam sein solle, doch wird er 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00712-0105-6
von Bürgermeister und Rat allein angestellt und verpflichtet. Auf die 
Beschwerden des Stadtrichters hin, daß er „von dem Stadtknecht weder 
die Pflichtleistung noch den schuldigen Gehorsam haben könne", der Rat 
bringt gleichzeitig vor, daß sich der Stadtrichter zuviel Gewalt über den 
Stadtknecht anmaße, wird dann im Rezeß von 1600 bestimmt, daß der 
Stadtknecht in Zukunft auch dem Stadtrichter genau so wie dem Rat 
gebührende Pflicht leisten solle. Im 17. Jahrhundert werden daraufhin 
die Stadtknechte im Beisein des Stadtrichters und zugleich auf ihn ver-
pflichtet. Als der Stadtrichter 1740 ein Miternennungsrecht für sich in An-
spruch nahm, ist es soweit, daß nunmehr der Stadtknecht, „weil er der 
Stadt auch zu dienen habe", von der Stadt nur mehr vorgeschlagen wer-
den darf, aber von der Regierung eingestellt wird. 2 1 8 ) 
Dem Stadtknecht war auferlegt, bei seiner Verpflichtung wie auch bei 
seinen sonstigen Verrichtungen seine Dienstkleidung, nämlich einen 
roten Rock mit einem weißen und gelben Streifen um den Ärmel und 
einen Pallasch zu tragen.2 1 9) Damit er gerüstet war, mußte er immer 
in Wehr gehen oder ein Schwert bei sich führen. Zur Unterstützung in 
seinen Tätigkeiten war dem Stadtknecht ein Unterknecht oder Junge 
beigegeben. 
Im einzelnen gehörte zum Aufgabenbereich des Stadtknechts 22°) das 
„Fürgebot vor Gericht", weiter hatte er die gewohnlichen Gerichts- und 
Rathausglocken zu läuten und bei Gericht wie vor versammelten Rat 
bis zum Ende fleißig aufzuwarten. Erschien eine Partei vor Gericht nicht, 
so wurde der Knecht befragt, ob er richtig „fürgeboten" habe. War dies 
nicht der Fall , wenn z. B. die Vorladung zu spät am Abend erfolgte, 
so wurde der Gerichtstag nicht gezählt, weil die Klage nicht „bündig" 
war. Im übrigen war in der Bestallung genau vorgeschrieben, wie die 
Vorladung zu geschehen hatte. Wenn der Vorzuladende nicht zu Hause 
und auch von seinen Dienstboten niemand anzutreffen war, so hatte der 
Stadtknecht das „Fürgebot" mit Kreide an die Tür zu schreiben. 
Neben dem Baumeister mußte der Stadtknecht, wenn es ihm vom Stadt-
kämmerer befohlen wurde, die Zinsen, Steuern und Schulden der Stadt 
einfordern helfen und die Fron und Scharwerke bieten. Auch für den 
Stadtrichter, ja sogar für den Landschreiber sollte der Knecht, wenn es 
nottat, die Zinsen und Wandel einfordern helfen. 
Auch war ihm zur Pflicht gemacht, die Gotteslästerer, Schwörer und 
Schelter dem Rat anzuzeigen, wahrscheinlich hatte er aber sogar noch 
eine allgemeine Anzeigepflicht ihm bekannt gewordener Gesetzesüber-
tretungen. 
Bei all diesen Aufgaben zeigt sich eine Gleichheit mit dem Arbeits-
bereich des Fronboten der älteren bayerischen Stadtgerichte.221) 
Der Stadtknecht hatte weiter die Verhaftungen vorzunehmen, die ohne 
Wissen des Richters und des Bürgermeisters nicht erfolgen durften. Be-
züglich der Verhaftung von Bürgern und Verwandten derselben wird 
1562 noch bestimmt, daß eine solche zur Stellung vor den Stadtrichter 
oder die Amtleute oder zur Einschließung in das „Diebsloch" 2 2 2) nicht 
ohne Wissen, Geheiß und Befehl des Bürgermeisters erfolgen durfte. 
Eine Ausnahme wurde gemacht, wenn jemand von der Bürgerschaft mit 
„warer Tat begriffen" wurde. Bereits Ende des 16 Jahrhunderts, im Rezeß 
von 1600 wurde es dann endgültig festgelegt, hatte auch in dieser Frage 
der Stadtrichter als Vertreter der Herrschaft einen Sieg davongetragen. 
Er konnte jetzt eine Verhaftung von Bürgern nur dann nicht vorneh-
men, wenn die Tat vor das Gericht oder Vorgericht des Rates gehörte, 
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war aber keinen Beschränkungen unterworfen, wenn sie zu seiner Zu-
ständigkeit gehörte. 
Auch die Verwahrung der Gefangenen selber gehörte zu den Oblie-
genheiten des Stadtknechts. Er sollte alle, besonders solche, die Leib- und 
Lebensstrafen verwirkt hatten, vor der Einschließung genau durchsuchen, 
ob sie nicht Messer, Gürtl, Hosenbänder, Nestl oder Hutschnur und ähn-
liche Sachen bei sich führten. Für die Ein- und Ausschließung der Ge-
fangenen hatte der Stadtknecht einen bestimmten Schließsatz und für 
die Verwahrung, denn auch die Verpflegung war Sache des Stadtknechts, 
Sitzgeld zu beanspruchen.223) 
Schließlich wurde der Stadtknecht auch noch zur „strengen Frag" und 
bei der Strafvollstreckung herangezogen. Beim peinlichen Verhör hatte 
er dafür zu sorgen, daß die Zugleitern und alle anderen Sachen, die zur 
Folterung notwendig waren, bereit lagen. Bei der Vollstreckung der 
Todesstrafe war er mit dafür verantwortlich, daß der Verurteilte nicht 
entkam, auch sollte er neben dem Richter und denen, die im Harnisch 
dazu bestellt waren, dem „freyen Mann" Schutz und Schirm halten. Zu 
erwähnen ist noch seine Verpflichtung, dem Gericht die Leiter heben zu 
helfen, womit nur die Leiter für den Galgen gemeint sein kann. Jedoch 
macht sich bei diesen ganzen zuletzt genannten Tätigkeiten das Bestre-
ben des Stadtknechts bemerkbar, sie loszuwerden. Der Stadtknecht wollte 
nichts damit zu tun haben, weil sonst für ihn die große Gefahr bestand, 
als unehrlich angesehen zu werden. 2 2 4) Und tatsächlich sind auch in den 
Bestallungsbüchern von 1588 und dem aus dem Ende des 16. Jahrhunderts 
diese Pflichten nicht mehr mit aufgeführt. Seine Teilnahme am peinlichen 
Gericht, die ja schon früher behandelt wurde, beschränkt sich darauf, 
den Täter an den Nachrichter auszuliefern und dafür zu sorgen, daß er 
nicht entkam. 
Gegen die Entscheidungen sowohl des Stadt richters als auch gegen die 
von Bürgermeister und Rat gab es als Rechtsmittel die Appellation an 
die Hofgerichte der Gemeinsherrschaft. 2 2 5) Die Bürger, die mit den Ab-
schieden des Rats nicht einverstanden waren, wendeten sich aber oft an 
die Beamten, also an den Stadtrichter oder den Landschreiber. Als sic% 
der Rat deswegen, weil dies zu einer Mißachtung und Schmälerung seiner 
Stellung führen mußte, bei der Herrschaft beschwerte, wurde im Rezeß 
von 1600 ausdrücklich bestimmt, daß, wer durch einen vom Rat ergan-
genen Bescheid beschwert zu sein vermeine, nicht an die Beamten, son-
dern direkt an die Gemeinsherrschaft appellieren solle. Der Appellant 
mußte dazu einen ausführlichen Bericht des Rats, den dieser verpflichtet 
war zu erteilen, mitbringen. Wenn auch ausdrücklich betont wurde, daß 
dergleichen „provocatio" niemand verboten sein solle, so wirkte de> 
Zusatz, daß, wenn jemand „temore und frivole appellieren würde, die 
hohe Obrigkeit diesen wohl zu finden wissen wird", nicht gerade ein-
ladend. 
Trotzdem, wie bereits im Abschnitt über die Peinliche Gerichtsordnung 
ausgeführt wurde, erst im Jahre 1587 eine Regelung, wie es mit den Ap-
pellationen zu handhaben sei, ergangen war, kam es wegen dieses Punk-
tes immer wieder zu Reibereien. Im Frankfurter Vertrag von 1587 war 
bestimmt worden, daß die Appellationen- abwechselnd nach Amberg und 
Neuburg gehen sollten. Nun war das gar nicht so einfach durchzuführen. 
Es kam vor, daß der Appellant vom neuburgisehen Landschreiber nach 
Neuburg, vom kurpfälzischen nach Amberg gewiesen wurde, ja es ging 
so weit, daß fast bei jeder Appellation zuerst ein Streit über die Zu-
ständigkeit entstand und entschieden werden mußte. Daraufhin erging 
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an den Landrichter und auch an den Bürgermeister und Rat am 23. Au-
gust 1602 der Befehl, daß, wenn eine Appellation von den Parteien ein-
gebracht werde, dieses jeweils den beiden Landschreibern zur Kenntnis 
gebracht werden solle. Die beiden Landschreiber sollten genaue Auf-
zeichnungen darüber führen, damit dann die Parteien an das jeweils 
zuständige chur- oder neuburgische Hofgericht gewiesen werden konn-
ten. Auch der Stadt- und Gerichtsschreiber sollte ein Verzeichnis über 
die eingelegten Appellationen führen und verpflichtet sein, den beiden 
Landschreibern von der Einlegung Kenntnis zu geben. Dieser Zustand 
wurde im Rezeß von 1607 bestätigt. 
Auch bezüglich der Appellationen gegen die Prioritätsurteile in Edikt-
und Schuldsachen hatten sich im Laufe des 16. Jahrhunderts Irrungen er-
geben. Die Regierung von Amberg war hier der Zeit etwas vorausgeeilt 
und hatte diese Entscheidungen an sich gezogen. Es hatte sich nämlich 
eingebürgert, daß die Prioritätsurteile, die von den Städten und Märk-
ten verfaßt wurden, vor ihrer Publizierung mit den Akten an die Kanz-
leien geschickt wurden. Dort wurden die Urteile durchgesehen oder gar 
verbessert und wieder zurückgegeben und von den Städten und Märkten 
verkündet und vollzogen, oder dem beschwerten Teil das ordentliche 
Recht gelassen. Pfalz Neuburg wendete nun ein, daß dieses Verfahren 
nicht richtig sei, denn, wenn jemand gegen das Prioritätsurteil mit Pro-
vokation oder Appellation vorgehe, würden dieselben Leute, die vorher 
das Urteil bereits durchgesehen, verbessert oder zumindest gutgeheißen 
hätten, sich selbst korrigieren müssen. Dadurch wäre dann der Zweck 
der Appellation, nämlich Entscheidung in einer anderen Instanz nicht 
mehr gegeben. Der wirkliche Grund für das Vorgehen der neuburgischen 
Regierung ist aber nicht die Sicherung einer zweiten Instanz, sondern, 
wie es in einem Nebensatz heißt, weil „solche revisiones bisweilen nur 
allein bei Ambergischer Regierung vorgenommen werden". Churpfalz 
verteidigte sich damit, daß dieses Verfahren auch in rein churpfälzischen 
Gebieten angewendet werde und nur den Zweck verfolge, daß die Priori-
tätsurteile umso besser verfaßt sein sollten, weswegen dann eine Provo-
kation oder Appellation meist nicht nötig wäre. Schließlich vergleichen 
f'ch beide Herrschaften, daß sowohl der Stadt Weiden und dem Markt rbendorf als auch dem Landrichter zum Parkstein in der Abfassung 
dieser Prioritätsurteile freie Hand gelassen werden solle. Wenn einer 
ihrer Untertanen in eine derartige Lage kommen sollte, so sollten sie 
die Creditores zu sich fordern, ihre Liquidationes aufnehmen und selbst 
ein Urteil ihrem besten Verstand nach verfassen. Wenn sie die Sache 
nicht genügend verstehen würden, sollten sie sich bei Rechtsgelehrten 
unterrichten und hernach das Urteil ohne Einholung einer Revision von 
Churpfalz oder Neuburg veröffentlichen und durchführen. 
Gleichzeitig wurden die materiellen Vorschriften für die Prioritäts-
urteile als Anhang zum Rezeß von 1607 festgelegt.228) Im wesentlichen, 
besonders was den Rang der herrschaftlichen Forderungen betraf, hielt 
man sich an das Churpfälzische Landrecht. 
Am Ende dieses Abschnittes soll nun, soweit örtliche Besonderheitem 
vorhanden sind, noch die Strafvollstreckung behandelt werden. 
Die ans Leben gehenden Strafen wurden gewöhnlich außerhalb der 
Stadtmauer vollzogen. Wenn auch der Stadtrichter für den Vollzug 
der durch das peinliche Gericht ausgesprochenen Strafen verantwortlich 
war, so bediente er sich doch sowohl für die Vorbereitung als auch 
für die nötigen SicherheitsVorkehrungen am Gerichtstag selber der Stadt 
über den Amtsbürgermeister. 2 2 7) Die Hinrichtungen mit dem Schwert 
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fanden an der sogenannten „Köpfgrub", oder wie der Platz auch ge-
nannt wurde, an der „Köpfstatt", an dessen Stelle heute das Caf6 Weiß 
steht, statt. Der Galgen jedoch stand an der Grenze des Stadtgerichts-
bezirks, zwischen der heutigen Frauenrichter und Ermersrichter Straße, 
hinter dem „Lerchenfeld". 2 2 8) 
Auf der Köpf statt befand sich der Rabenstein. Er ist Ende des 16. 
Jahrhunderts errichtet worden und stellte einen Steinbau dar, der oben 
mit einem Kranz versehen war. Zur Plattform führte eine Treppe, die 
unten mit einer Tür verschlossen werden konnte. Die Hinrichtungen 
mit dem Schwert fanden, solange der Rabenstein in Ordnung war, oben 
auf der Plattform statt. Anfang des 18. Jahrhunderts ist der Rabenstein 
in Verfall geraten. Später wurde das Wort auch für die Platzbezeidi-
nung verwendet. 2 2 9) 
Zu diesen Vollstreckungen der Todesurteile wurden auch amtliche 
Zeugen zugezogen, wahrscheinlich waren es innere oder äußere Rats-
mitglieder. 2 3 0) 
Eine sehr heikle Angelegenheit war die Reparatur der Richtstätte 
und des Galgens. Ursprünglich wurde sie von den Zimmerleuten und 
den Müllnern vorgenommen.231) Aber niemand wollte mit dieser Sache 
etwas zu tun haben. Kein einzelner oder auch keine Zunft wollte 
Hand anlegen, weil jeder für sich den Makel der Unehre fürchtete. 
Auch die Zimmerleute und Müllner weigerten sich schließlich aus die-
sem Grund, diese Arbeiten vorzunehmen. 2 3 2) Daraufhin wurde nach 
Sulzbach um Auskunft geschrieben, wie es dort gehandhabt wurde, 
und man machte es schließlich so wie in einer Reihe anderer deutscher 
Städte, daß nämlich mit den Handwerksleuten die ganze Bürgerschaft 
in Wehr mit fliegenden Fahnen, auch Trommeln und Pfeifen hinaus-
zog zu den Richtstätten, dabei zugleich die ganzen Materialien mit-
nahm und dann draußen an die Arbeit ging. Dabei mußte der Amts-
bürgermeister vorausgehen und den ersten Hieb oder Streich tun. 2 8 3) 
Die Teilnahme aller Bürger war notwendig, damit keiner den ande-
ren wegen dieser Teilnahme der Unehre zeihen konnte. 
Erst anfangs des 18. Jahrhunderts kam man von diesem Ausmarsch 
der ganzen Bürgerschaft in Waffen wieder ab und begnügte sich mit 
einer Kompanie oder einigen Korporalschaften, die zum Schutz der 
Handwerker, welche die Arbeit zu verrichten hatten — jetzt waren es 
meist die Maurer —, beigegeben wurden. 2 3 4) 
Während von den Atz- und anderen Malefizunkosten die Stadt nur 
den 3. Pfennig zu zahlen hatte, 2 3 5) war sie verpflichtet, ohne Zutun 
der Herrschaft das Halsgericht zu bauen und zu reparieren. Nachdem 
darüber Streit entstanden war, erklärte schließlich im Jahre 1670 die 
Stadt, daß nach Durchsicht der Rechnungen das Halsgericht tatsächlich 
nicht nur im Jahre 1546, sondern auch 1577, 1579, 1589, 1604 und 1607 
von der Stadt repariert worden sei. 2 3 6) 
Das Hochgericht und der Rabenstein waren aber nicht die einzigen 
Orte der Stadt, an denen Todesstrafen vollzogen wurden. 2 3 7) Mitte 
des 17. Jahrhunderts stand „auf dem oberen blaz in der Stadt", wor-
unter nur der Marktplatz gemeint sein kann, ungefähr 20 Jahre lang 
ebenfalls ein Galgen. Er war von Oberst Fritsch aufzurichten befohlen 
worden und diente zur Hinrichtung eines Soldaten. 2 3 8) Ein weiterer 
Soldatengalgen — diese wurden auch als Schnellgalgen bezeichnet — 
stand anfangs des 18. Jahrhunderts am oberen Tor beim Siechenweiher, 
20 Schritt vom Stadtgraben und, wie es hieß, „500 Schritt besser herein 
bevor der unstrittige Landgerichtische Grund anging." Er war 1711 
zur Hinrichtung von drei Deserteuren errichtet worden. Sie wurden 
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aber nicht alle drei hingerichtet, sondern mußten vielmehr um ihr 
Leben wjirfeln. A n einem Corporal, der die niedrigste Zahl geworfen 
hatte, würde dann das Urteil vollzogen, während die beiden anderen 
16mal durch die Ruten laufen mußten und dieses die zwei nächsten 
Tage wiederholt werden sollte.. 
Der Galgen mußte jedoch, da er ohne Genehmigung der Landesherr-
schaft errichtet worden war, nach jahrelangen Verhandlungen 1714 
wieder abgebrochen werden. Großes Kopfzerbrechen machte aber die 
Frage, von wem dies ausgeführt werden sollte. Als die Landesherr-
schaft deswegen gefragt wurde, forderte sie einen Bericht an, wie es 
damals mit dem Galgen auf dem Marktplatz gehandhabt worden sei. 
Daraufhin wurde ein 99-jähriger Weidener Bürger einvernommen, und 
dieser erzählte, daß, nachdem dieser Galgen baufällig geworden war, 
er vom Wasenknecht untertags aus der Stadt geschafft wurde. Darauf 
befahl die Landeshexrschaft, daß auch der neue Galgen durch den 
Wasenknecht, und zwar während der Nachtzeit, weggeräumt werden 
solle. 
In diesem Zusammenhang sollen auch noch die im Jahre 1705 auf 
dem Marktplatz errichteten Pflöcke Erwähnung finden. Sie standen 
oberhalb des Rathauses in die Erde eingeschlagen, und zwar in der 
Mitte ein dicker, großer und um diesen herum 4 kleinere, ziemlich 
spitze Pfähle. Auf diesen mußten die Soldaten in Strümpfen stunden-
lang stehen „wegen öfters verübter großer Exzesse". Auch diese Pflöcke 
wurden im Jahre 1704 durch den Amtsknecht, da sie weder „Malefiz-
säul noch Zierat" waren, weggeräumt. 2 3 9) 
Neben den einfachen Todesstrafen, nämlich dem Galgentod und der 
Enthauptung durch das Schwert, wurden auch noch, entweder in Ver-
bindung mit letzteren oder allein, sogenannte qualifizierte Todes-
strafen, z. B. Tod durch das Rad, ausgesprochen und vollzogen. 2 4 0) 
Als Verschärfung kannte man auch noch das Hinausschleifen des 
zum Tod Verurteilten: „uff der Schleipffen". von der Stadt zum oberen 
Tor „über das Siechen Tham, Seegmühl Brückhl zum Hochgericht 
hinaus". 2 4 1) 
Dies war, wie überhaupt die Vollstreckung der peinlichen Strafen, Sache 
des Scharfrichters. Er wurde auch zur Durchführung des peinlichen Ver-
hörs herangezogen. 2 4 2) Weder die Stadt noch das Gemeinschaftsamt 
hatte aber einen Scharfrichter für sich. Wenn er gebraucht wurde, 
dann lieh man sich ihn meist von Burglengenfeld aus. 2 4 3) 
Der Scharfrichter zu Burglengenfeld wurde auch außerhalb des Gemein-
schaftsamtes verwendet. So war er auch auf das Halsgericht des Amtes 
Flossenbürg bestellt. 2 4 4) Es erscheint nicht ausgeschlossen, daß diese 
Beziehungen der Nordoberpfalz zu Lengenfeld noch aus dem 13. und 
14. Jahrhundert herrühren, in welcher Zeit dort der Sitz des nord-
gauischen Vicetumamtes war. 2 4 5) 
Neben den Todesstrafen kannte man auch noch die Verstümmelungs-
strafen, die ebenfalls vom Scharfrichter vorgenommen wurden. Als 
Strafe für einen Diebstahl wurde 1572 dem Täter ein Kreuz an die 
Stirn gebrannt. 2 4 6) 
Als entehrende Strafen sind noch aufzuführen die Strafe des Pran-
gers und der Ausstäupung mit Ruten und Karbatschen. 2 4 7) Beide Stra-
fen wurden meist zusammen verhängt. Mit der Ausstäupung gab sich 
der Scharfrichter nicht ab, sondern überließ sie seinem Knecht. 2 4 8) 
Der P r a n g e r ist bis heute erhalten geblieben. Er befindet sich ah 
der Nordostseite des Rathauses und besteht aus einem aus der Rat-
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hausmauer etwa 40 cm herausragenden und etwa 160 cm vom Boden 
entfernten Granitstein. In entsprechender Höhe über dem Stein ist 
ein Halseisen und links und rechts davon ein Armeisen angebracht. 
Auch zur Erbauung des Prangers wurde das Handwerk der Zimmer-
leute und Müller herangezogen, obwohl doch rein handwerksmäßig 
keine Notwendigkeit dazu bestand. 2 4 9) 
Eine ähnliche Strafe wie das „an den Pranger stellen" war das ,»in 
den Stock hängen". Der Stock bestand aus einer ungefähr 2 m breiten 
und 50 cm hohen Bohle, die an den Schmalseiten an Ständern befestigt 
war. In der Bohle befanden sich 2mal 2 runde Öffnungen, in welche 
die Füße und wohl auch die Hände des Verurteilten durch Hochklappen 
des oberen Teils der Bohle eingespannt werden konnten, so daß er „im 
Stock hing", 25°) weil die Füße, wenn nur diese eingespannt wurden, er-
höht waren und der Verurteilte mit dem Rücken am Boden lag.* Es ist 
aber auch eine Abbildung aus dem Ende des 15. Jahrhunderts bekannt, 
— allerdings nicht von Weiden —, nach der der Verurteilte sitzend in 
den Stock geschlossen wurde. Die Anwendung des Stocks ist bis in das 
19. Jahrhundert herein nachweisbar.25i) 
Sehr häufig wurde von der Bestrafung mit der Geige Gebrauch ge-
macht. Sie war wie anderswo ein Holzgestell, das dem dazu Verur-
teilten um den Hals geschlagen wurde. Damit er sich nicht befreien 
konnte, war die Geige mit einem Schlüssel abgesperrt. 2 5 2) Dabei gab 
es einfache und doppelte Geigen. In die doppelte Geige konnten zwei 
Personen geschlagen werden, und zwar so, daß sie mit dem Gesicht 
zueinander blickten, wobei beiden noch die Hände voreinander eben-
falls in zwei besonderen Öffnungen der Geige festgehalten wurden. 
Die Geigenstrafe war, wie viele mittelalterliche Strafen, auf Furcht 
vor dem Spott und der .Verachtung durch die Mitmenschen aufgebaut. 
Deswegen wurden die damit Bestraften vor dem Rathaus oder auf 
einem Balken, der über die beiden Prangersteine gelegt war, zur 
Schau gestellt. Die Täter wurden auch, damit sie ja von allen gesehen 
werden konnten, um das Rathaus geführt. 2 5 3) Die Geige anzuschlagen 
war Sache des Stadtknechts. Es fällt auf, daß die Geige nur bei Frauen 
angewandt wurde. Zur Geigenstrafe wurden manchmal noch spiegelnde 
Beistrafen verwendet. So wurde bei Brandstiftung durch Flachs der 
Täterin neben der Geige ein Bauschen Flachs in die Hand gegeben 2 5 4) 
oder für Zitronendiebstähle zusätzlich zur Geige noch Zitronen um 
den Hals gehängt. Es sollte also schon nach außenhin zu erkennen 
sein, warum der Täter zu büßen hatte. 2 5 5) Auch die Geige wurde 1805 
noch gebraucht. 2 5 6) 
Wenn vorhin bereits von der Entehrung durch öffentliche Zurschau-
stellung gesprochen worden ist, so sind damit zusammenhängend nodi 
einzeln ausgesprochene weitere Strafen, zu erwähnen. 1649 wurde 
Ursula Fromaderin wegen ehrenrühriger Reden gegen die fürstliche 
Durchlaucht zu Sulzbach verdammt, an einem Sonn- oder Feiertag, an-
deren zum Abscheu, mit Steinen am Hals sich vor die Kirche zu 
stellen. 2 5 7) 
1675/76 ließ der Rat Fuhrmanns Weib, weil sie dem jetztmaligen 
Bürgermeister Ulrich Einweg einen Koppen entwendet hatte, „mit auf-
gesteckten Federn umb das Rathaus führen". 2 5 8) Die damalige Zeit 
scheint in der Erfindung von Strafen überhaupt sehr viel Phantasie 
gehabt zu haben. 2 5 9) Man hielt sich dabei nicht an feste Formen, son-
dern suchte für die jeweilige Tat eine dementsprechende Strafe. Das 
gilt auch für die beiden letzten vom Rat verhängten Strafen, außer-
halb der reinen Freiheitsstrafen, dem Narrenhäusl und dem Korb. 
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Das Narrenhäusi, seit 1601 nachweisbar, wurde zur Bestrafung klei-
nerer Vergehen verwendet. Die Strafe bestand darin, daß man den 
Täter in das Häuschen sperrte und ihn zum Gespött der Mitbürger 
machte. Abgestraft wurden damit Obst- und Fischdiebstähle, Schaden-
hüten, 2 6 0 ) fahrlässige Brandstiftung, soweit das Feuer im Anfangssta-
dium gelöscht werden konnte, und ähnliche Vergehen. Auch die Flu-
rer wurden einmal, weil sie trotz der vielen Klagen niemand pfände-
ten, mit dem Narrenhäusi gestraft.261) Damit der Täter den ganzen 
Tag oder die paar Tage, während der er eingesperrt war, auch dauernd 
an sein Vergehen dachte, und wohl zugleich als Wahrzeichen, warum 
er verurteilt worden war, wurden dem Apfeldieb z. B. vor das Nar-
renhaus an Fäden Äpfel hingehängt. 2 8 2) Der Brandstifterin wurde ein 
halb verbrannter Bauschen Flachs, durch den sie den Brand verursacht 
hatte, vor das Gitter gehängt. 2 6 8) 
Beim Diebstahl eines Hechten befestigte man diesen vor dem Häus-
ehen. 2 6 4) Der Standort des Narrenhauses und weitere Einzelheiten sind 
nicht bekannt. 2 6 5) Genau wie Stock und Geige ist es aber bis 1805 
nachweisbar. 2 6 6) 
Eine weitere Weidener Eigenheit bezüglich der Strafvollstreckung 
war der Korb für die Garteneinsteiger. Er wird seit Ende des 16. bis 
Mitte des 18. Jahrhunderts verwendet. Die Garteneinsteiger — es 
handelte sich wohl meist um Jugendliche — wurden in den Korb ge-
setzt, der über dem Stadtgraben an der Stadtmauer 2 6 7) oder an der 
Naabbrücke angebracht wurde, und durch den Korb in das Wasser 
fallen gelassen. 2 6 8) War das Wasser in der Naab zu groß, so daß „der 
Abfall wegen seiner großen Gefahr nicht gut geschehen konnte", so 
kam es auch vor, daß man den Einsteiger in den Korb setzte, diesen 
über das Wasser hängte und ihn zum Abscheu der andern eine Stunde 
darin sitzen l ieß. 2 6 9 ) 
Die Freiheitsstrafen wurden in den Türmen der Stadtbefestigung 
abgebüßt. Meist ist es der obere und untere Turm, also die Türme 
über den Stadttoren, die dazu verwendet wurden. Wahrscheinlich 
dienten aber auch die anderen Türme dazu. 2 7 0) Oft handelte es sich 
dabei um die Verwahrung der zum Tode Verurteilten bis zur Hin-
richtung. Daneben sind aber auch langjährige Gefängnisstrafen voll-
streckt worden. 2 7 4) Im Jahre 1409 wird erstmals vom „Gefängnis zu 
der Weiden" gesprochen.272) 1618 wurde dann unter dem Rathaus ein 
neues Gefängnis eingerichtet.27S) Anfangs des 18. Jahrhunderts ging 
man schließlich daran, Gefängnis und Torturkammer im „Vesten Haus" 
am oberen Tor einzurichten. 2 7 4) 
Für Freiheitsstrafen von wenigen Tagen verwendete man im 17. und 
18. Jahrhundert auch die Schergenstube, also die Stube des Amtsknechts. 
Als Verschärfung des Freiheitsentzuges schloß man die Häftlinge oft 
noch an den sowohl im Turm als auch in der Schergenstube befind-
lichen „Springer" an. 2 7 5) Neben dem Springer waren in der Schergen-
stube auch noch Ketten, an welche die Inhaftierten angeschlossen 
wurden. 2 7 6) 
Eine letzte Strafe war das „in die Puttelei setzen". 2 7 7) Die Puttlei 
erscheint auch bei der Bestallung des Stadtknechts. Er sollte die un-
tere „Thür der Puttlei" immer gut verschlossen halten, damit die Ge-
fangenen nicht entkommen konnten. Seine Frau war außerdem ver-
pflichtet, die Puttlei sauber zu halten. Nach alldem dürfte die Puttlei 
nicht ein besonderes Gefängnis, sondern die Amtsstube des Stadt-
knechts (des Büttels) oder ein Raum unter der Amtsstube gewesen 
sein. 2 7 8) 
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Schon bei der Besprechung der Aufgaben des Gerichtsknechts wurde 
darauf hingewiesen, daß dieser nicht befugt war, Bürger ohne Vor-
wissen des Bürgermeisters in das „Diebsloch*4 einzuschließen. Noch im 
Jahre 1730 wird jemand wegen Streitigkeiten und anschließendem 
Handgemenge mit dem „Loch" bestraft. 2 7 9) 
Bei all diesen Gefängnisstrafen wurde genau zwischen Straf- und 
Zivilhaft unterschieden. Wer nur in „Civiliby Cauhsis mit gemein 
Arrest" belegt worden war, sollte diesen nach dem Plan beim Neubau 
1718—1720 in der Wohnstube des Amtsknechts abbüßen können. 2 8 0) 
Bevor jemand aus dem Gefängnis wieder in die Freiheit gesetzt 
wurde, mußte er Urphede schwören, daß er das Gefängnis gegen nie-
mand rächen werde.2 8 1) Dies wurde vom Gerichtsschreiber in ein be-
sonderes Urphedebuch eingetragen. 
Allein oder auch zusätzlich zu den ganzen jetzt behandelten Stra-
fen wurde dann auch noch manchmal die Landesverweisung auf Zeit 
oder auf ewig ausgesprochen. Der Stadtknecht führte die ausgewie-
sene Person bis zur Stadtgrenze, und der Ausgewiesene durfte die 
Stadt und meist auch die beiden Fürstentümer nie wieder betreten.282) 
IV. Die Stadtverfassung: 
Auf keinem.Gebiet ist die mittelalterliche deutsche Stadt derart zum 
Vorbild des modernen Staates geworden wie auf dem der inneren 
Verwaltung. Nicht nur waren die Aufgaben aller Stadtbediensteten 
und die Pflichten der einzelnen Bürger der Gemeinschaft gegenüber 
ganz genau festgelegt, sondern die städtische Verfassung und der Ge-
meinsinn ihrer Bürger gab der Stadt so viel Kraft, daß sie die sich 
selbst gegebenen Gebote auch durchsetzen konnte. Dabei zählte die 
damalige Stadt aber auch noch den ganzen wirtschaftlichen Bereich zu 
ihrer Zuständigkeit, den sie zum Wohle der Gesamtheit ebenfalls bis 
in die letzten Einzelheiten zu beherrschen wußte. 
Bevor nun auf die Organisation der Stallt Weiden und auf die ein-
zelnen Verwaltungszweige eingegangen wird, erscheint es notwendig, 
die politische Entwicklung des 16. und 17. Jahrhunderts kurz zu streifen. 
Nach dem Tode Ottheinrichs, des Großmütigen, wie er auch genannt 
wurde, im Jahre 1559, fiel die Kurwürde an den Ältesten der nächsten 
Nebenlinie, an Friedrich III., den Frommen, aus dem Hause Pfalz Sim-
mern. Dieser trat somit auch die Herrschaft über das Gemeinschafts-
amt und die Stadt Weiden an. 2 8 3) Doch sollte Weiden den Segen 
einer Alleinherrschaft auch jetzt noch nicht für sich beanspruchen dür-
fen. Ottheinrich war ein eifriger Anhänger Luthers gewesen. Des-
halb schmerzte ihn der Gedanke, daß nach seinem Tode die gesamte 
Pfalz an die Linie Simmern gelangen sollte, die sich zu Calvins Lehre 
bekannte. Da ihn sein Vetter, der Pfalzgraf Wolf gang von Zwei-
brücken, ebenfalls ein eifriger und treuer Lutheraner, mit bedeuten-
den Geldvorschüssen bei der Bezahlung seiner Schulden unterstützt 
hatte, übergab er, schon ehe er in den Besitz der Kurpfalz gelangt 
war, diesem durclr Verträge (der erste Vertrag wurde schon am 13. 
Nov. 1553 zu Neuburg abgeschlossen), und zwar, wie es hieß, „titulo 
venditionis et donationis" das Herzogtum Neuburg und Sulzbach. Her-
zog Wolfgang, der auch zum Statthalter der Oberpfalz ernannt worden 
war, wurde schließlich am 11. Juni 1555 zu Brüssel von Kaiser Karl V. 
und nach drei Jahren von Kaiser Ferdinand zu Frankfurt am Main in 
Gegenwart sämtlicher Kurfürsten mit dem Herzogtum Neuburg und 
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Sulzbach belehnt. Mit der Herrschaft am Herzogtum Neuburg rückte 
Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrücken nach dem Tode Ottheinrichs auch 
in die neuburgische Halbscheid des Gemeihschaftsamtes Weiden-Park-
stein ein. 2 8 4) Wiederum war nunmehr die Herrschaft über die Stadt 
Weiden geteilt. Auf der einen Seite stand Wolfgang von Pfalz-Zwei-
brücken, auf der anderen Friedrich III., der Fromme, von Pfalz-Sim-
mern. 
Neuburgischerseits folgte im Jahre 1569 nach dem Tode Wolfgatigs 
dessen erstgeborener Sohn Philipp Ludwig im Herzogtum Neuburg 
als regierender Landesfürst nach, während die jüngeren Söhne Gebiete 
zur eigenen Nutznießung und Verwaltung erhielten. Die Ämter Floß 
und Vohenstrauß und die neuburgische Halbscheid am Gemeinschafts-
amt waren auf diese Weise an einen jüngeren Sohn Pfalzgraf Wolf-
gangs, nämlich Friedrich (Friedrich von Vohenstrauß), gekommen, wäh-
rend das Herzogtum Sulzbach Ottheinrich erhielt. Philipp Ludwig, der 
das von Wolfgang an die Kurpfalz verpfändete halbe Amt Parkstein 
und Weiden wieder eingelöst hatte, 2 8 5) war zugleich Vormund seiner 
jüngeren Brüder. 2 8 0) Von seiner Volljährigkeit an, im Jahre 1581, bis 
zu seinem Tode 1597 hatte Friedrich die neuburgische Halbscheid unter 
der Oberherrschaft seines ältesten Bruders Philipp Ludwig allein 
inne. 2 8 7) Von 1581—1597 waren es also drei Herrscher, die sich die 
Gewalt über das Gemeinschaftsamt teilten, denn neben der Herrschaft 
Friedrichs und der Oberherrschaft Philipp Ludwigs war ja auch noch 
die Kurpfalz zur anderen Hälfte beteiligt. 
Nach dem Tode Philipp Ludwigs im Jahre 1614 trat nach den testa-
mentarischen und vertraglichen Bestimmungen wiederum dessen Erst-
geborener, Wolf gang Wilhelm, die Nachfolge im Gesamtherzogtum an. 
Von den beiden jüngeren Söhnen fiel dem Pfalzgrafen August das 
Landgericht Sulzbach, das Pflegamt Flossenbürg (Floß) und das Gericht 
Vohenstrauß sowie die neuburgische Halbscheid am Gemeinschaftsamt 
Parkstein-Weiden als „Erbportion" zu. Dabei war dem Erstgeborenen 
die Stellung als Landesfürst für das gesamte Herzogtum Neuburg, also 
auch für das sulzbachische, und die neuburgische Halbscheid am Ge-
meinschaftsamt ausdrücklich vorbehalten. 2 8 8) Wplfgang Wilhelm hatte 
sich noch zu Lebzeiten seines Vaters im Jahre 1613 wieder dem Katho-
lizismus zugewandt* während Pfalzgraf August von Sulzbach dem 
evangelischen Bekenntnis zugetan blieb. Nunmehr war also von den drei 
Herrschern über das Gemeinschaftsamt der pfalzneuburgische katho-
lischer Religion, Pfalzgraf August als Unterregent war lutherisch, wäh-
rend die Kurpfalz als Inhaberin der anderen Halbsdieid sich zum Cai-
vinismus bekannte. 
Nach dem Beginn des 30jährigen Krieges war durch kaiserliches Re-
skript vom 15. April 1623 der bis dahin kurpfälzische Anteil an dem 
Gemeinschaftsamt an Wolf gang Wilhelm überwiesen worden, sedaß 
nunmehr die eine Halbscheid ganz neuburgiseh, die andere, da Pfialz-
graf August nur als Unterregent angesehen werden konnte, als über-
wiegend neuburgiseh zu gelten hatte. 
Pfalzgraf August von Sulzbach war 1632 verstorben. An seine Stelle 
trat sein erstgeborener Sohn Christian August. Für diesen hatte der 
Bruder seines Vaters. Pfalzgraf Johann Friedrich zu Hilpoltstein, in 
Gemeinschaft mit dem Markgrafen Friedrich von Brandenburg und 
dem Kronerben von Norwegen, Herzog Friedrich von Holstein und 
Schleswig, die Vormundschaft übernommen. Seit dem Tode seines On-
kels im Jahre 1644 hatte Christian August die Regierung selbst inne. 
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Durch den Westfälischen Frieden war die Kurpfalz wieder in ihre 
alten Rechte eingesetzt worden. Sie betrachtete sich deshalb auch be-
züglich der 1623 zu Neuburg gekommenen Halbscheid des Gemein-
schaftsamtes wieder als Eigentümerin. Auch Kurbayern machte be-
züglich dieser Halbscheid Rechte geltend, da es ja 1628 die Kuroberpfalz, 
aber ohne Parkstein und Weiden, bekommen hatte, und dies im West-
fälischen Frieden bestätigt worden war. 
Diese Streitigkeiten zwischen Pfalz Neuburg und Kurpfalz bezüglich 
des Gemeinschaftsamtes wurden durch den Prager Rezess vom 17. Juli 
1652 beigelegt. Die Kurpfalz überließ in diesem Vertrag ihre Halbscheid 
gegen 200 000 fl an Neuburg. Bis zur Zahlung dieser Summe sollte jedoch 
die Halbscheid in kurpfälzischem Pfandbesitz bleiben. 
Durch den Kölner Vertrag vom 22. Februar 1652 zwischen Christian 
August von Sulzbach und Philipp Wilhelm, dem Erbprinzen von Pfalz-
Neuburg (letzterer folgte bereits 1653 seinem verstorbenen Vater Wolf-
gang Wilhelm in der Regierung nach), hatte Christian August erreicht, 
daß die Regierung des Herzogtums Sulzbach von dem bisher bestandenen 
Appellatiohsverbande mit Neuburg unabhängig gemacht wurde. Dafür 
hatte er sich verpflichtet, an Stelle des im Jahre 1649 nach der Grundlage 
des Normaljahres von 1624 wiederhergestellten ev. Bekenntnisstandes das 
Simultaneum einzuführen. 
Doch Christian August hatte damit sein Ziel, souveräner Fürst zu sein, 
noch nicht erreicht. Er trat deshalb am 11. Januar 1656 nichtöffentlich 
und am 16. Januar öffentlich zur katholischen Religion über und er-
reichte dadurch im Neuburger Vergleich vom 15. 1. 1656 mit Philipp W i l -
helm von Neuburg, daß ihm dieser die ganzen neuburgischen Hoheits-
rechte in Sulzbach und im Gemeinschaftsamt abtrat. Zugleich erhielt 
Christian August das Recht der Einlösung der anderen, sich noch im 
Pfandbesitz der Kurpfalz befindlichen Halbscheid des Gemeinschafts-
amtes. 
Bei der nunmehr durch Christian August erfolgten Einführung des Si-
multaneums leistete die Kurpfalz Widerstand. Obwohl das Einlösungs-
recht der kurpfälzischen Halbscheid durch den Neuburger Vergleich von 
1656 an Christian August abgetreten worden war, brachte daraufhin 
Philipp Wilhelm durch den Heidelberger Vertrag vom 22. November 1662 
die kurpfälzische Halbscheid gegen Bezahlung der früher vereinbarten 
Summe von 200 000 fl an sich. 2 8 9) Nunmehr hatte also Christian Augus t m ) 
als Inhaber des ursprünglichen neuburgischen Anteils wiederum Neu-
burg,M 1) das jetzt an die Stelle der Kurpfalz getreten ist, als Mitgemein-
schafter zur Seite. 
Neuburgischerseits folgte im Besitz des Gemeinschaftsamtes auf den 
im Jahre 1690 verstorbenen Philipp Wilhelm dessen Sohn Johann Wi l -
helm, der es bis 1714 innehatte, in welchem Jahr durch den sogenannten 
Reluitionsrezess vom 24. Mai 1714 der Sohn Christian Augusts von Sulz-
bach, Pfalzgraf Theodor, der seit 1708 an Stelle seines verstorbenen 
Vaters die Regierung übernommen hatte, den neuburgischen Anteil ab-
löste. 
Nach fast 300 Jahren war jetzt das Gemeinschaftsamt endlich nur mehr 
wieder einem Herrscher unterworfen. Pfalzgraf Theodor hatte jetzt das 
ursprünglich in der Herrschaft Parkstein inbegriffene Gebiet Parkstein-
Weiden und Floß erstmalig wieder in einer Hand vere in ig t m ) 
Unter diesen ganzen Verhältnissen hatte das Gemeinschaftsamt stark 
zu leiden. Ja, es wird wahrscheinlich nicht zu Unrecht behauptet daß 
dieser häufig erzwungene Religionswechsel — denn jeder Herrscher ver-
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langte von seinen Untertanen, daß sie nach seiner Religion leben soll-
ten — mit als eine Ursache der heutigen Verschlossenheit der ober-
pfälzischen Menschen angesehen werden muß. Denn außerhalb des Ge-
meinschaftsamtes waren die Verhältnisse ähnlich, wenn auch nicht ganz 
so schlimm. 
Die Bevölkerungszahl der Stadt, die ständig im Steigen war und nur 
durch den 30jährigen Krieg und die damit verbundene Pest einen starken 
Rückschlag erlitt, bewegte sich im 16. und 17. Jahrhundert um 2000. 
Dabei waren jährlich etwa 10 bis 16 Bürgeraufnahmen zu verzeichnen. 
Diese neuaufgenommenen Bürger stammten meist aus der Umgebung 
der Stadt. 294) Auch aus den böhmischen Städten kamen aber immer wie-
der Bürger, die sich in Weiden niederlassen wollten, was ihnen meist 
auch bewilligt wurde. 
Nur nach dem 30jährigen Krieg kam, wahrscheinlich aus politisch-religi-
ösen Gesichtspunkten, starker Zuzug aus Sachsen und Thüringen 295). 
Die Aufnahme der Neubürger erfolgte durch Bürgermeister und Rat. 
Der Aufzunehmende mußte dabei nachweisen, daß er von seiner vorigen 
Herrschaft richtig entlassen worden war. 296) Die Stadt war bei diesen 
Aufnahmen sehr wählerisch, nicht jeder wurde aufgenommen. Neben 
der Ablehnung wegen Unehrlichkeit 297) wurden auch Leute nicht auf-
genommen, an deren beruflicher Tätigkeit kein Bedarf in der Stadt 
vorhanden war, während benötigte und noch nicht vorhandene Berufe 
bevorzugt behandelt wurden. 
Die Stadt sorgte damit immer für eine gesunde berufliche Zusammen-
setzung ihrer Bürgerschaft. 
Vielfach erlangten Fremde das Bürgerrecht auch dadurch, daß sie eine 
Bürgerstochter oder eine Meisterswitwe heirateten. 
Wer dann Bürger wurde, der hatte an die Stadtkammer einen halben 
Gulden (4 ß 6 Pfennig) für Wehr und Büchsen zu bezahlen. Außerdem 
sollte er sein Vermögen alsbald schätzen und innerhalb eines Jahres 
von je 40 Pfund Vermögen ein Pfund Pfennig Bürgerrecht an die Stadt 
zahlen. Mitte des 17. Jahrhunderts verlangte man vom neuen Bürger 
außerdem noch, daß er einen Feuereimer leistete, 298) und Ende des 17. 
Jahrhunderts kam man von der Bezahlung für Wehr und Büchsen über-
haupt ab und verlangte für Bürgerrecht und Feuerlöscheimer zusammen 
eine Summe Geldes, die nach den bisherigen Bestimmungen festgelegt 
wurde. Nachdem der neu aufgenommene Bürger vor Bürgermeister und 
Rat seinen Eid geleistet hatte, mußte er sich beim Stadtrichter anzeigen 
„und ihm mit drei Hellern Bekandtnus geben, daß er der Herrschaft 
und Stadt Man worden sey". 299) 
Nach der Einführung des Simultaneums, 1663, mußte in der Aufnahme 
von neuen Bürgern „durchgehende Gleichheit" gehalten werden, damit 
keine Konfession sich auf Kosten der anderen ausbreiten konnte. Außer 
Betracht blieben dabei nur die Bürgersöhne, die ja ein „radiziertes jus" 
von ihrer Geburt her auf das Bürgerrecht hatten und gewöhnlich auch 
nur eine geringe Summe für das Bürgerrecht zu zahlen hatten. 30°) 
Weiter hatte der aufgenommene Bürger gegenüber Bürgermeister und 
Rat sowohl als auch dem Stadtrichter wegen beider Herrschaften durch 
Handgelübde Pflicht zu leisten.301) Fand ein Wechsel in der Herrschaft 
statt, so ließ der Herrscher sich darüber hinaus, bevor er die Stadt-
privilegien bestätigte, huldigen. Jeder Bürger hatte dabei seinen Eid zu 
leisten und dem Landrichter oder den von der Herrschaft bestellten 
Commissarien durch Handschlag Treue zu versprechen. Darauf wurde 
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sehr größer Wert gelegt, so daß die bei der Huldigung abwesenden Bür-
ger an einem späteren Termin ebenfalls verpflichtet wurden. m ) 
Wer sein Bürgerrecht aufgeben wollte, mußte es vor sitzendem Rat 
aufsagen und, wie bereits ausgeführt wurde, drei Nachrechte hinter sich 
verbürgen. 
Daneben konnte das Bürgerrecht aber auch abgesprochen werden. So 
kam es bei Verstößen gegen den Rat vor, daß man als Strafe dafür das 
Bürgerrecht aufsagte. Der Entlassene wurde aber dann, wenn er sich 
dementsprechend verhielt, gegen neue Bezahlung des Bürgerrechts wie-
der aufgenommen. Das Bürgerrecht hatte auch verwirkt, wer wegen 
ehrenrühriger Sachen bestraft wurde. 3 0 3) 
Bei den Einwohnern der Stadt wurde zwischen den Bürgern, den In-
leuten und den Beisassen unterschieden. 
Gemäß des alten Bestallungsbuches sollte ein jeder Bürger sein „eigen 
Rauch und Haushaften" haben und erst dann befugt sein, ein bürger-
liches Gewerbe zu treiben. 3 0 4) 
Von einem Beisitz wird vor allem bei den Adeligen aus der Umgebung 
gesprochen, die sich während des 30jährigen Krieges in den Schutz der 
Stadt begaben, 3 0 5) sich „eingefleht" hatten und dafür ein gewisses Schutz-
geld zahlen mußten. Ihr Stand als Beisasse war von dem des Bürgers 
verschieden. Die Beisassen hatten nicht die Rechte, wie sie die Bürger 
für sich in Anspruch nehmen konnten. 3 0 6) 
Die Inleute wohnten meist in den Vorstadtvierteln und übten keine 
bürgerlichen Gewerbe aus. Das volle Bürgerrecht scheint überhaupt ur-
sprünglich auf den inneren Markt beschränkt gewesen zu sein. Fried-
rich III. richtet am 4. Dezember 1523 seine Botschaft, in der er das Ein-
treffen seiner Räte zwecks Untersuchung der Religionsstreitigkeiten 
ankündigt, an Bürgermeister, Rat und die Gemeinde der inneren und 
der V o r s t a d t zu Weiden. 3 0 6 a ) Im Rezeß von 1600 wird dann den 
Vorstädtern auf ihre Beschwerde hin, „weil sie ja auch die gleichen 
Lasten zu tragen haben", erlaubt, genau wie denen in der Stadt, alle 
bürgerlichen Gewerbe auszuüben, ein öffentliches Wirtshaus auszubauen 
und darin Wein und Bier auszuschenken. Zu diesem Zweck sollten sie 
jährlich vier Gebräu Bier sieden dürfen, die übrigen Bürger aber für 
sich nur die Erlaubnis für zwei Gebräu haben. Dieses Brauprivileg für 
alle Bürger gilt überhaupt als besonderes Recht der oberpfälzischen 
Städte. 3 0 7) Auch das Bierbraurecht ist wahrscheinlich Nürnberger Ur-
sprungs. Schon 1295 hat z. B. Pilsen das Nürnberger Stadtrecht und 
seine Bürger das damit verbundene Braurecht erhalten. 
Gegen Ende des 30jährigen Krieges wurde die Zahl der erlaubten Bräu 
für alle Bürger vorübergehend auf vier erhöht. Jedoch sollten die Bür-
ger, die kein eigenes Haus hatten, aber bürgerliche Lasten trugen, nur 
zwei Bräu richten dürfen, damit sie, wie es heißt, „angetrieben werden, 
sich einzukaufen und die öden Häuser Herren bekommen, das herr-
schaftliche Interesse gewahrt wird und bürgerliche Beschwerden ge-
mindert werden". 3 0 8) Dieses ganze Bierbraurecht bezog sich aber nur 
auf das braune Bier, während für das weiße Bier besondere Brauhäuser 
vorhanden waren, die von der Landesherrschaft! genehmigt werden 
mußten und Abgaben zu entrichten hatten. 3 0 9) 
Obwohl die Stadt bereits im Jahre 1515 eine Bestätigung ihres angeb-
lichen Jagdrechts auf Hasen und Federwildbret nicht mehr bekommen 
konnte,3 1 0) scheint ein solches doch fast bis zum 17. Jahrhundert von 
den Bürgern ausgeübt worden zu sein. Im Jahre 1592 nämlich wird 
durch den kurpfälzischen und neuburgischen Landschreiber denen zu 
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Weiden durch ein vom Rathaus abgelesenes Dekret der kleine Wildpan 
niedergelegt und verboten. 8 U) 
Die Bürger hatten weiter das Recht, aus den Stadtweihern von den 
Fischbeständnern gegen billige Bezahlung Fische zu erwerben.3 1 2) Auch 
von dem Getreide, das die Stadt verpflichtet war aufzuspeichern, hatten 
die Bürger das Recht, in teuren Jahren gegen „leidliche Bezahlung" 
welches zu kaufen. 3 1 2) 
Es wurde schon ausgeführt, daß der Stadtrichter nicht berechtigt war, 
außer in Straf fällen, die zu seiner Zuständigkeit gehörten, einen Bürger 
ohne Vorwissen von Bürgermeister und Rat zu sich zu fordern. 
Als Vertreter der Bürgerschaft wurden bei der Abhörung der Vor-
mundschaftsrechnungen „etliche von der Gemein" zugezogen, die ihre 
Einwände gegen die Rechnungen vorbringen konnten. Eines der bedeu-
tendsten Rechte der Bürgerschaft war aber ihr Teilnahmerecht an der 
Ratswahl. Nach dem im Regimentsbrief von 1456 festgelegten Wahlver-
fahren, das immer noch gültig war, hatte die Bürgerschaft das Recht, aus 
dem alten Rat zwei Bürgermeister zu wählen, während ja die anderen 
zwei Bürgermeister im Namen der Herrschaft vom Pfleger ebenfalls aus 
denen des alten Rats bestimmt wurden. Erst in späterer Zeit ließ sich 
die Herrschaft in der Besetzung und Beibehaltung der zwei herrschaft-
lichen Bürgermeister kein Maß mehr setzen, ja man konnte sich sogar 
um eine Bürgermeisterstelle bewerben. 3 1 3) 
Obwohl die Gemeinde das Recht hatte, dieses ihr Wahlrecht alle Jahre 
auszuüben 3 1 4 ) , und von der Wahlkommission dazu aufgefordert wurde, so 
übte sie in der Regel ihr Recht nur bei außerordentlichen Fällen, die ohne-
hin gesetzlich die Absetzung eines bürgerlichen Bürgermeisters begründet 
haben würden, aus, im übrigen galt in Weiden mehr denn anderswo 
das alte deutsche Sprichwort: „Einmal Bürgermeister, immer Bürger-
meister". S 1 5) Die ganze Wahl konnte, wenn nicht ein Todesfall von 
einem der zwei bürgerlichen Bürgermeister die mündliche Vernehmung 
der Bürgerschaft notwendig machte, die etwa einen halben Tag erfor-
derte, in wenigen Stunden erledigt sein. 
Bei der Wahl selber fungierte der Landrichter von Parkstein oder ein 
Landschreiber als Wahlkommissar. Die Ratswahl fand auf dem Rathaus 
statt. Zuerst wurde der Gerichtsschreiber zu denen des Rats geschickt, 
um sie zu fragen, ob sie in diesem Jahr etwas gegen die Bürgerschaft 
oder sonstige Beschwerden vorzubringen hätten, denen abgeholfen wer-
den müßte. Anschließend fragte der Gerichtsschreiber bei der Bürger-
schaft an, ob sie etwas gegen den ehrbaren Rat vorzubringen hätte. 
Wenn alle „obstacula" aus dem Wege geräumt waren, schritt der Land-
richter zur Wahl. Die Viertelmeister notierten neben dem Gerichts-
schreiber die Stimmen, damit alles in Ordnung ging. Wenn alle vier 
Bürgermeister gewählt waren, mußten diese mit erhobenen Fingern 
einen leiblichen Eid zu Gott dem Allmächtigen schwören, worauf die an-
deren neun Ratsmitglieder gewählt und die übrigen Wahlgeschäfte zu 
Ende geführt wurden. 3 1 6) 
War schon durch den Wahlmodus an sich eine große Beständigkeit 
bezüglich der Ratsmitglieder gewährleistet, so wurde diese Geschlossen-
heit des Rats, ja überhaupt der ganzen Stadtverwaltung noch dadurch 
verstärkt, daß sowohl unter den Ratsmitgliedern und Bürgermeistern 
als auch zum Stadtrichter und Landschreiber meist enge verwandtschaft-
liche Beziehungen vorhanden waren. Dieser Kreis von, wie sich aus 
den Steuerbüchern ergibt, sehr vermögenden Bürgern, hielt die ganze 
Macht, die sich aus der Stellung der damaligen Stadt ergab, in seinen 
Händen vereinigt. Die Wiederwahl war so sehr zur Gewohnheit ge-
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worden, daß der einmal als Bürgermeister oder einfaches inneres oder 
auch äußeres Ratsmitglied Gewählte, falls er einmal nicht mehr gewählt 
wurde, glaubte ein Beschwerderecht zu haben und dies damit Begrün-
den wollte, daß man auf Grund der Tatsache, daß er nicht mehr gewählt 
worden sei, doch annehmen müsse, er habe etwas Unehrenhaftes ge-
tan.8 1 7) 
Solange dieser geschlossene Kreis von vermögenden Ratsmitgliedern 
seine finanzielle Überlegenheit zugunsten des Gemeinwohls einsetzte, 
war gegen seine Vormachtstellung nichts einzuwenden. Gefahr mußte 
der Bürgerschaft aber dann drohen, wenn diese Machtstellung zur Durch-
setzung persönlicher Vorteile diente. Dann blieb der Bürgerschaft nichts 
anderes mehr übrig, als den Rat dadurch auszuschalten, daß man seine 
Pflichtverletzungen nachzuweisen suchte. Daß der Beweis für die außen-
stehenden Bürger und die Sechzehner sehr schwierig war, wenn auch 
tatsächlich Unredlichkeiten vorlagen, ergibt sich aus den dicken Bänden 
von Vernehmungsniederschriften, die uns erhalten geblieben sind. Zu 
einer solchen schweren Auseinandersetzung war es nämlich in den Jah-
ren 1598 ff. gekommen.818) 
Der äußere Rat und die Bürgerschaft hatten gegen den inneren Rat 
schwere Beschuldigungen vorgebracht. Die Sechzehner behaupteten so-
far, daß sie wegen dieser Beschwerden vom inneren Rat mit Gefängnis, urm, Ketten und Springer bedroht worden seien. Im einzelnen wur-
den Bürgermeister und Rat beschuldigt, daß sie ohne Zustimmung des 
äußeren Rats Gründe verkauft hätten. Sie würden außerdem die ge-
heimzuhaltenden Sachen ausplaudern, Saufereien und Fressereien halten. 
Die Bürgerschaft wil l außerdem Holz und Streu aus den Stadtwaldungen, 
genau wie sich es die Bürgermeister und der Stadtkämmerer holen. 
Die Büttner beanspruchen Eichen aus den städtischen Wäldern. 
Weiter wurde bemängelt, daß der Stadtschreiber, obwohl er kein 
Votum habe, trotzdem im sitzenden Rat mit seiner Meinung gehört 
werde. Die ganzen Vorwürfe laufen immer wieder darauf hinaus, daß 
'sieh Bürgermeister und Rat persönlich bereichert hätten und für sich 
in jeder Weise Sonderrechte beanspruchen würden. Die Situation wird 
durch die Befragung der Bürgerschaft treffend beleuchtet. An diese 
wird nämlich von der Kommission die Frage gestellt, ob es stimme, daß 
die Sechzehner tun müßten, was der Rat wolle, es sei gleich Recht oder 
Unrecht, weil einige Bürgermeister und Ratspersonen mit Verwandt-
schaft und Schwägerschaft zugetan seien. 
Bürgermeister und Rat verteidigen sich gegen diese Vorwürfe sehr 
ausführlich und betonen immer wieder, daß der äußere Rat sowieso zu 
allen wichtigen Sachen, wie es der Regimentsbrief von 1456 vorschreibe, 
zugezogen würden. 
Aber trotzdem scheint ihre Schuld tatsächlich nicht gering gewesen zu 
sein, denn das Ergebnis dieser ganzen Untersuchung war für die da-
maligen ruhigen Zeiten sehr einschneidend. 
Von den 15 Ratsmitgliedern wurden einer seines Bürgermeisteramtes 
und drei weitere ihrer Ratsstellung enthoben, auf Beschwerden der Bür-
gerschaft gegen weitere Ratsmitglieder wurden bei der neuen Ratswahl 
weitere fünf innere Ratsmitglieder wegen „naher Verwandtschaft und 
sonstiger anderer allerhand erheblicher und bedenklicher Ursachen hal-
ber" übergangen und die Schuldigen wegen ihres Verbrechens, ihres 
Eigennutzes, ihrer Untreue und ihres unziemlichen Verhaltens zu emp-
findlichen Geldstrafen im Rahmen der Kommissionskosten verurteilt . m ) 
Gleichzeitig wurden neue Bestimmungen bezüglich der Stadtverwaltung 
und besonders des inneren Rats erlassen. 8 2 0) Durch die Bestimmungen 
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sollten die eingerissenen Mängel für die Zukunft unmöglich gemacht 
werden. Es sollte jetzt nicht mehr erlaubt sein, daß im inneren Rat 
oder auch bei den Sechzehnern und Viertelmeistern gleichzeitig Personen 
vertreten waren, die mit „nahgesippter Blutsverwandtschaft verwandt" 
waren, nämlich „Vater, ehe- oder leiblicher oder Stiefsohn, Ahnherr, 
rechter-, oder Stiefschwager, Gegenschweher, leibliche- oder Stiefbrüder 
von einem Band, ganz gleich ob diese noch so geschickt seien". 
Gleichzeitig wurde bestimmt, daß die Bürgermeister kein verrechnetes 
Amt mehr ausüben durften, sondern diese an die übrigen Ratsmitglieder 
verteilt werden sollten. 
In Anbetracht der großen Schulden, die die Stadt hatte, wurde auch be-
stimmt, daß die Ratswahl-, Mühl- und andere Mahlzeiten samt allen 
Zechereien, ganz gleich welchen Namen sie hätten und wie sie bisher 
bei der Rechnungsabhörung, bei der Einhebung der Stadtsteuer und 
sonstigen Anlässen üblich gewesen sind, gänzlich abgeschafft sein soll-
ten. An die Stelle der bisherigen Mahlzeiten wurde aber Bürgermeister 
und Rat sowohl als auch den Beamten für ihre gehabten Mühen eine 
Geldzahlung ausgesetzt. Auch sollten die Fischbeständner jedes Jahr am 
heiligen Christtag ein paar Zentner von allerhand Fischen an Bürger-
meister und Rat, die Beamten und den Stadtrichter und an die Kirchen -
und Schuldiener austeilen. 
Die Verehrungen, welche die Frauen des Kämmerers und der Verwal-
ter bekamen, sollten ebenfalls abgeschafft sein. 
Die Bürgermeister wurden am Ende ihres Quartals aus der Stadtkam-
mer für ihre Tätigkeit bezahlt. Aber auch aus weiteren Kapitalien be-
kamen sie zusammen mit den anderen inneren Ratsmitgliedern Entgelte 
für ihre Tätigkeit, die ebenfalls zwischen den Bürgermeistern und den 
einfachen inneren Ratsmitgliedern abgestuft waren. 
Die Wiederherstellung von Ruhe und Frieden zwischen dem inneren 
Rat und dem äußeren Rat und der Bürgerschaft durch den Rezeß von 
1600 hatte aber keinen allzulangen Bestand. Bereits zwei Jahrzehnte 
später wurden die Bürgermeister und andere des inneren Rats, die ver-
rechnete Ämter innehatten, wiederum bezichtigt, daß sie dem Regiments-
brief und der Resolution von 1600 „in viel Weg zuwidergehandelt und 
außerdem eine üble Haushaltung geführt hät ten". 3 2 1 ) Der eigentliche 
Grund für diese Streitigkeiten, sagt Schabner, sei gewesen, „daß man 
die Viertelmeister nicht bei Einziehung der Stadtsteuer sitzen lassen 
wollte". Zur Untersuchung dieser ganzen Angelegenheiten wurde eine 
herrschaftliche Kommission eingesetzt, welche die Streitsteile wiederum 
zu guten Freunden gesprochen hat und sie auf eine Resolution vertröstete, 
die aber nicht mehr erfolgte und nicht mehr erfolgen brauchte, nach-
dem im Jahre 1634 fast alle inneren und äußeren Ratsmitglieder durch 
die Pest hinweggerafft wurden. 
Die Frage, ob in diesem Fall die Sechzehner mit ihren Anschuldigungen 
zu weit gegangen waren und den inneren Rat zu Unrecht bezichtigt hat-
ten, muß trotz der Stellungnahme Schabners, der sich dahin äußert, daß 
die des äußeren Rats, obwohl 50 Zeugen verhört wurden, mit keiner 
einzigen Beschuldigung durchdringen konnten, offen gelassen werden. 
Denn Schabner war bereits vorher Stadtschreibersubstitut gewesen und 
hatte nach diesen ganzen Vorfällen 37 Jahre lang ein Bürgermeisteramt 
inne, so daß schlecht angenommen werden kann, daß er in diesem 
Punkt ganz objektiv berichtet hat. 
Wurde schon durch diese dauernden Reibereien zwischen Bürger-
meister und Rat einerseits und den Viertelmeistern und Sechzehnern und 
der Bürgerschaft andererseits die sich seit den Vorfällen vor dem Rezeß 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00712-0120-9
von 1600 in mehr oder minder langen Zeitabständen und verschiedener 
Stärke immer wiederholten, das Stadtregiment sehr gehemmt, so kam 
noch als eine weitere Ursache für Streitigkeiten im Rat die religiöse 
Spaltung der Ratsmitglieder hinzu. Jede Religionsrichtung versuchte, 
möglichst viele ihrer Mitglieder in den Rat zu bringen. 3 2 2) Schließlich 
war es so weit, daß das Religionsbekenntnis, das gerade die Macht hatte, 
den Rat in seinem Sinne besetzte. 
So ließ Christian August im Jahre 1649 durch Georg Andreas von 
Ehrenstein, nachdem vorher in Weiden die Reformation offiziell einge-
führt worden war, einen rein evangelischen Rat einsetzen. 3 2 8) Nachdem 
derselbe Herrscher zur katholischen Religion übergetreten war, ordnete 
er den Rat am 4./14. März 1656 simultanisch. Diese Neuordnung hatte 
aber keinen langen Bestand, denn der katholische Teil des Rats wurde 
bereits am 8./18. Apr i l 1656 wieder abgesetzt und am 18./28. November 
1656 wiederum eine einseitige evangelische Besetzung des Rats durch 
den Kurfürsten von der Pfalz vorgenommen. Schließlich erfolgte am 
18./28. Apr i l 1663 durch den neuburgischen Kanzler Franz von Giese im 
Auftrag von Philipp Wilhelm wiederum eine simultanische Neuordnung 
des Rats. Gleichzeitig wurde neben dem evangelischen Syndikus ein 
katholischer Syndikus eingesetzt. Nun war es also so, daß je zwei Bür-
germeister, vier innere Ratsmitglieder (die 13. Ratsstelle war zum Zwecke 
der paritätischen Neuordnung eingezogen worden) und acht äußere Rats-
mitglieder der katholischen und ebensoviele der evangelischen Religion 
angehörten. Selbst im Vorsitze des Rats sollte alle Vierteljahr zwischen 
den beiden Konfessionen abgewechselt werden. 
Diese Parität wurde auch bezüglich der anderen städtischen Bedienste-
ten, wie des Stadtknechts, ja sogar beim Nachtwächter, Feuerschauer 
und Flurer durchgeführt. Für ein verstorbenes Ratsmitglied mußte also 
jetzt jeweils ein solches gleicher Konfession eingesetzt werden. Dabei 
rückte für einen verstorbenen Bürgermeister jeweils ein inneres Rats-
mitglied auf, 3 2 4) während letztere durch äußere Ratsmitglieder ersetzt 
wurden, wobei festzustellen ist, daß der äußere Rat sich überhaupt all-
mählich zur Durchgangsstation für den inneren Rat entwickelte. 
Als im Jahre 1672 einige katholische Ratsmitglieder wegen Leibes-
unpäßlichkeiten die Ratstage nicht besuchen konnten, erging sogar, damit 
die Religionsgleichheit gewährleistet war, der Befehl, daß in solchen Fäl-
len zwei katholische Stimmen gleich vier evangelischen gelten sollten.82S) 
Trotz alledem war der ratsfähige Bürger bei der Bevölkerung sehr 
geachtet. Schon äußerlich hob er sich im 17. und 18. Jahrhundert in 
seiner Kleidung durch Mantel, Perücke oder Haarzopf von den übrigen 
Bürgern ab. Nur die Ratspersonen durften bei ihren Hochzeiten und 
Kindstaufen Zinken und Posaunen gebrauchen. Selbst wenn der Rats-
herr bereits verstorben war, wurde dieses Recht, das den gemeinen 
Bürgern nicht zustand, noch den Söhnen und Töchtern der Ratsmitglieder 
auf Ansuchen bewilligt. 3 2 6) 
So sehr waren Bürgermeister und Rat von ihrer Stellung überzeugt 
und so sehr mußten deshalb alle Förmlichkeiten bis in alle Einzelheiten 
geregelt werden, daß 1663 sogar eine Geh- und Sitzordnung des Ma-
gistrats erging. 3 2 7) 
Für die Ratspersonen war es aber auch selbstverständlich, wenn die 
Stadt in Not war und Geldmittel aufgebracht werden mußten, daß sie 
ihr Vermögen für das Gemeinwohl einsetzten und zusammen mit den 
Sechzehnern in einem erhöhten Maße zur Aufbringung der benötigten 
Summe beitrugen.3 2 8) Auch scheuten sich Bürgermeister und Rat nicht, 
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wenn notwendig, ihre Meinung energisch zu vertreten und selbst dafür 
persönliche Nachteile auf sich zu nehmen. 8 2 9) 
Zur Erledigung der vielseitigen Verwaltungsaufgaben des Rats wurde 
wohl nicht immer der ganze innere Rat herangezogen. 3 3 0) War dies 
trotzdem der Fall, so sprach man von einem „conclusum in pleno".3 3 1) 
So sollten die Vormuncfschaftsrechnungen gemäß des Rezesses von 1600 
„in ganz sitzend Rat" abgehört werden, im Beisein der beiden Land-
schreiber und etliche von der Gemein. Bei der Abstimmung selber gab 
die Mehrheit der Stimmen den Ausschlag. 
* Die Formel „per vota majora" kehrt immer wieder. Darüber, ob die 
Abstimmung in den Ratsversammlungen geheim oder offen vor sich 
gegangen ist, lassen sich keine genauen Angaben machen, wenn auch 
eine Notiz aus dem Jahre 1662 für ersteres spricht.3 3 2) Bei der Abstim-
mung hatte der erste Bürgermeister eine gewisse Sonderstellung. Er 
gab im ersten Vierteljahr, wenn er also in wirklicher Amtierung war, 
das „conclusum", die übrigen drei Vierteljahre hatte er das erste 
„votum". 3 3 8) 
Eine besondere Stellung im inneren Rat hatte auch noch der Kämme-
rer. Wie alle anderen verrechneten Ämter, durfte auch dieses nicht 
von einem Bürgermeister, sondern nur von einem der übrigen inneren 
Ratsmitglieder ausgeübt werden. In den Beschwerden der Sechzehner 
von 1598 hieß es, daß der Kämmerer sein Amt über die Bürgermeister 
erhebe. 8 3 4) 
Zu den Aufgaben von Bürgermeister und Rat gehörte die Anstellung 
aller Stadtbediensteten, so z. B. der Flurer, Schröter und Wächter. Da-
neben teilte er wohl auch seine eigenen Aufgaben außerhalb der ver-
rechneten Ämter an die einzelnen inneren Ratsmitglieder auf. 
Die Tätigkeit des Rats außerhalb der Rechtsprechung beschränkte sich 
aber nicht auf die Verwaltung, sondern richtete sich auch noch auf den 
Erlaß von verwaltungsrechtlichen Normen, von Polizeigeboten, bei deren 
Übertretung der Rat dann auch Gerichtsbarkeit ausübte und eine Straf-
befugnis gegenüber den Bürgern hatte, die sich nicht nur auf Geld- und 
Freiheitsstrafen beschränkte. Dieser Ratsordnung und den Geboten und 
Verboten war schon im Rezeß von 1600 ein besonderer Punkt gewidmet. 
Es heißt dort, daß in der Stadt zwar eine gute Ordnung aufgerichtet 
und publiziert worden sei, diese aber weder von der Bürgerschaft noch 
von denen des Rats gehalten werde, ja von denen, die sie haben machen 
helfen, am ersten und meisten gebrochen werde. Es wird deshalb be-
fohlen, daß, wenn Bürgermeister und Rat in bügerlichen und anderen 
Sachen, worin sie befugt sind, etwas ordnen, gebieten oder verbieten, 
dies von der Bürgerschaft und denen des Rats, die mit gutem Beispiel 
vorangehen sollen, auch gehalten werden soll. Wer trotzdem dagegen 
handelt, sollte eine namhafte Strafe, die im Stadtrat jedesmal bestimmt 
werden sollte, verwirkt haben. Diese Polizeivorschriften der Stadt er-
streckten sich auf alle Gebiete des damaligen öffentlichen Lebens. Zwar 
zogen die Gemeinsherrschaften, wenn auch spät, so doch seit dem 17. 
Jahrhundert in einem sich immer mehr verstärkendem Maße den städti-
schen Bereich an sieh, doch hatten die von Neuburg und Sulzbach, bezw. 
vorher von der Kurpfalz erlassenen Mandate nicht unbedingt auch im 
Gemeinschaftsamt Gültigkeit, weil dazu beide Herrschaften einverstan-
den sein mußten. Dies zeigt sich deutlich bei den Verhandlungen vor 
dem Rezeß von 1607. Die Kur übergab damals den neuburgischen Ab-
gesandten ihr Landrecht und ihre Polizeiordnung, damit sich Neuburg 
darin ersehen könne und dann diese Ordnung unter beider Herren Prä-
fektion und Namen eingeführt werden könnte, wozu es aber nicht ge-
kommen ist. 
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In diesem Zusammenhang darf erwähnt werden, daß in Weiden, im 
Herz der heutigen Oberpfalz gelegen, das von Kurfütfst Ferdinand im 
Jahre 1657 promulgierte „Landrecht der kurfürstlichen Durchlaucht in 
Bayern Fürstenthumbs der Obern Pfalz" (Oberpfälzi? ches Landrecht) 
nie gegolten hat und deshalb auch die oberpfälzischen Statuten wie die 
vier Punkte aus dem Oberpfälzischen Landrecht, die nach Einführung 
des Bayerischen Landrechts in den oberpfälzischen Gebieten weitergal-
ten, für Weiden und das Gemeinschaftsamt keine Bedeutung haben. 
Neben einzelnen polizeilichen Normen, welche die Stadt je nach Bedarf 
erließ, hatte sie auch eine Sammlung der wichtigsten Vorschriften, die 
unter dem Namen Sommergebot zusammengefaßt waren. Dieses Som-
mergebot wurde in Zusammenarbeit mit dem Stadtrichter von Bürger-
meister und Rat gemacht und jährlich am 1. Mai in Anwesenheit des 
Stadtrichters an die gesamte Gemein verkündet. Zwei solcher Ordnun-
gen sind uns erhalten geblieben. 
Die erstere 3 3 5) wurde in den Jahren zwischen 1619 und 1629, die an-
dere336) zwischen 1686 und 1717 verlesen. 
Wenn die Gemeindeordnung auch mit Ehaft bezeichnet wird, so darf 
das Wort in dieser Zeit nicht mehr im alten Sinne verstanden werden. 
Vom alten Ehaftrecht ist nichts mehr übrig als der Name. Mit der Ab-
strafung der Übertretungen der Ehaftsordnung wurde auch nicht bis zur 
jährlichen Verlesung gewartet, vielmehr wurden diese an den Wandel-
tagen erledigt. 
Bezüglich des Sommergebots war im Rezeß von 1607 noch bestimmt 
worden, daß weder Stadtrichter und Rat zusammen, noch jeder Teil für 
sich Macht haben sollten eine Ordnung zu machen, die den bereits be-
stehenden und künftig noch zu erlassenden landesfürstlichen Mandaten 
und Verordnungen zuwiderliefen. 
Das Sommergebot behandelte in 60—70 Punkten verschiedene Vor-
schriften der Sitten-, Bau-, Feuer-, Gewerbe-, Wehr-, Ordnungs- und 
Kirchenpolizei. Je nach Bedarf wurden einzelne Vorschriften gestrichen 
oder verändert und den jeweiligen Zeitverhältnissen angepaßt, z. B. nach 
Einführung des Simultaneums bezüglich des Verhaltens der beiden Kon-
fessionen zueinander. Das spätere Exemplar des Sommergebots ist nur 
eine Weiterbildung des früheren, ohne daß aber große Veränderun-
gen stattgefunden hätten. Eine besondere Systematik in der Reihenfolge 
oder Zusammenfassung der einzelnen Vorschriften ist in den beiden 
Ordnungen nicht festzustellen. 
Da die Vorschriften des Sommergebots von 1619/29 die aufschlußreiche-
ren sind, sollen ihre Überschriften, die eine kurze Inhaltsangabe des je-
weiligen Punktes darstellen, hier übernommen werden: 
1. Vom gottslestern Fluchen und schweren. 
2 Daß alle sontag und Heilige Fest meniglich den Gottesdienst fleißig 
besuchen, und undter solchen sich spazierens und zechens enthal-
ten solle. 
3. Von außlauffen aufi der Kirchen unter der predigt. 
4. Daß die Verechter des Abentmalß Christi sich beßern sollen. 
5. Von unehelicher Beywohnung, leichtfertigkheit und püberey, auch 
6. Straff der jungen gesellen und jungkfrauen, so in den verbottenen 
Rockhenstuben auch heimblichen winkhel zechen und spilen zusam-
men kommen und uberfahren werdten (Als Strafe bei Zuwiderhan : 
dein gegen diesen Punkt war für Männer 14 Tage Gefängnis bei 
Wasser und Brot vorgesehen, während den „Weibsbildern und 
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Jungfrauen ein stockh mit einer Ketten beschlossen" auf ein Monat 
lang an einen Arm oder ein Bein gehängt werden sollte). 
7. Wie es die Jenigen Bürger so vor einem Erbarn Rath zu schaffen, 
halten sollen. 
8. Wann ein Bürger mit eines Erbarn Raths ergangenen Abschidt be-
schwerdt, wie es zu "halten. 
9. Dali Niemand! seinen nechsten übersezen noch betriegen. soll. 
10. Von Erbstuckhen die auß dem Portgeding nit zu verkauffen noch 
verpfendten. 
11. Fremde über ein Tag nit zu beherbergen. 
(Besonders in den Vorstädten war dagegen verstoßen worden. Auch 
das Betteln wurde in diesem Punkt verboten, außer der Bettler hatte 
eine besondere Erlaubnis des Amtsbürgermeisters). 
12. Daß ein Jeder mit Liecht und Feuer fürsichtig und gewarsam sein 
soll. 
13. Weß sich ein jeder, do bey den genachbarten Feuersgefahr sich er-
aignen würde, zuverhalten. 
14. Über hernach gesezte stundten zech oder spilens niemandt zu ge-
statten, daß sich auch bey nächtlicher weil meniglich uf offener gaßen 
still, züchtige und nit ohne brennet licht betretten laßen soll (Im 
Sommer war abends 9 Uhr, im Winter um 8 Uhr Polizeistunde). 
15. Die in wirths und pierheußern zutragende Hadereyen und derglei-
chen nit zu verschweigen. 
16. Holz ohne erlaubnis unangewißen nicht umbzuhauen. (Den Über-
tretern wurde sogar damit gedroht, daß ihnen das Bürgerrecht auf-
gesagt würde). 
17. Wie eß mit den Seegschröt uf der segmühlen zu halten. 
18. Das rauch unaußgeschlagen Zimmerholz in der Statt bey straff nit 
zugedulden. 
19. Ohne sonder vorwifien und Erlaubnus kein Zigl von der Hütten zu 
führen. 
20. Fürsehung überflüßiger speen oder Schaitten halb. 
(Bestimmungen darüber, wo Holz gelagert werden durfte, damit kein 
Feuer ausbrechen konnte). 
21. Heu und stro belangent. (In den Häusern, Ställen und Böden der 
Stadt durfte wegen Feuersgefahr nur ein Fuder Heu und ein Schock 
Stroh aufbewahrt werden, während das übrige Futter in den Stadeln 
außerhalb der Stadt gelagert werden mußte). 
22. Gebichte pierfaß nit uff die Pödten zu legen. 
23. Wie es bey schmidten und schloßern mit einlegung der Kolen zu-
halten. 
24. Waschen am stattbach. 
25. Daß ein jedlicher mit seinen gebewen die gemein uneingezogen (nicht 
auf Gemeindegründe baut), und in fürfallende Irrung der gebeu 
halber die geschworne schauer (Bauschauer) entscheidten lassen soll. 
26. Seinen nechsten nit zu überbauen. 
27. Die Rauchfeng sollen sauber gehalten werdten. 
28. Wende und gibl nit mitt prettern zuverschlagen, auch die mit pretter 
gelegten pöden, ohne beysorge Leibesgefahr zu erhalten. 
29. Daß fortan schindeldecher auch in die waßer Rünnen (Dachrinnen) 
schindtl zuschlagen nit mehr gestattet werden soll. 
30. Inn und bey der Statt auch Vörstetten, Städtin, und gärten, wirdet 
Püchsen schießen nit geduldet. 
31. Den genachbarten in ihre gemeuer keinen neuen schinbog zu 
brechen. 
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32. Neu Malzhauß uff zurichten und alte abzupawen soll nit nachge-
geben werden. 
33. Ohne sonder vorwissen und erlaubnus eines Erbarn Raths kein 
paehöffen in die Heußer zu setzen. 
34. von unordentlichen zulauffen in zeit außvischens gemeiner statt 
weiher. 
35. Der Rehpach soll pennig sein. 
36. -—38., die Bestimmungen über das Fischen enthielten, sind gestridien 
worden. 
39. Besondere Huet des viechs sambt den Geyßen verpotten (Hüten 
außerhalb der Herde des Stadthirten). 
40. Die Schweine für die gemeine stattherdt zuschlagen. 
41. Die Genß abzuschaffen. 
42. Straff deren so anderen in die Obstgerten steigen. 
(Als Strafe wurde der Korb angedroht). 
43. Straff uff das schaden graßen gesetzt. 
44. Die Reinsteine außwerffen und darüber ackhern verbotten. 
45. Flachsrösten und wie es damit gehalten werden soll. 
46. Straff deren so von der wuer stein zu ihren einrosten nehmen. 
47. Wie es mit außarbeiten des gespunsts zu halten. 
48. Flachs Dörrn abgeschafft. 
49. Die Todten Aß am Ring und in den gaßen der statt nit auszuwerffen. 
50. Niemandt soll dem andern sein gesindt noch Ehehalten abspannen. 
51. Straff der Dienstbotten und Ehehalten, so ohne redtlich Ursachen 
aus ihren diensten lauffen. 
52. Mist uff das Pflaster zu legen soll nit gestattet werden. 
53. Belohnung der Mauerer, Zimmerleuth, Dachdecker, und anderer Ar-
beiter und Tagelöhner. (Die Arbeitszeit begann morgens um 4 und 
endete abends um 6 Uhr). Wenn ein Tagwerker oder eine Tagwer-
kerin eine Arbeit versprach und sich dann zu dieser nicht einstellte, 
so wurde ersterer mit dem Narrenhäusi, die Tagwerkerin aber mit 
dem Stöckl oder der Geige gestraft. 
54. Daß sich ein jeder Bürger mit seiner auffgelegter wehr gerüst ma-
chen soll. 
(Als Bewaffnung, die aber nicht für jeden Bürger gleidi war, war 
vorgeschrieben „Harnisch, Panzer, Püchsen, Helenparten, Lange- und 
Federspießen, auch guet lang oder kürzer handt oder Seiten wehr"). 
55. Ährenlesen vor Einbringung der Ernte. 
56. Verschiedenes über das ungebührende Verhalten der Taglöhner. 
57. Der Mäder Lohn. 
58. Das Rechen vor den Städtin soll auch hiemit allerdings abgeschafft 
und verboten sein, bei straff des Narrenhäusls. 
59. Das Hereinbringen von Futter für das Vieh durch die Dienstboten 
aus den Stadeln vor der Stadt an den Sonn- und Feiertagen. 
60. Uber das Schafhalten. 
61. Dieser Artikel ist anno 1620 addiert worden. Die Eheverlöbnisse 
von Bürgerstöchtern mit fremden Mannspersonen. Weil diese Ehe-
verlöbnisse den fremden Mannspersonen nur dazu dienen, das Bür-
ferrecht leichter zu erwerben, sollen sie nur erlaubt sein, wenn der remde zuerst das Bürgerrecht erworben hat, andernfalls sollen 
beide aus der Stadt geschafft werden. 
Auch in Verwaltungsangelegenheiten konnten sich die Bürger, wenn 
sie durch die Entscheidungen von Bürgermeister und Rat beschwert zu 
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sein vermeinten, an die GemeinsherrscMt wenden. Da es auch bezüglich 
dieses Punktes zu Unklarheiten gekommen war, wurde im Rezeß von 
1600 ebenfalls eine Neuregelung herbeigeführt. Pfalzneuburg machte 
bei den Verhandlungen geltend, daß sowohl der Stadtrichter als auch 
Bürgermeister und Rat ihre Sachen der Nähe halber allein nach Arnberg 
gelangen lassen, die Untertanen würden diesem Beispiel folgen und mit 
ihren Klagen und Beschwerden sich ebenfalls allein nach Amberg wen-
den. Daraufhin wurde entschieden, daß in Zukunft die klagenden Un-
tertanen ihre Beschwerden vor ihrem ordentlichen Amtmann und ihrer 
Obrigkeit, also vor dem Stadtrichter oder dem Bürgermeister und Rat, 
anzubringen haben, und wenn sie da nicht verglichen oder verabschiedet 
würden oder jemand durch eine Entscheidung beschwert zu sein ver-
meine, er sich mit einem ausführlichen Bericht, ohne den keine Suppli-
kation bei der Regierung angenommen werden solle, zugleich an beide 
Regierungen zu Amberg und zu Neuburg wenden solle. Die erfolgte 
Resolution sollte auch nicht eher vollzogen werden, bis sich beide Re-
gierungen miteinander verglichen hätten. 
Handelte es sich aber nicht um persönliche Beschwerungspunkte eines 
einzelnen Bürgers, sondern um Sachen, welche die Allgemeinheit an-
gingen, so bediente sich die Bürgerschaft der Sechzehner insgesamt oder 
der vier Viertelmeister. Letztere wahrscheinlich in Anlehnung an die 
vier Stadtviertel entstanden, bildeten also wiederum das Vertretungs-
organ des äußeren Rats. Der äußere Rat hatte ein Antrags- und Be-
schwerderecht. Die vier Viertelmeister waren in derIZahl der Sechzehner 
eingeschlossen. 3 8 7) Er stand in der Mitte zwischen Bürgermeister und 
Rat (innerem Rat) einerseits und der Bürgerschaft andererseits. Der 
äußere Rat hatte somit mehr eine kontrollierende, beratende Funktion, 
während der innere Rat als eigentliche Stadtverwaltung das ganze Stadt-
regiment führte. 
Aber auch außerhalb der Sechzehner wurden vereinzelt noch Bürger 
aus der Gemein zu wichtigen Ratsgeschäften herangezogen. So ließ 
man, als es im Jahre 1527 darum ging, die Pfarrei neu zu besetzen, 
neben den Viertelmeistern und Sechzehnern aus der Gemeinde noch 
weitere 16 Bürger, und zwar aus jedem Viertel vier, an dem Rat teil-
nehmen. 8 3 7 a ) 
Dadurch, daß der äußere Rat die Belange der Bürgerschaft, und zwar 
wenn notwendig sehr energisch vertrat, stellte er sieh in einen gewissen 
Gegensatz zum eigentlichen Stadtregiment, nämlich Bürgermeister und 
Rat. Diese natürliche Gegnerschaft der beiden Ratskollegien wurde da-
durch abgeschwächt, daß der äußere Rat ja durch Bürgermeister und Rat 
bestimmt wurde und dieser sich jeweils genehme Bürger aussuchen 
konnte. 
Bürgermeister und Rat durften ohne Wissen und Einwilligung der 
Viertelmeister und Sechzehner weder aus dem städtischen Vermögen et-
was verkaufen noch etwas dazukaufen, auch keine Rechtfertigung in ir-
gendwelchen Sachen geben oder auch andere wichtige Sachen vornehmen, 
welche die Stadt betrafen. Den eigentlichen Aufgabenbereich des äuße-
ren Rats aber bildete das Bauwesen. Die Sechzehner sollten sich ja aus 
bausachverständigen redlichen Leuten zusammensetzen. 
Dabei darf man sich nicht vorstellen, daß die Tätigkeit des äußeren 
Rats nur Formsache gewesen wäre. Sie mußten, wenn sie bei der Ver-
tretung der Belange der Bürgerschaft auch nur den geringsten Erfolg 
haben wollten, genau über die ganzen Verhältnisse der Stadt unterrichtet 
sein. Deswegen darf es uns auch nicht wundern, daß der Rezeß von 
1600, in dem der oben angeführte Aufgabenbereich des äußeren Rats 
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festgelegt war, noch im gleichen Jahre von dem Viertelmeister „Hans 
Rauch dem Eltern" abcopiert wurde. 
Einen starken Einfluß konnten die Viertelmeister auch bei der Rech-
nungsablegung ausüben. Die vier Viertelmeister waren ermächtigt, gegen 
die abgelegten Rechnungen ihre Erinnerungen anzubringen, worauf 
dann der innere Rat und der Inhaber des verrechneten Amtes, meist kam 
aber wohl nur der Kämmerer in Frage, diese Erinnerungen zu erklären 
und zu beantworten hatte. Waren es erhebliche Beanstandungen, die 
nicht sofort geklärt werden konnten, so wurde eine besondere Unter-
suchung vorgenommen. 
Es wurde schon erwähnt, daß die Mitglieder des äußeren Rats als Stell-
vertreter der inneren Ratsmitglieder im peinlichen Gericht mitwirkten. 
Auch zu Kommissionen an die Landesherrschaft usw. wurden oft neben 
den inneren Ratsmitgliedern solche des äußeren Rats herangezogen. 
Weiter durften die im Eigentum der Stadt stehenden Weiher und 
Fischgew^sser nur mit „Zutun und Gutachten" der Sechzehner gegen eine 
ausreichende Kaution an die Fischbestäridner überlassen werden. 3 3 8) 
Besonders häufig finden wir aber die Hinzuziehung, wenn von der 
Bürgerschaft eine Leistung, sei es in Geld oder Naturalien, verlangt 
wurde. 3 3 9) 
Als besondere Beschwerdefälle der Viertelmeister und Sechzehner sind 
bekannt solche wegen Wildschadens 34°) und wegen Verletzung der Wei-
dener Wochenmarktprivilegien.3 4 1) Auch zur Errichtung von neuen 
Satzungen der Stadt wurde der äußere Rat herangezogen. So verglichen 
sich Bürgermeister und Rat im Jahre 1606 mit den Viertelmeistern und 
Sechzehnern wegen einer Bräuordnung und eines Biersatzes. 3 4 2) 
Eine bedeutende Stellung in der Stadtverwaltung nahm der Stadt-
schreiber ein. Durch den vierteljährlichen Wechsel in der Amtsführung 
der Bürgermeister war der Stadtschreiber, da er über alle Angelegen-
heiten der Stadt unterrichtet war, für jeden Amtsbürgermeister unent-
behrlich. 
Wenn auch bestimmt schon seit den ersten Anfängen der Stadtverwal-
tung vorhanden, ist er erst 1456 urkundlich nachweisbar. 3 4 3) Schon in 
dieser Zeit war der Stadtschreiber zugleich als Notar bezeichnet. 3 4 4) 
Dieser Hinweis auf seine Tätigkeit trifft wohl nicht nur für den da-
maligen Stadtschreiber, sondern auch für die der späteren Zeit zu. 
Im Rezeß von 1600 wurde, weil die Stadt „mit keinem sonderbaren 
Sindico oder Rechtsgelehrten, bei dem sie sich in fürfallenden und zu-
weilen wichtigen geschäften rats erholen möchte, versehen, noch Ihnen 
dergleichen Diener zu erhalten erschwinglich sein wil l" , für den Stadt-
schreiber die Rechtsgelehrsamkeit gefordert. Die Stadtschreiberei sollte 
jetzt zur besseren Beförderung der Geschäfte und Ersparung unnötiger 
Kosten mit einer tauglichen, wohlqualifizierten Person, die nicht allein 
in „Komunioribus ziemlich studiert, sondern zum wenigsten die Prinzipia 
juris ergriffen habe", besetzt werden. Der Stadtschreiber sollte jetzt 
neben Erledigung seiner Geschäfte in der Stadtschreiberei an Stelle eines 
Syndikus auch bei vorfallenden wichtigen Angelegenheiten Verwendung 
finden und die Annehmung von Advokaten und deren Belohnung, be-
sonders die Aufrichtung jährlicher Dienstbestallungen für diese, ent-
behrlich machen. 
Trotz dieser Anforderungen an den Stadtschreiber sollte er seine 
Dienste für die alte Bezahlung verrichten. Dagegen gaben sich die 
Stadtschreiber jetzt mit ihrer alten Berufsbezeichnung, obwohl doch die 
Gelehrsamkeit gefordert wurde, um einen Syndikus zu ersparen, nicht 
mehr zufrieden und nannten sich selbst Syndikus. 
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Vor 1600 bediente sich die Stadt in wichtigen Sachen des Syndikus von 
Amberg. Diese Tatsache ist ein weiterer Beweis für die .Zugehörigkeit 
Weidens zum Rechtskreis Nürnberg, da ja Amberg immer starke Rechts-
beziehungen zu Nürnberg hatte. 3 4 5) 
Die Aufgaben des Stadtschreibers waren im Rezeß von 1600 folgender-
maßen beschrieben: 
„Er soll in allen seinen Verrichtungen jederzeit emsig und fleißig, 
auch gegen einen Rat, in allen billigen Dingen und Geschäften sich ge-
horsam, willig, sodann auch gegen die Bürgerschaft und Parteien glimpf-
lich, bescheidentlich und sonsten also erzeigen, damit seine Person, Dienst 
und Verrichtung zwischen Obrigkeit und Untertanen mehr erbaulich 
dann hinterlich, als etwa zu geschehen pflegt, sein möge. Insonderheit 
aber soll er alle und jede bei Rat fürfallende Sachen, die sein so gering 
als sie wollen, mit Fleiß protokollieren, und wan das Geschäft wichtig, 
eines jeden Votum sonderbar aufzeichnen, fürter die Abschied begriffen, 
dem Protokoll alsbalden einverleiben und selbige alsdann aus dem 
Protokoll, nicht allein den Parteien vor gesammelten Rat, inn/und nicht 
vor der Ratsstuben fürlesen und eröffnen, sondern auch einen jeden auf 
Begehren, nachrichtliche Abschrift davon umb die Gebühr (doch das er 
über drei Kreuzer nicht nehme) zu erteilen schuldig sein". 
Sache des Stadtschreibers war es außerdem, die Kauf-, Schuld-, Ver-
satz- und alle anderen Urkunden auszustellen. Die Kopien mußte er 
allerdings, bevor er sie hinausgab, vom Rat oder vom Stadtrichter, je 
nachdem, zu welchem Bereich sie gehörten, abhören lassen. Weiter hatte 
er das Lehenbuch, gemäß der Vormundschaftsordnung das Vormund-
schaf tsbuch, das Straf buch für die Strafen und Wandel und das Steuer-
buch für die jährlich einzunehmende Stadtsteuer sowie das Ratsbuch, in 
das die wichtigen Abschiede, Handlungen und Dekrete einzutragen 
waren, zu führen. 
Wenn am Sonntagmorgen der Kämmerer die Besoldung der städtischen 
Taglöhner und Handwerker vornahm, mußte der Stadtschreiber anwe-
send sein oder zumindest seinen Substituten schicken. Auch die Fron-
waag hatte der Stadtschreiber inne, jedoch übte diese Tätigkeit durch-
wegs deT Substitut für ihn aus. Für den Substituten waren die Ein-
künfte aus der Fronwaag, die ihm von den Stadtschreibern abgetreten 
waren, ein Teil seiner Besoldung. 
Bei der Einführung des Simultaneums in Weiden am 18./28. Apr i l 
1663 wurde auch die Syndikusstelle simultan besetzt. Zu dem bereits 
vorhandenen evangelischen Syndikus kam also jetzt noch ein katho-
lischer. 
Da bereits vor 1600 der Stadtschreiber und auch nachher die beiden 
Syndici die Arbeiten allein nicht mehr verrichten konnten, war ihnen 
ein Gehilfe zugeteilt worden, der sich Gerichts- und Stadtschreiber-
substitut nannte, obwohl er doch nach 1600, da ihm die Gelehrsamkeit 
fehlte, kein Vertreter mehr war und nur die Schreibarbeiten zu erledigen 
hatte. Auch nach der Einführung des Simultaneums verblieb es bei dem 
einen Substituten, der katholischer Religion war, weil gem. des simul-
tanischen Commissionsprotokolls die Registratur beim katholischen Syn-
dikus verbleiben sollte und es zu den Aufgaben des Substituten gehörte, 
„die Akta in fleißige Registratur zu halten". 
Den Forderungen des evangelischen Ratskörpers im Jahre 1740 auf 
Anstellung eines zweiten Substituten, der evangelischer Religion sein 
sollte, wurde entgegengehalten, daß das „Schreiberdienstl" nicht in das 
Simultaneum einschlage, weil es nicht von der Stadt, sondern von den 
beiden Syndici besoldet werde. 3 4 6) 
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Für die StadtscKreiber- oder Syndikusstelle wurden meist auswärtige 
Personen verwendet. Auch ein Überwechseln zum Advokatenberuf ist 
zu finden. 8 4 7) 
Der S t a d t k n e c h t kann nach seinen Verrichtungen in der städtischen 
Verwaltung als Diener des Amtsbürgermeisters bezeichnet werden, je-
doch ist er nicht privater Diener desselben, sondern auf die Stadt ver-
pflichtet und von der Stadt angestellt und besoldet. An Sonn- und Feier-
tagen hatte der Stadtknecht mit seinem Unterknecht oder Jungen den 
Amtsbürgermeister zu und von der Kirche zu begleiten. Er hatte die 
Ratssitzungen vorzubereiten und war überhaupt für das ganze Rathaus 
verantwortlich. Zusammen mit dem Flurer war der Stadtknecht ver-
pflichtet, die Bettler und Landstreicher vor den Häusern wegzujagen und 
zum Tor hinauszuschaffen. 
Auch mußte er der Abhörung der Vormundschaftsrechnungen und der 
Bauschau, die von den dazu Verordneten vorgenommen wurde, in seiner 
Wehr und Dienstkleidung beiwohnen. Zu den vier Jahrmärkten hatte er 
mit Hilfe der Schröter den Kirchtagsfrieden 8 Tage vorher früh an-, und 
8 Tage hernach am Abend auszuläuten. 
Besonders verpflichtet war die Frau des Stadtknechts, zu deren Oblie-
genheiten das Eichen von Schmalz und Honig mit Hilfe eines besonderen 
kupfernen Maßes gehörte. 
Die Hauptpflicht des Stadtknechts war aber für die Sicherheit der Stadt 
zu sorgen. So hatte er auf die Feuerpfannen an den Eckhäusern zu achten, 
damit diese jederzeit zum Anschüren und Beleuchten in Ordnung waren. 
Wenn mit der großen Glocke Sturm geläutet wurde, so mußte sich der 
Stadtknecht, der sich ja ohne Erlaubnis des Amtsbürgermeisters nicht aus 
der Stadt entfernen durfte, sofort auf das Rathaus begeben, und je nach-
dem, warum Sturm geläutet worden war, die Feuerlöscheimer zur Be-
kämpfung des Brandes oder die Waffen zur Verteidigung der Stadt aus-
geben. War noch Zeit dazu, mußte der Stadtknecht die Namen derer, an 
die die Geräte und Waffen ausgegeben worden waren, dem Stadtschreiber 
zum Aufschreiben zurufen. 
Zusammen mit dem Wachbieter, der ein geschworener Mitbürger sein 
mußte, hatte der Stadtknecht die Wächter und Schildwächter aus der 
Bürgerschaft zu bestimmen und dabei niemand von den Bürgern zu über-
gehen, aber auch nicht mehr Wachen zu bestellen, als ihm von Bürger-
meister und Rat aufgetragen worden war. Zur Stadtwache waren ur-
sprünglich nur die Einwohner der Stadt verpflichtet, die eigenen Rauch-
fang und Haus und Hof hatten, die also Bürger im engeren Sinne waren. 
Wenn die Bürgerschaft erfordert wurde, so hatte der Stadtknecht die 
Viertelmeister oder, wenn es sich um die Verteidigung der Stadt handelte, 
die Hauptleute der Stadt- und Vorstadtviertel zu verständigen, die dann 
ihrerseits die Befehle von Bürgermeister und Rat an die ihnen unter-
stellte Bürgerschaft weitergaben. 
Von den weiteren Stadtbediensteten, die zur Bewachung der Stadt her-
angezogen wurden, ist zuerst der T ü r m e r und S t a d t p f e i f f e r zu 
nennen. Ursprünglich hatte er die Wache auf dem unteren Stadttorturm 
zu versehen, 1571 bezog er aber den Kirchturm. 3 4 8) Zu seinen Aufgaben 
gehörte, bei einem Brand oder bei „Gerenn" vor der Stadt die Bürger 
mit einer roten bzw. einer weißen Fahne und bei Nacht mit einer bren-
nenden Laterne zu alarmieren. Zusammen mit seinen zwei Gesellen, die 
ebenfalls in der Musik „wohl abgerichtet und erfahren sein sollten", 
hatte er jeden Tag morgens um 4, mittags um 11 und abends um 7 Uhr 
ein geistlich oder weltlich Lied von „ganz lieblicher Melodei" zu blasen. 
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Die Wache an den beiden Toren hatten die T o r h ü t e r zu versehe u. 
Zum Auf- und Absperren der Stadttore waren diesen die S c h i l d w ä c h -
t e r beigegeben, die sich dazu mit ihren Wehren und Spießen einzufinden 
hatten und von der Bürgerschaft gestellt wurden. Während der übrigen 
Nacht, denn nur auf die Nachtzeit beschränkte sich ihr Wachdienst, hatten 
die Schildwächter ihre-Rundgänge in der Stadt zu machen, die Stunden 
auszurufen und sich im übrigen am Rathaus aufzuhalten, damit sie jeder-
zeit gefunden werden konnten. 
Ein besonderer „T ü r 1 h ü t e r" aus der Bürgerschaft war für den Aus-
gang von der heutigen Türlgasse aus der Stadt bestellt. 
Zum Auf- und Zusperren der Stadttore wurden auch noch die Messer 
und Schröter herangezogen. 
Die eigentliche Aufgabe der M e s s e r war aber, alles harte und rauhe 
Getreide, also Weizen, Korn, Hafer und Gerste, mit dem besonders dazu 
bestimmten und mit dem eingebrannten Stadtzeichen versehenen Weide-
ner Achtl und Maß zu messen. Daneben hatten sie im Rahmen der Stadt-
bewachung auch noch am Morgen und am Abend auf der Stadtmauer 
einen Rundgang zu machen. 
Die S c h r ö t e r fungierten ebenfalls als amtliche Messer. Ursprüng-
lich erstreckte sich ihre Tätigkeit wohl nur auf die Sachen, die nicht zur 
Zuständigkeit der eigentlichen Messer gehörten, so z. B. das Messen des 
Salzes an einem besonders dazu geeichten Salzteil, während später das 
Messer- und Schröteramt vereinigt zu sein scheint. 
Eine weitere Tätigkeit der Schröter, die mit dem Messen zusammen-
hängt, ist der „Underkhauf". Die Schröter standen hier zwischen Käufer 
und Verkäufer, sie sollten Bürgern und Gästen „in Salz, Malz, Hopfen, 
Getreide und aller Kaufmannschaft getreulich Unterkauf machen". Dazu 
gehörte auch, den Kauf zu vermitteln und dann beim Kauf selber als 
Amtsperson zugegen zu sein und, da es sich ja immer um Käufe handelte, 
bei denen die Waren sofort übergeben wurden, den Käufer auf eventuelle 
Mängel der Waren aufmerksam zu machen. 
Damit man im Winter Wasser aus dem Stadtbach nehmen konnte, um 
bei ausbrechenden Bränden löschen zu können, mußten die Schröter den 
Stadtbach an 10 ganz genau bestimmten Stellen eisfrei halten, den Bach 
aber auch im Sommer räumen und säubern. Weitere feuerpolizeiliche Auf-
gaben der Schröter waren in der Feuerordnung festgelegt. Sie hatten die 
Plätze zwischen den Toren und das Rathaus unter dem Gewölbe zu 
kehren und sauberzuhalten. Diese Arbeit finden wir aber bald an die 
Frauen der Schröter abgeschoben. Bei allen Stadtbediensteten ist immer 
wieder festzustellen, daß ihre Aufgaben nicht eng abgegrenzt waren, wie 
man aus den Namen der einzelnen Ämter glaubt entnehmen zu können, 
sondern, daß sie zu sehr vielen ganz verschiedenen städtischen Ange-
legenheiten herangezogen wurden. Das zeigt sich auch bei den Schrötern, 
die neben ihren bereits genannten Arbeiten auch noch bei den Jahrmärk-
ten den Tuchmachern und Kürschnern die Stände auf dem Rathaus auf-
zurichten helfen sollten und dazu verpflichtet waren, die ganzen Bretter 
und alles7 andere dazu Notwendig« herbeizuschaffen. Auch sollten sie dem 
Stadtknecht und dem Marktmeister, von dem noch zu sprechen sein wird, 
helfen, hei den Märkten die Wägen und Karren vor Herrn Stahels Haus 
in Ordnung zu bringen. 
Die F1 u r e r waren das eigentliche Polizeiorgan der Stadt. Sie hatten 
die Übertreter des Sommergebots und auch aller anderer Satzungen und 
Polizeiordnungen bei Bürgermeister und Rat anzuzeigen. Unter Andro-
hung der Entlassung bei Nichtbefolgung war ihnen diese Anzeigepflicht 
geboten. Daneben hatten sie, wie sich schon aus ihrem Namen ergibt, 
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alles Schadenhüten, Grasen auf fremden Feldern, Auswerfen der Markt-
oder Rainsteine oder auch die Entwendung von Feldfrüchten und Holz 
zu verhindern. In gewisser Beziehung waren sie Vertreter des Stadt-
knechts, in dessen Abwesenheit sie nämlich, wenn dies vom Stadtrichter 
befohlen wurde, die Verhaftungen vorzunehmen hatten. 
Der V o r m u n d s c h a f t s - u n d B a u Schre iber hatte die Vor-
mundschaftsrechnungen zu verzeichnen und neben den verordneten ge-
schworenen Bauschauern der Bauschau beizuwohnen und alles Wichtige, 
das bei dieser Gelegenheit festgestellt wurde, in das Schaubuch einzu-
tragen. 
Für das ganze Bauwesen der Stadt war der B a u m e i s t e r verant-
wortlich. Die Stadttürme, Mauern und Gräben, wie überhaupt die ganze 
Stadtbefestigung in Ordnung zu halten, gehörte zu seinem Aufgaben-
bereich. Noch im 16. Jahrhundert wird dabei von Zaun und Planken, mit 
denen die Vorstadt eingefriedet war, gesprochen. Daneben werden noch 
die Reiswägen, Feuerleitern, Rüststangen und das Werkzeug genannt, 
über das er die Aufsicht hatte. Auch die Land- und Feldstraßen,. Wege 
und Steige sowie die Brücken hatte er bei Bedarf ausbessern zu lassen. 
Ausdrücklich war dem Baumeister zur Pflicht gemacht, zu verhindern, 
daß in und außerhalb der Vorstadt, besonders an dem Stadtgraben, ein 
Baum oder ein Pflanzwerk abgehauen würde. 
Zur Ausführung der Holzarbeiten war dem Baumeister der S t a d t -
m e i s t e r unterstellt, der sich wiederum einen Knecht zu halten hatte. 
Zur Dienstbezeichnung „Stadtmeister" wird auch der Zusatz „uff den 
Zimmern" gebraucht. 
Für das Bauwesen der Stadt waren auch noch die „Z i e g 1 e r" und der 
„S e g m ü 11 e r" eingesetzt. Beider Aufgaben auf den städtischen Ziegel-
hütten und den ebenfalls im städtischen Eigentum stehenden Sägmühlen 
waren auch in besonderen Bestallungen festgelegt. 
Für das Fischereiwesen der Stadt war ein F i s c h h e r r , ein F i s c h - ' 
raeister und ein Fischknecht bestellt. 
Die Stadtmühlen wurden von besonders verpflichteten S t a d t m ü 11 -
n e r n bewirtschaftet. 
Da die Stadt auch ausgedehnte Waldungen ihr Eigentum nannte, waren 
zu deren Verwaltung ebenfalls besondere Personen verpflichtet. Es war 
ein F o r s t - oder W a l d m e i s t e r bestellt, der einen Förster unter sich 
hatte, ja sogar der Steinbrecher zu Tröglersricht sollte auf die Waldfrev-
ler mit aufpassen. 
Die Erziehung der Jugend war dem D e u t s c h e n S c h u l m e i s t e r , 
dem Cantor und Organisten anvertraut. 
Seit der Einführung des Simultaneums mußten alle Stadtämter mit der 
gleichen Zahl von katholischen und evangelischen Personen besetzt wer-
den. Soweit für verschiedene Stellen nur eine Person notwendig war, 
wurde in der Besetzung zwischen den beiden Konfessionen abgewechselt. 
Sogar im Uhrrichterdienst sollte alle halbes Jahr gewechselt werden.8 4 9) 
Alle städtischen Bediensteten hatten freie Wohnung und wurden teil-
weise in Naturalien und teilweise in Geld besoldet, dazu kamen An-
teile an den Bußen bzw. feste Gebühren, die die Parteien für bestimmte 
Amtshandlungen zu bezahlen hatten. 
Es wurde schon ausgeführt, daß die Stadt, also Bürgermeister und Rat, 
je nach Bedarf außerhalb des Sommergebots für die einzelnen Gebiete 
der Polizei die notwendigen Vorschriften erließen. Allzugroße Besonder-
heiten sind allerdings hier nicht zu verzeichnen. 
m 
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Betrachten wir nun, um von der Tätigkeit der Stadt auf dem Gebiete 
der Verwaltung ein Bi ld zu gewinnen, einzelne Verwaltungszweige. 
Auf dem Gebiete der G e s u n d h e i t s p o l i z e i finden wir vor allem 
Bestimmungen gegen die Pest. Es werden die üblichen Absperrungen und 
andere Bestimmungen zur Verhinderung von Ansteckungen erlassen. Im 
Jahre 1625 läßt die Stadt ihren Michaelismarkt in 31 Städten und Märkten 
(was einen Rückschluß auf die wirtschaftliche Bedeutung der Stadt zu-
läßt), die vor allem in Böhmen und Franken lagen, wegen der Pest ab-
sagen. 3 5 0) Gleichzeitig werden die Wachen angewiesen, allen Verdächti-
gen den Eintritt in die Stadt zu verwehren. 
Auch das damals übliche Bannifizieren von mit der Pest infizierten 
Orten in der Umgebung ist uns überliefert . 3 5 1 ) Damit war jeder Verkehr 
mit diesen Ortschaften, bis die Sperre aufgehoben war, verboten. Eben-
falls noch während des 30jährigen Krieges ordnet der Rat als Vorkehrung 
gegen die „leidliche abscheuliche Seuch der Pest" an, daß das Reinigen 
der Wäsche am Stadtbach verboten sei und dies in Zukunft beim Schieß-
platz unterhalb der Stadtmühle erfolgen solle. Die Bewohner von Häu-
sern, in denen Kranke lagen, durften die Häuser nicht mehr verlassen. 
Al le Übertreter dieses Verbotes sollten nach Leibesstrafe mit Schand und 
Spott aus der Stadt gejagt werden. Auch war befohlen worden, daß sämt-
licher Dünger unverzüglich aus der Stadt zu entfernen war. 3 5 2) 
Bereits 1382 3 5 3) war in der Stadt ein Spital errichtet worden, das von 
Adeligen und Bürgern reich mit Stiftungen bedacht wurde und zur Auf-
nahme von alten gebrechlichen Leuten diente. Auch hier zeigt sich wieder 
ein Anlehnen an Sulzbach. Das Spital sollte nämlich wegen der Besetzung 
mit Amtleuten und Kaplänen alle Rechte des Spitals in Sulzbach haben. 
Später kam dazu noch ein Siech- und ein Seelhaus. Sehr früh wird auch 
schon von einer oberen und unteren „Badstubn" gesprochen. 3 5 4) 
Für die Gesundheit der Stadtbewohner sorgten ein Stadtphysikus, ein 
Stadtapotheker und ein Barbier, außerdem war noch eine Hebamme an-
gestellt. Alle diese Personen standen in einem öffentlich-rechtlichen Ver-
hältnis zu der Stadt, sie waren städtische Bedienstete. Ihre Pflichten 
waren im Bestallungsbuch der Stadt genau festgelegt. Für den Apotheker 
war eine besondere Apothekerordnung vorhanden. Bis zum Rezeß von 
1600 hatte die Stadt keinen „bestallten medicum physicum", sondern nur 
einen erfahrenen Apotheker. 3 5 5) Gleichzeitig mit der Trennung der bei-
den Ämter wird die Besoldung des Apothekers abgeschafft. Allzusehr 
verbittert scheint aber der damalige Apotheker darüber nicht gewesen 
zu sein. 1614 wird dann anläßlich einer Visitation schon von den „beiden 
Apothekern" gesprochen. Bei den Apothekern fällt auf, daß ein sehr häu-
figer Wechsel stattfand, und weiter, daß sie aus fast allen Teilen Deutsch-
lands kamen. 
Einen weiteren Beweis für die Zusammengehörigkeit des fränkisch-
oberpfälzisch-böhmischen Raumes bringt uns das Schicksal des Apothe-
kers Mahenkorn gegen Ende des 16. Jahrhunderts. Mahenkorn war zu-
nächst Apotheker im Spital zu Nürnberg, wurde dann Stadtapotheker in 
Amberg, kam dann nach Eger und wurde von dort als Physikus nach 
Weiden berufen. In Weiden war ja die Physikus- und Apothekerstelle 
noch vereint. 
Wenn auch seit der Trennung des Arzt- und Apothekerdienstes streng 
darauf gesehen wurde, daß keiner der beiden eine Tätigkeit, die an und 
für sich dem anderen zustand, verrichtete, so ist die Abgrenzung, auch 
zum Barbier und zu den Badern, doch nicht mit heutigen Maßstäben zu 
messen. So finden wir ein Leichenschauprotokoll von 1621, 356) das nicht 
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nur vom Arzt, sondern auch vom Apotheker, vom Barbier und Bader 
unterschrieben war. 
Die Stadt hat auch s i t t e n p o l i z e i l i c h e Normen erlassen. Im Mit-
telpunkt standen die Vorschriften, die bestimmten, wieviel Aufwand bei 
Feierlichkeiten besonders im Essen und Trinken gestattet war. Jeder 
Stand sollte in die ihm gebührenden Grenzen verwiesen werden, und je 
nach seinem Stande wurde dem einzelnen mehr oder weniger Aufwand 
gestattet. So ist die Hochzeit- und die Kindtaufordnung zu verstehen, die 
immer wieder Erwähnung finden. 3 5 7) 
Auf dem Gebiete der F e u e r p o l i z e i sorgten besondere Feuer-
schauer dafür, daß die Vorschriften der Stadt, die in einer Feuerordnung 
festgelegt waren, auch befolgt wurden. Selbst die Feuerschauer wurden 
simultanisch besetzt. 3 5 8) 
Übertretungen der Feuerordnung wurden in den Ratswandeln abge-
straft. 3 5 9) Wiederum einen Beweis für die Zusammengehörigkeit des 
fränkisch-oberpfälzisch-böhmischen Raumes bildet die Aufbringung der 
Brandsteuer. Sie wurde, da die damaligen Brände sehr oft große Aus-
maße annahmen, ausgeschrieben, um wenigstens einen Anfang zum Wie-
deraufbau machen zu können. Die befreundeten Städte halfen sich dabei 
gegenseitig aus. So schickt die Stadt z. B. Brandsteuer nach Pfraumberg 
und Glattau in Böhmen, 36°) wendet sich dann bei ihrem eigenen großen 
Brand mit Unterstützung und Empfehlung Nürnbergs an die Reichs-
städte und kam dabei sogar bis nach Windsheim, das der Stadt Weiden 
ebenfalls Unterstützung gewährte. 3 6 1 ) 
Die V e r t e i d i g u n g der Stadt lag in den Händen der Bürgerschaft. 
An der Spitze dieser Bürgerschaft stand ein vom Rat bestimmter Stadt-
hauptmann, daneben ein Fähnrich und ein „Veldwaibel". Sogar ein „Veld-
spiel", das aus einem Trommler und Pfeiffer bestand, war vorhanden. Die 
Zahl der wehrfähigen Bürger betrug 1566, wie sich aus dem Musterungs-
akt ergibt, 412 Mann. 3 6 2) Die Bürger wurden bei Bedarf nach den vier 
Stadtvierteln aufgeboten. Die Wehrverfassung war also nicht auf den Zünf-
ten, sondern auf den Stadtvierteln aufgebaut. Ein Zeichen dafür, daß die 
Zünfte sich in Weiden nicht in dem Maß wie in anderen Städten durch-
setzen konnten, sonst hätten sie bestimmt ihre Vereinigungen auch zu 
militärischen Einheiten gemacht. 3 6 3) Davon abgesehen, war die Verteilung 
der militärischen Aufgaben der Bürger nicht so straff durchgeführt, als 
daß sie allen jeweiligen Aufgaben ohne weiteres genügt hätte. So wurde, 
als während des 30jährigen Krieges die Stadt die Bewachung wieder 
selbst übernahm, die Bürgerschaft in 10 Korporalschaften zu je zehn Mann 
eingeteilt, die abwechselnd die Wachen an den Toren übernahmen. 3 6 4) 
Die Stadt bekam Ende des 16. Jahrhunderts eine zweite, eine äußere 
Stadtmauer, 3 6 5) die die Sicherheit der Stadt wesentlich erhöhte und vor 
allem die unterdessen entstandenen Vorstädte in den Schutz der Stadt-
befestigung mit einbezog. Als Vorsichtsmaßnahme wurde anfangs des 
30jährigen Krieges angeordnet, daß die Vorstadttore während der Sonn-
tagspredigt gesperrt und nur die kleinen Türlein offen gelassen werden 
sollten. An den Stadttoren sollten die Schneller (Fallgitter) vorgezogen 
werden und außerdem beim Auf- und Zusperren der Tore jedesmal einer 
des Rats zugezogen werden. 3 6 6) Die Stadt war außerdem zu ihrer Vertei-
digung mit einzelnen Geschützen versehen. Die Gassen wurden im Notfall 
gegen die Stadtmauer zu mit Ketten abgesperrt. 3 6 7) Militärischer Einsatz 
der Bürgerschaft außerhalb der Stadt kam wohl nie in Frage. 3 6 8) 
Als Bewaffnung werden 1368 100 Platten und ebensoviele Glafney 
(Gleve = 3 Pferde mit 2—3 Bewaffneten) angegeben.3M) 1566 finden wir 
dann Hacken, Sturmhauben, Schlachtschwerter, Panzerhemden, lange 
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Spieße, dazu leichte Rüstungen, Helleparten mit ganzen Rüstungen oder 
mit Ringkragen, auch Seitenwehren und Knobel- und Federspieße ange-
geben. 8 7 0) Gegen Ende des 16. Jahrhunderts wurde dann die Bürgerschaft 
mit „Lunden und Musqueten" zu schießen gelehrt. Der Schützen verein, 
der sich die Ausbildung der Bürger im Schießen sehr angelegen sein ließ, 
wurde von der Stadt unterstützt. 
Das w i r t s c h a f t l i c h e Leben der Stadt wurde von den Zünften be-
herrscht, wenn diesen auch, wie ausgeführt, ein Einfluß auf das Stadt-
regiment versagt blieb. 3 7 1) Al le Zunftangehörigen waren verpflichtet, nach 
ihren Handwerksordnungen ihren Beruf auszuüben. Diese Handwerks-
ordnungen, die noch in einer verhältnismäßig großen Zahl vorhanden 
sind, 3 7 2) wurden teilweise von Bürgermeister und Rat, teilweise von der 
Landesherrschaft erlassen. Bürgermeister und Rat behaupteten sogar, 
daß Weiden als einzige Stadt der Oberpfalz, auch des leuchtenbergischen 
Gebietes, ja sogar des Fürstentums Neuburg einschließlich der Stadt 
Neuburg selber, das Recht hatte, daß Bürgermeister und Rat selbst solche 
Ordnungen erlassen durften. So die Ordnung für die Leinenweberge-
sellen im Jahre 1588,373) eine Ordnung für das Handwerk der Schneider 
1569, mit Erneuerungen in den Jahren 1617 und 1671. Der Rat behauptete 
sogar, daß er dieses Recht, Handwerksordnungen zu erteilen, auch be-
züglich anderer Handwerke ausgeübt habe, bei den Bäckern, Metzgern, 
Riemern, Schmieden, Wagnern, Schlossern, Schreinern, Glasern, Drechs-
lern usw. Ende des 17. Jahrhunderts wurde der Stadt dieses Recht von 
der Landesherrschaft, besonders von Neuburg, streitig gemacht. Bürger-
meister und Rat hatten eine Maurerordnung und eine solche für die 
Schneider erlassen, worauf diese von der Gemeinsherrschaft wieder auf-
gehoben worden waren, weil diese das Recht zur Erlassung von Hand-
werksordnungen allein für sich beanspruchte. 3 7 4) 
Zu der Beobachtung und Durchführung der Handwerksordnungen wur-
den in jeder Zunft, je nach Zahl der Zunftgenossen, 2 oder 4 „Geschwo-
rene Meister" gewählt. 
Neben diesen „Geschworenen Meistern" setzten Bürgermeister und Rat 
aber sowohl den Handwerkern, die ihre Ordnungen von der Landes-
herrschaft bekamen, als auch denen, die sie von der Stadt bekamen, 
sogenannte bürgerliche Obmänner. Diese waren Ratsmitglieder, die in 
den Zunftversammlungen die Belange der Stadt vertraten und auch Stra-
fen aussprechen konnten, von denen, wenn es Geldstrafen waren, die 
Hälfte oder ein Drittel — es war für die einzelnen Vergehen verschieden 
geordnet — an die Stadtkammer, der andere Teil in die Büchse der jewei-
ligen Zunft fiel. 3 7 5) 
Die Stadt war streng darauf bedacht, die Versorgung der Bürger zu 
gewährleisten. So wurden 1692/93 die Bäcker abgestraft, weil zwei Tage 
lang kein Brot vorhanden war. 3 7 6) Noch 1729/30 finden wir eine Bestra-
fung eines Metzgers, „weil er das Rindfleisch einen Pfennig höher als es 
gestattet war ausgenauen". 3 7 7) 
Auch das Setzen der Obmänner aus den Ratsmitgliedern wurde der 
Stadt Ende des 17. Jahrhunderts streitig gemacht und schließlich verboten. 
Die Landesherrschaft verstand es, Stück für Stück der städtischen Privi-
legien herauszubrechen. Bezüglich der Handwerksordnungen berief sie 
sich darauf, daß die Stadt kein spezielles Privileg vorweisen könne. Der 
Einwand der Stadt, daß sie dieses Recht bereits seit über zwei Jahrhun-
derten ausübe und ihr von allen Herrschern ihr „alt Herkommen" be-
stätigt worden sei, wurde zurückgewiesen. 
Zu den Besonderheiten^ des Weidener Zunftlebens gehört, daß verschie-
dene Weidener Handwerker bei Zünften fremder Städte eingezünftet 
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waren, während andererseits fremde Handwerker sich Weidener Zünften 
angeschlossen hatten. 3 7 8) 
So gehörten die Flaschner von Weiden nach Eger, die Spengler nach 
Regensburg, die Weiligerber nach Hof im Vogtland, die Kupferschmied 
Beutler, Lebküchner und Sieber nach Amberg, während die Riemer von 
Sulzbach nach Weiden eingezünftet waren und die zu Hemau „vor 
wenigen Jahren mit gutem Vorbewußt der Löbl. Neuburg. Regierung" 
auch nach Weiden gehörten. 
Zum Umsatz ihrer Waren hatten die Zünfte der Tuchmacher, Färber 
und Gerber u. a. ein eigenes Kaufhaus errichtet, das zugleich als Lager-
platz für die Waren reisender Handelsleute diente. 3 7 9) 
17 Verkaufsstellen waren im Rathaus untergebracht. Die Leipziger 
Kaufleute hatten in Weiden eine Handelsniederlassung. Die Stadt besaß 
auch selbst ein Bräuhaus, Kaufhaus, Fleischhaus und ein Brothaus. Für 
das Bierbrauen war eine besondere Mülzerordnung vorhanden, und die 
12 „Malzherren" achteten streng darauf, daß alle von den umliegenden 
Ortschaften auf den Markt gebrachte Gerste durch ihre Hände ging. 38°) 
Auch waren die Pflichten der Personen, die beim Bierbrauen beteiligt 
waren, nämlich des Bräumeisters, des Bräuknechts, des Malzführers und 
des Malzmüllers, im Bestallungsbuch der Stadt festgelegt. Bezüglich des 
Brotverkaufs wurde es so gehandhabt, daß alle Bäcker ihr Brot in das 
Brothaus trugen und dort das Brot gemeinsam verkauft wurde, je nach-
dem, von welchem Bäcker die Bürger es haben wollten. Ähnlich dürfte 
es sich wohl auch bei den Metzgern verhalten haben. 
Das Hausieren der fremden Krämer war im Rezeß von 1600 ausdrück-
lich unter Strafe gestellt worden. Jedoch durften sie ihre Feilschaften 
auf freiem Markt und in den Gassen mit vorhergehender Erlaubnis des 
Stadtrichters verkaufen. 
In der Hauptsache spielte sich der Handel aber auf den Jahr- und 
Wochen markten ab. 
Der Wochenmarkt war im Rezeß von 1607 neu geordnet worden, weil 
er eine Zeit lang „in Abgang" gekommen war. Schon Ende des 16 Jahr-
hunderts war auf Betreiben von Bürgermeister und Rat durch die Ge-
meinsherrschaft befohlen worden, daß die Bestimmungen von 1507 über 
den Wochenmarkt zu Weiden jährlich auf dem Ehaftrecht zu Parkstein 
verkündet werden sollten.3 8 1) Jetzt verlangten Bürgermeister und Rat, 
weil sich die Bauern mit der Lieferung ihrer Feilschaften nicht mehr an 
die Marktbestimmungen hielten, sogar, daß diese jährlich zweimal, zu 
Walburgis und Michaelis, öffentlich auf den Kanzeln verlesen werden 
sollten. 3 8 2) Nach der Neufestsetzung im Jahre 1607 sollte jetzt der Wo-
chenmarkt, der ja zollfrei war, wegen der Bauern jeden Samstag statt-
finden. Die Bürger mußten ihren Bedarf in der Stadt decken, durften 
also nicht auf den Dörfern draußen, auch wenn sie dort gearbeitet hatten, 
einkaufen, während andererseits die Bauern ihre Waren auf den Markt 
, in der Stadt zu bringen hatten. Bei Übertetungen sollten nicht nur Geld 
und Waren eingezogen, sondern auch noch namhafte Strafen verhängt 
werden. Diese Strafandrohungen werden ausdrücklich auch auf künftig 
noch zu erlassende Vorschriften ausgedehnt. Diese sollen nach „Anlei-
tung der Ambergischen und anderen guten Wochen-Marcks-Ordnungen" 
gesetzt werden. Auf die Beachtung der Marktvorschriften sollten nicht 
nur alle Ober- und Unterbeamten mit ihren Einspännigen, auch die Forst-
meister und Förster gute Acht haben, vielmehr wurden vom Rat der 
Stadt auch noch bestimmte „Marktmeister" 3 8 3) bestellt, die aus den an-
fallenden Naturalien und Strafgeldern besoldet wurden. 
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Es wurde anerkannt, daß verschiedene Märkte und Dörfer des Gemein-
schaftsamtes zu weit von Weiden entlegen waren und es für sie eine 
sehr große Belastung gewesen wäre, wenn sie ihre Erzeugnisse in die 
Stadt hätten bringen müssen. Deswegen wurde diese Pflicht, daß aus 
jedem Haus jede Woche^ einer etwas zu Markt bringen müsse, auf die 
Ortschaften beschränkt, die nicht weiter als anderthalb Meilen von Wei-
den entfernt waren. Als solche werden angeführt: 
Parkstein, Meerbothenreuth, Buch, Wendersreuth, Obersdorf, Stein-
reuth, Holzmühl, Hannenmühl, Mooßbürg, Mayerhof, Üllersrieth, Mallers-
rieth, Etzenricht, Mantel, Hütten, das Dorf Tröglersricht, auch der Land-
sassen Untertanen zu Rothenstadt, Döltsch, Hämmerles, Rupprechtsrieth, 
Steinfelß und Hütten. 3 8 4) 
Welche Bedeutung dieser Wochenmarkt hatte, zeigt sich aus dem Ver-
zeichnis der Städte, denen der neuaufgerichtete Wochenmarkt im Jahre 
1613 bekanntgegeben wurde, nämlich: 
Neustadt/WN., Falkenberg, Mitterteich, Eger, Tachau, Tirschenreuth, 
Grafenwöhr, Eschenbach, Auerbach, Kemnath, Pressath, Schnaittenbach, 
Hirschau, Amberg, Sulzbach, Vilseck, Luhe, Pfreimd, Nabburg, Neunburg 
v. W., Pleystein, Pilsen und Mies. 
Noch 1716 wurde die Wochenmarktsordnung erneuert und mit dem Zu-
satz versehen, daß jetzt auch ein Viehmarkt abgehalten werden durfte. 
1787 schließlich, am 26. September, erging bezüglich des Wochenmarktes 
die Verordnung, daß nun von den umliegenden landgerichtischen Ort-
schaften, auch den burggutischen, und Stadtgerichtsdorfschaften der sechs-
te Mann, von den Hofmarken und Märkten aber der zwölfte Mann den 
Wochenmarkt in Weiden mit seinen und seiner Nachbarn Feilschaften 
besuchen müsse. 8 8 5) Zum Beweis seiner Anwesenheit und seiner Liefe-
rungen mußte sich dabei jeder, der den Markt zu beliefern hatte, in ein 
von den beiden Marktmeistern zu führendes Buch eintragen lassen. 
Neben den Wochenmärkten hatte die Stadt auch noch Jahr- und Fasten-
märkte. Auch hier zeigt sich ein energischer Kampf gegen die Vorkauf-
lerei 3 8 6) und, was damit zusammenhängt, gegen die zu hohen Preise. Das 
Bestreben der Stadt war, unter allen Umständen und in erster Linie die 
Bedürfnisse der Weidener Bürger auf den Märkten sicherzustellen. Zuerst 
kamen die Bürger daran und dann erst die Fremden. 
So hatten sich in den Vorverhandlungen zum Rezeß von 1600 die Bürger 
beschwert, daß der Stadtrichter oft „Fremden bei fliegenden Fahnen zu 
kaufen erlaube" und damit der Marktordnung zuwiderhandle. Im Rezeß 
selber wurde dann bestimmt, daß dies nicht erlaubt sei, andererseits 
aber der Rat „den Fahnen aber zu rechter Zeit abwerfen solle". Solange 
also die Marktfahne aufgesteckt war, durften die Fremden noch nicht 
kaufen und mußten den Weidener Bürgern den Vortritt lassen. Bei un-
gerechten und allzu hohen Preisen wurden die Fremden vom Stadt-
richter und die Bürger von Bürgermeister und Rat bestraft, dabei wur-
den die Waren eingezogen und die vom Rat eingezogenen Sachen zu 
mildtätigen Zwecken verwendet. 
Wenn gefährliche Seuchen ausbrachen und sonstige erhebliche Ur-
sachen vorhanden waren, mußte der Markt durch den Rat, aber mit 
Wessen der Gemeinsherrschaft, abgeschrieben werden. 
Die Händler hatten auf den Märkten ein Standgeld zu bezahlen. 
Dieses einzuheben, war Sache des Gerichts- und Stadtschreibersubsti-
tuten. Auch hierin waren sich Rat und Stadtrichter nicht einig. Ais 
im Jahre 1675 der Stadtrichter Dousrat dem Zeugmacher Barthel Gran-
ger von Kemnath ein Stück Zeug wegnahm, weil er von dem Krämer 
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kein Standgeld erhalten hatte, ließ der Rat, der das Standgeld schon 
selbst erhoben hatte, kurzerhand die Gerste des Stadtriehters mit 
Arrest belegen und verkaufen und gab die erlösten 3 f l dem Krämer. 
Zugleich machte der Rat einen Bericht an die landesfürstliche Re-
gierung. 3 8 7) 
Bei all diesen großen und vielseitigen Aufgaben, welche die Stadt 
zu erfüllen hatte, bedurfte sie, auch wenn ein Großteil der Besoldun-
gen in Naturalien aus städtischen Grundstücken bestand und anderer-
seits die Ämter selbst Gefälle abwarfen, des Bargelds. Die Stadt 
hatte ja auch noch eine jährliche Stadtsteuer an die Gemeinsherrschaft 
abzuführen. Zur Befriedigung dieser ganzen Bedürfnisse hatte die 
Stadt das Recht der Selbstbesteuerung. Die älteste und lange Zeit 
einzige Steuer war die Abgabe von den Lebensmitteln und von Wein 
und Bier, das sogenannte Ungeld. Zu dieser indirekten Steuer kam 
im 15. Jahrhundert als direkte und eigentliche Steuer die Abgabe von 
Geld und Geldeswert, die nach eidlicher Schätzung erhoben wurde. 
Die Schätzung wurde dem einzelnen selbst überlassen. Jeder mußte 
an Eides Statt geloben, sein Gut so zu versteuern, wie er es um bares 
Geld hergeben würde. 3 8 8) 
Das Funktionieren dieses Systems der Selbsteinschätzung kann nur 
mit einer sehr hohen Steuermoral erklärt werden und der Achtung 
vor dem Eid. Daneben waren die Geldstrafen, die verhängt wur-
den, sobald sich herausstellte, daß ein Bürger sich zu niedrig ein-
geschätzt hatte, derartig hoch, daß damit der einzelne finanziell voll-
kommen erledigt war, und dies mag natürlich eine sehr abschreckende 
Wirkung ausgeübt haben. 
Wegen der Einhebung der Stadtsteuer waren im Rezeß von 1600 
nähere Vorschriften ergangen. Den dazu Deputierten sollte täglich 
für ihre Mühen nicht mehr denn sechs Batzen gereicht werden, da-
gegen die dabei durchgeführte „Collation" eingestellt werden. Gleich-
zeitig wurde, nachdem sich die ganze Bürgerschaft darüber beschwert 
hatte, bestimmt, daß der halbe Gulden, den man den „Voraus" nannte 
und der eine Vorauseinnahme darstellte, in Zukunft nicht mehr er-
hoben werden sollte, weil die Ursachen, wegen der er früher bewilligt 
worden war, längst weggefallen waren. 
Die an den Landesfürsten zu entrichtende Steuer wurde zur Hälfte 
zu Michaelis und zur anderen Hälfte zu Walburgis abgeführt. 3 8 9) 
Bei Bränden und anderen Anlässen, welche die Steuerkraft der 
Stadt schwächten, wurde gewöhnlich auf mehrere Jahre Steuernachlaß 
gewährt. Dabei wurde die jährliche Stadtsteuer an die Herrschaft 
nicht auf die Bürger umgelegt, sondern die Stadt bezahlte diese Summe 
im ganzen. Sie bildete lediglich einen der vielen Ausgabeposten der 
Stadt. 
Zur Belohnung für alle pünktlichen Steuerzahler wurde bis zum Ende 
des 16. Jahrhunderts vom Rate der Stadt jedem, der am festgesetzten 
Termin persönlich seine Steuern entrichtete, der sogenannte Steuertrunk, 
nämlich ein Trunk Wein gereicht. 39°) 
Große Einnahmen bekam die Stadt auch noch aus dem Salzhandel, 
den sie als Monopol für sich in Anspruch nahm. 
Zu erwähnen ist noch der Pflasterzoll, den die Stadt durch einen ge-
schworenen Pflasterzolleinnehmer einzog und der zum Bau und der 
Verbesserung der städtischen Straßen verwendet wurde. 
Eine Besonderheit stellte noch das „Besthaupt" dar, das die Stadt von 
ihren Untertanen in Gerbersdorf forderte, wänrend dieses Institut sonst 
in der ganzen Oberpfalz nicht bekannt war. 3 9 1) 
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4. A b s c h n i t t : 
Die Veränderung in der Gerichtsverfassung und Verwaltung 
der Stadt im Rahmen der absolutistischen Bestrebungen der 
Landesfürsten, insbesondere die Auflösung des Stadtrichter-
amtes im Jahre 1745 
Seit 1714 hatte Pfalzgraf Theodor das Gemeinschaftsamt mit der Stadt 
Weiden wieder allein inne. 3 9 2) Nach seinem Tod im Jahre 1732 folgte sein 
Sohn Johann Christian zu nur zweijähriger Regierung bis 1733, worauf 
dessen Sohn Kar l Theodor bis 1799 die Regierung inne hatte. 3 9 8) 
Kar l Theodor hatte bereits 1742 mit dem Erlöschen der Neuburger 
Linie die von dieser seit 1685 innegehabte Kurpfalz und 1777, nach 
Ableben Maximilians III. Josef, auch Kurbayern als Erbe bekommen. 
Unter ihm wurde 1790 das Gebiet des Herzogtums Sulzbach und das des 
Herzogtums Neuburg der seit 1628 kurbayerischen Oberpfalz einge-
gliedert. Gleichzeitig wurden die bisherigen Regierungen in Sulzbach 
und Neuburg aufgelöst und deren Gebiete der Regierung in Amberg 
unterstellt.3 9 4) 
Dieser entscheidenden Neuordnung war bereits seit über eineinhalb 
Jahrhunderten eine Entwicklung vorausgegangen, die durch die Ein-
buße der städtischen Selbständigkeit und durch die Entstehung und 
Vereinheitlichung der Territorien gekennzeichnet ist. Daß dabei der 
Zeitpunkt, an dem die oberpfälzischen Städte ihre Unabhängigkeit ver-
loren, sehr spät liegt, wenn auch die vorbereitenden Maßnahmen noch 
bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts zurückreichen, hängt mit der star-
ken staatlichen Zersplitterung der oberpfälzischen Gebiete und der 
dementsprechend langsamen Territorienbildung zusammen. 
Lange Zeit wurde dabei den aufkommenden absolutistischen Staaten 
der Vorwurf gemacht, daß sie das blühende Eigenleben der Städte zer-
stört hätten. Es darf jedoch nicht verkannt werden, daß die landesherr-
liche Gewalt in diesem Zeitraum nichts Lebendiges mehr zerstörte, son-
dern nur mehr Verfallendes mit neuem Inhalt versah und in neue For-
men kleidete. 
Das Vordringen der Landesherrschaft gegenüber den Städten fällt 
zeitlich mit dem wirtschaftlichen Niedergang der Städte zusammen,, ohne 
daß jedoch letzteres eine Folge des ersteren gewesen wäre. Der Ausbau 
der landesherrlichen Verwaltung hatte unterdessen solche Fortschritte 
gemacht, daß sie sich mit der städtischen Verwaltung messen konnte. 
Die politische Selbständigkeit der Städte Terlor auch ihre Berechtigung, 
seitdem durch den Landesfürsten die Interessen aller Bevölkerungs-
schichten vertreten wurden. Denn in dem Maß, in dem der Landesfürst 
die Selbständigkeit der Städte einschränkte, greift er selber ordnend 
ein und übernimmt die Selbstverwaltung. Das Eingreifen der Landes-
fürsten war auch wegen der Mißbrauche, die sich in den Städten heraus-
gebildet hatten, notwendig geworden. Finanzielle Mißwirtschaft, Günst-
lingswirtschaft, persönliche Bereicherung der Inhaber städtischer Ämter, 
zu weiche Durchführung der Polizei Vorschriften, besonders, wenn es 
sich um Freunde und Bekannte handelte, waren nur einige Punkte, die 
auch den anderen Städten Bayerns und Deutschlands immer wieder 
vorgeworfen werden. 
Eines jedoch hat diese Verstaatlichung der Städte zweifellos zerstört, 
nämlich den Gemeinsinn der Bürger. Da die ganze Verwaltung jetzt 
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durch landesherrliche Beamte durchgeführt wurde, war die direkte Ver-
bindung des Bürgers zu seiner Stadt und damit auch zu seinem Staat 
unterbrochen, ja es kam jetzt so weit, daß er sogar in einen Gegensatz 
dazu gedrängt wurde, obwohl er in Wirklichkeit doch selbst ein Teil 
davqn war. 
Für die Stadt Weiden wird schon im Rezeß von 1600 gesagt, daß das 
Stadtgericht dauernd weiter um sich gegriffen habe, der Stadtrichter 
andererseits behauptet dasselbe gegenüber dem Landrichter. 8 9 5) Seit 
dieser großen Auseinandersetzung zwischen der Bürgerschaft und dem 
Rat unter- und gegeneinander und andererseits wiederum gegen den 
Stadtrichter hören die Streitigkeiten und gegenseitigen Anschuldigun-
gen, von denen uns aus der früheren Zeit überhaupt nichts bekannt ist, 
nicht mehr auf. 
Schritt für Schritt suchen nun die Landesfürsten ihr Ziel zu erreichen. 
In einem Schreiben vom 25. Apr i l 1699 an Pfalzgraf Christian August 
von Sulzbach 3 9 8) beschwerten sich Bürgermeister und Rat bitter darüber, 
daß die Schöffenurteile, die sie von altersher auf das Ansuchen des Rats 
zu Parkstein für die dort inhaftierten Kriminalpersonen ohne Entgelt 
verfaßt hätten, nicht nur verworfen worden seien, sondern der Stadt auch 
noch die Kosten für die anderweitige Verfassung derselben aufgebürdet 
werden solle. 
Auch die Stadtzwinger, „so doch aller Orthen denen Bürgermeistern 
zur Nutznießung vergünstiget werden", wurden der Stadt in dieser Zeit 
abgenommen. 
Als die landrichterlicKen Verrichtungen vorübergehend in Weiden 
ausgefertigt wurden, erging am 28. März 1721 der sulzbachische Befehl, 
daß zu den Kriminalinquisitionen des Landrichteramtes Parkstein und 
Weiden zwei Assessores aus dem Ratsmembris, also zwei Ratsmitglieder, 
abgeordnet werden sollten. Doch sollte der Amtsbürgermeister darum 
ersucht werden. 8 9 7) Solche sporadische Maßnahmen, die nur Zweckmäßig-
keitscharakter trugen, dürfen aber über die allgemeine Linie nicht hin-
wegtäuschen. 
Eine gute Gelegenheit zur Aufhebung der städtischen Besonderheiten 
und der Selbständigkeit entstand für die sulzbachische Regierung, als 
im Jahre 1744 der Stadtrichter Michael Hözendorfer verstarb. Bereits 
zwei Tage nach seinem Tod beschließt die Regierung in Sulzbach, nach-
dem bereits vorher die Auflösung des Stadtrichteramtes festgestanden 
hatte, daß bis zur weiteren Entscheidung das Stadtrichteramt vom Pfleg-
amt mitversorgt werden sollte, während die eximierten Verwaltungs-
angelegenheiten dem Landrichteramt übertragen wurden. 3 9 8) 
Bürgermeister und Rat glaubten nun, die Zeichen der Zeit vollkom-
men verkennend, daß sie bei dieser Gelegenheit Teile der stadtrichter-
lichen Tätigkeit an sich ziehen könnten. 3 9 9) Sie beanspruchten den Teil 
der Niedergerichtsbarkeit, der bisher vom Stadtrichter ausgeübt wurde. 
Dazu gehörten die Inventuren, die Bestrafungen der Fornikationen, die 
Frevel in den Stadtgehölzern und Gründen, das Hausiergeld, der Kirch-
weihschutz und das Standgeld. Die Zeitentwicklung war bereits so weit 
vorgeschritten, daß die Stadt auf die Erwerbung des Malefiz ausdrück-
lich verzichtete, weil dies vollkommen außerhalb jeder Erörterung ge-
standen hätte. Zur Begründung ihrer Forderung beriefen sich Bürger-
meister und Rat darauf, daß die Stadt vor 200 Jahren in ihrer größten 
Blüte gestanden und eine bedeutende Handelsstadt gewesen sei, was 
ja aus den Häusern am Markt und in der Hauptstraße, die alle Kauf-
mannsgewölbe und Kramläden hätten, hervorgehe. Der Handel sei aber 
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nur deshalb so in Blüte gestanden, weil das Stadtgericht aus Bürger-
meister und Rat bestanden habe und der Stadtrichter ja auch ein Han-
delsmann habe sein dürfen, wie das heute noch in den Städten des Kö-
nigreichs Böhmen herkömmlich sei. Als das dann in Weiden nicht mehr 
der Fal l gewesen sei, hafce der Stadtrichter „durch gar zu scharfe und 
allzu interessierte Strafen gegen die Fuhrleute die Kaufmannschaft sehr 
graviert", so daß der Handel vollkommen zum Erliegen gekommen sei 
und sich die Bürger jetzt wie die Bauern vom Feldbau ernähren müßten. 
Die zahlreichen Handels- und Kramgewölbe hätten jetzt in leere 
Handwerksstuben umgewandelt werden müssen. Die alte Blüte könnte 
aber durch die Vereinigung der Stadtjurisdiktion wieder herbeigeführt 
werden. Schon der Großvater des Fürsten sei auf die Blüte der Stadt 
Weiden sehr bedacht gewesen und habe sich z. B. dafür interessiert, 
inwieweit die Naab, da sie doch viel mehr Wasser führe als die Vils, 
schiffbar gemacht werden könne. Außerdem hätten sowohl die Städte 
Sulzbach und Amberg als auch andere oberpfälzische Städte, wie Neu-
markt, Kemnath, Auerbach, ja sogar das kleine fürstlich lobkowitzische 
Städtchen Neustadt/WN. die Vermögensinventuren, die Fornikations-
strafen, das Hausiergeld und überhaupt die ganze Niedergerichtsbar-
keit. Auch die benachbarten Städte in Böhmen seien so eingerichtet, daß 
das Stadtgericht aus den Ratsmitgliedern bestehe, von der sächsischen 
Handelsstadt Leipzig ganz zu schweigen, die überhaupt nur den Rat 
als einzige Instanz habe und damit trefflich emporgekommen sei. 
Aber alles noch so massierte Vorbringen nützte der Stadt nichts. Durch 
Rescript des Kurfürsten Kar l Theodor vom 29. Mai 1745 wurde das 
Stadtrichteramt endgültig aufgelöst und seine Geschäfte an das Pfleg-
amt und Landrichteramt verteilt. 
Das Maleliz kam an das in Weiden amtierende Landrichteramt. Der 
sogenannte Stadtrichtergezirck wurde gänzlich aufgehoben. Dabei wurde 
besonders angeführt, daß die vom verstorbenen Stadtrichter noch ge-
setzten Gezircksteine ausgehoben werden sollten. Weiter wurde ausge-
führt, daß es überhaupt besser gewesen wäre, auch in Weiden, wie 
überall, im Malefiz eine gewisse Uniformität zu wahren. Das Stadtrich-
teramt war wohl den landesherrschaftlichen Stellen, da es ja eine Be-
sonderheit gegenüber fast allen anderen Städten darstellte, schon lange 
ein besonderes Angriffsobjekt. 
Bürgermeister und Rat wurden jedoch die „triduana detentio", aber 
nur innerhalb der Stadt und des Portgedings, und das erste Examen 
der verhafteten Delinquenten belassen. Jedoch sollten diese am Ende 
des Stadtportgedings an das Landrichteramt ausgeliefert werden. 
Bezüglich der Gerichtsbarkeit über die von Zeit zu Zeit in Weiden be-
findlichen Fremden, so wird weiter ausgeführt, sei die Regierung 
anderer Meinung als die Stadt Weiden. Auch die Stadt Sulzbach habe 
keine solche Zuständigkeit und begehre sie auch nicht. Diese Jurisdik-
tion komme vielmehr dem Landrichteramt zu. Da dieses aber nicht in 
Weiden bleiben, sondern demnächst wieder nach Parkstein verlegt wer-
den solle, würden die Gerichtsbarkeit und auch der Kirchweihschutz und 
das Standgeld dem Weidener Pflegamt übertragen. 
Die Bestrafung der Frevler in den Stadthölzern und Gründen und 
auch die Fornikationsfälle bei Fremden und Bürgern sollten ebenfalls 
nicht von Bürgermeister und Rat, sondern vom Pflegamt abgestraft wer-
den. Dieses sollte auch die Sportein davon bekommen. 
Bürgermeister und Rat bekamen, genau wie es in der Residenzstadt 
Sulzbach gehandhabt wurde, die ganzen Inventur- und Teilungsgebühren 
von ihren untergebenen Bürgern. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00712-0140-0
Die Aufsieht über die Polizei der Stadt, die bisher der Stadtrichter 
in Bezug auf Visitierung von Maß, Elle und Gewicht innehatte, wurde 
ebenfalls dem Pflegamt überwiesen. Dabei wurde ausdrücklich bemerkt, 
daß bezüglich der Polizei nicht alles der bloßen Verfügung des Magi-
strats überlassen werden solle. Während bisher die Aufsicht des Stadt-
richters kaum spürbar war, wurde jetzt direkt von der Oberpolizei des 
Pflegamtes gesprochen. 
Als letzter Punkt des Arbeitsbereichs des Stadtrichters war noch die 
eximierte Untertansverwaltung zu vergeben. Die „Jurisdiktionalia" über 
die eximierten Untertanen sollten nunmehr dem Landrichteramt, die 
„oeconomica", wie sie der Stadtrichter gehabt hatte, aber dem Pflegamt 
uberwiesen werden. 
Dieser durch die Auflösung des Stadtrichteramtes geschaffene Zustand 
hatte nun Bestand bis zur Landgerichtsorganisation vom Jahre 1802. 
Mit der Auflösung des Stadtrichteramtes — die Teilnahme an der Ge-
richtsbarkeit, nämlich am Malefiz und Stadtgericht, hatten Bürgermei-
ster und Rat schon früher eingebüßt — hatte die Stadt ihre Sonder-
stellung verloren. 
Mit der Beseitigung des letzten Restes der städtischen Selbständigkeit 
hatte die Stadt aber keineswegs ihre ganze mittelalterliche Verfassung 
aufgegeben. Nach der Auflösung des Stadtrichteramtes bestätigte der 
Kurfürst die wenigen noch übriggebliebenen Freiheiten, z. B. den Wo-
chenmarkt, die Viehmärkte, die Marktordnung und den Marktzwang, 
so daß sich die Wirtschaftsverfassung der „Stadtwirtschaft" im wesent-
lichen bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts erhalten hat. 
Schlußwort und Ergebnis: 
Das Ziel der Arbeit war, das einstige Verfassungsleben der Stadt 
Weiden, unter besonderer Betonung seiner Rechtsbeziehungen zu Nürn-
berg und zum fränkischen Raum überhaupt, herauszuarbeiten. Es wäre 
jedoch vermessen, auch nur für ein kleines Teilgebiet völlige Klarheit 
schaffen zu wollen, wenn es auch durch Benützung der archivalischen 
Quellen gelungen ist, verschiedene Dinge, die auch heute noch für das 
Verständnis der Stadtverfassung von Bedeutung und überhaupt von 
Interesse sind, zu klären und hiemit erstmalig zu veröffentlichen. Dabei 
ging es nicht darum, längst Entschwundenes unter allen Umständen aus 
dem Dunkel zu holen, vielmehr war es das Ziel des Verfassers, die er-
kannten geschichtlichen Zusammenhänge als Basis für die Umsetzung 
in Gegenwartswerte aufzuzeigen. Denn darin liegt ja gerade der Le-
benswert der Rechtsgeschichte. 
In der heutigen Zeit ist es wichtiger denn je, sich zu erinnern, daß 
die große Blüte der Stadt im 16. Jahrhundert nur möglich war, weil der 
einzelne Bürger das lebhafteste Interesse an der Stadtverfassung und 
Verwaltung hatte und jeder in der einen oder anderen Form zu diesen 
Arbeiten herangezogen wurde. Es war seine Stadt, für die der Bürger 
tätig wurde, und er stand ihr nicht feindlich und interesselos gegen-
über, sondern fühlte sich als Teil von ihr selbst. 
Ebenfalls ist es nicht Zufall, daß die Stadt Weiden ihre größte wirt-
schaftliche Blüte in dem Zeitraum erreicht hat, in dem sie als Verbin-
dungsglied zwischen dem fränkischen und böhmischen Raum aufgetreten 
ist. Nur soweit und solange dies der Fal l war, hat die starke Aufwärts-
entwicklung der Stadt angehalten. Drängt sich aus dieser Erkenntnis 
nicht eine Forderung für die Zukunft auf? Die Ost-West-Verbindung 
zwischen Franken und Böhmen — wobei kein Teil dem anderen seine 
Eigenart aufzudrängen braucht und ganz gleich, wer jenseits der Grenze 
sitzt — ist eine große wirtschaftliche Möglichkeit für die Oberpfalz. 
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Stamm gleichnamigen Ortsnamen. Zu letzterem Punkt, Erich Freiherr v o n G u t t e n -
b e r g , Die Territorienbildung am Obermain, in: Bericht des Historischen Vereins in 
Oberfranken, 1925—26, 79. Bd., S. 21, 22, Anm. 97. 
•) v o n G u t t e n b e r g , Die Territorienbildung . . . S. 19. 
10) Hans W a g n e r , Untergegangene Siedlungen um Weiden, in: Kalender des Vereins 
für Heimatpflege im oberen Naabgau, 1923, S. 21—26. 
n ) Lewerbruck lag nahe bei Neunkirchen in Richtung gegen Wiesendorf. 
1S) Hans W a g n e r , Untergegangene Siedlungen um Weiden, in Kalender des Vereins 
für Heimatpflege im oberen Naabgau, 1923, S. 26. Siegmund R i e z 1 e r , Geschichte 
Bayerns, 1927, S. 70/71. 
"a) Illuminatus W a g n e r , Der Kampf um die H l . Stauden bei Weiden, Weiden 
1948, S. 8. 
M b) Die Hochstraße führte von S ü d e n über Hochdorf und den Fischerberg (Vestenberg), 
und kann bis Letzau verfolgt werden. Ihr weiterer Verlauf ist jedoch noch nicht ganz 
erforscht. Bereits 929 kann ein deutsches Heer diesen Weg b e n ü t z e n . Vgl. D ö b e r l , 
Die Markgrafschaft und die Markgrafen auf dem bayerischen Nordgau, S. 69. 
i Z) v o n G u t t e n b e r g , Die Territorienbildung . . . . S. 27—31. 
u ) ebenda, S. 32, Anm. 141, im Gegensatz zu D ü m m l e r , R i e z l e r , G a r e i s , die 
-das Jahr 788 vertreten und D o e b e r 1 , der die ä l t ere Ansicht von G i e s e b r e c h t 
mit dem Jahr 976 widerlegt, im ü b r i g e n aber die Frage offen läßt. 
M) Die Mark aut dem Nordgau umfaßte im wesentlichen die heutige Oberpfalz, Hans 
l i e r m a n n , Franken und B ö h m e n , Erlangen, 1939, S. 25/26. 
") v o n G u t t e n b e r g , Die Territorienbildung . . . . S. 1, Anm. 2, unter Berufung 
auf weitere Quellen. Hans M u g g e n t h a l e r , Die Besiedlung des B ö h m e r w a l d e s , 1929, 
S. 16/17. Siegmund R i e z l e r , Geschichte Bayerns, 1927, 1. Bd., S. 94. 
M) Auch bis zur Linie N ü r n b e r g , Hersbruck, Vilseck, ja bis in die Genend von Weißen-
burg waren clie Bayern vorgedrungen. So Hans M u g g e n t h a l e r , Die Besiedlung des 
B ö h m e r w a l d e s , 1929, S. 26. 
1 8) v o n G u t t e n b e r g , Die Territorienbildung . . . . S. 72. 
") Hans W a g n e r , Regesten zur Geschichte der Stadt Weiden, in: Der obere Naab-
gau, 3. Heft, 1936, Urkunde Nr. 2. 
") ebenda Nr. 1. 
8 l) Hans M u g g e n t h a l e r , Kolonisatorische und wirtschaftliche Tät igke i t eines deut-
schen Zisterzienserklosters im XII. u. XIII. Jahrhundert, München, 1924, S. 85. 
S8) Regesten Nr. 18. 
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» ) Diese Anlehnung an Burgen bei der Bildung von Verwaltungs- und Gerichtsbezirken 
war keine Seltenheit; vgl. Max S p i n d l e r , Die Anfänge des bayerischen Landesfür-
stentums, München, 1937, in Schriftenreihe zur bay. Landesgeschichte, Bd. 26, S. 144. 
u ) D Ö b e r l , Die Markgrafenschaft auf dem bayerischen Nordgau, S. 86, Reg. Nr. 14. 
.») Reg Nr. 246. 
») St.A.A., St.U. Nr. 1427. 
*') Reg Nr. 510. 
M) Hans W a g n e r , Untergegangene Siedlungen, S. 23. 
*•) vgl. auch Burgstall Mohrenstein, Fritz* G o l l w i t z e r , Mohrenstein, Beitrag zur 
Geschichte des Burgstalls und der Mühle , in: Heimatblät ter für den oberen Naabgau, 
1924, S. 92, Burgstall auf dem „Rauhen Kulm" bei Neustadt a. Kulm, Gradabteilungs-
blatt 1:25 000, Nr. 6137 Kemnath. 
80) Reg Nr. 100. 
31) Reg Nr. 524. 
») Bavaria München, 1863, 2. Bd., 1. Abtl. , S. 665. 
*•) Hans W a g n e r , Untergegangene Siedlungen, S. 25. 
u ) v o n G u t t e n b e r g , Die Territorienbildung . . . S. 125. D öb e r\ , Nordgau S. 24. 
85) G . v. B e 1 o w , Das ä l tere deutsche Stadtewesen und Bürgertum, Bielefeld und 
Leipzig, 1925, S. 31. 
3«) z. B. auch in Vohenstrauß, Deggendorf, Freystadt. 
8 7) Hans S c h e r z e r , Gau Bayerische Ostmark, Land, Volk und Geschichte, 1940, 
S. 297/298. 
M) Hans W a g n e r , Be i t räge zur ä l t eren Wirtschaftsgeschichte der Stadt Weiden, in: 
O b e r p f ä l z e r Heimat, 1930, S. 92. L e h n e r , Regensburg, Die Stadt Weiden in der Ge 
schichte, Vortrag, gehalten auf der Nordgautagung in Weiden am 6. Januar 1931, in: Bay. 
Ostmark, 1931, Nr. 22. 
»•) Reg. . . Nr. 43. 
**) R e g . . . . Nr. 19. Georg Christoph G a c k , Geschichte des Herzogtums Sulzbach, 
Leipzig, 1847, S. 56. 
41) Reg Nr. 20; G a c k , Geschichte S. 56. 
« ) Reg Nr. 21; G a c k , Geschichte S. 56. Kaiser Rudolf von Habsburg bes tä -
tigt diese Schenkung in einer eigenen Urkunde, F e Ö m a i e r G. J . , Versuch einer prag-
matischen Staatsgeschichte der Onerpfalz, München, 1799, S. 11. 
4S) Reg Nr. 22. 
**) Josef E d e n h o f e r , Chronik Parksteins, 1852, S. 6. Josef v. D e s t o u c h e s , 
Statistische Darstellung der Oberpfalz und ihrer Hauptstadt Amberg vor und nach der 
Organisation von 1803, Sulzbach, 1809, S. 19. 
**) Reg. . . . Nr. 183. Salbuch über Parkstein und Weiden vom Jahre 1440, Rep. . . . 79, 
Nr. 327, St.A.A. 
*•) Reg Nr. 39Ö. 
*7) Reg Nr. 404. 
*») Reg Nr. 501. 
") Photokopie, S. 19r. 
*•) Bavaria, München, 1863, 2. Bd., 1. Abtl. , S. 561. 
M) Phbtokopie . . . . 
M) ebenda, S. 63 1. 
M) Reg Nr. 133. 
M ) Eugen W o h l h a u p t e r , Hoch- und Niedergericht in der mittelalterlichen Ge-
richtsverfassung Bayerns, 1928—30, S. 158/159. 
» ) Reg Nr. 38. 
««) Für Bayern bezeichnet R o s e n t h a l die Schrannen außerhalb des Sitzes des Land-
gerichts als die alten Hundertschaftsmals tät ten , Eduard R o s e n t h a l , Geschichte des 
Gerichtswesens und der Verwaltungsorganisation Bayerns, Würzburg , 1889, 1. Bd., S. 93. 
w ) Reg Nr. 22. 
M) Reg Nr. 36. 
S l) Die Stelle heißt: „Deu Weide und Parkstein giltet anderthalbe hundert mutte und 
zwue mutte kornes und ein halbe mutte und sehzig mutte habern und drizig Swein und 
2waintzig pfunt Regensburger ze rehter gulte. Uncf sehzig pfunt regensburger ze stewer 
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in der s t a t und auf dem lande." Da Parkstein nie Stadt gewesen ist, kann damit nur 
Weiden gemeint sein. 
••) Reg. . . . N r . 40. Cunrad Rolse gibt den Brüdern des deutschen Hauses in Eschenbach 
für den Fal l seines Ablebens seine Güter in den D ö r f e r n radmanstorf, etc., in der Wei-
den, etc., R. b. 5, 76. 
« ) Reg Nr. 38. 
n ) Reg Nr. 43. 
w ) 1329 im Vertrag von Pavia M a r k t ; D ö l l i n g e r G. , Verordnuugensaininlung des 
Königreichs Bayern, 'München, 1835, S. 6—8. Reg. . . . Nr. 53. 
1331 bei der Verleihung des Weidener Marktrechts an Luhe S t a d t ; Reg. . . . Nr. 54. 
1341 in einem Schenkungsbrief König Johanns mit S t a d t ; Reg. . . . Nr. 62. 
1357 anläßlich der Kämpfe wegen Nichtanerkennung der Goldenen Bulle durch die 
bay. Herzoge Ludwig dem Ä l t e r e n , Stefan und Friedrich mit S t a d t ; 
Reg Nr. 81. 
1360 in einer Tauschurkunde Karl IV. mit S t a d t ; Reg. . . . Nr. 87. 
1367 Verleihung des Weidener Wochenmarktes an Hirschau mit S t a d t ; 
Reg. . . . Nr. 97. 
1368 in einer P f ä n d u n g s u r k u n d e Karls IV. und dem Burggrafen Friedrich von Nürn-
berg mit M a r k t ; Reg. . . . Nr. 98. 
1368 wird auch im Salbuch der Herrschaft Parkstein (Reg. . . . Nr. 100) das M a r k t -
r e c h t zu der Weiden auf 6 Pfund und das kleine Gericht auf 90 Pfund ge-
rechnet. 
1402 S t a d t ; Reg Nr. 146. 
1407 S t a d t ; Reg Nr. 165. 
1410 S t a d t ; Reg Nr. 171. 
1417 S t a d t ; Reg Nr. 184. 
M ) Reg Nr. 54. 
w ) H e g e l , Entstehung des deutschen S t ä d t e w e s e n s , Leipzig, 1898, S. 34. 
•8) S o h m , Entstehung des deutschen S t ä d t e w e s e n s , S. 26. Reg. . . . Nr. 71. 
•7) S c h r ö d e r , Richard, Deutsche Rechtsgeschichte, Berlin-Leipzig, S. 125. 
w ) G r o ß , Lothar, Zeitschrift für Rechtsgeschichte, germ. Abtl. , 45. Bd., S. 65 ff. 
•») Reg. . . . Nr. 25. 
7«) Reg Nr. 36. 
71) Reg Nr. 76. 
72) W i l d , Kar l , Bayern und B ö h m e n , Be i t räge zur Geschichte ihrer Beziehungen im 
Mittelalter, in V . H . V . 1938, 88. Bd. S. 106. 
n ) Reg. . . . Nr. 87. 
7*) Reg Nr. 194. 
75) S t o b b e , Otto, Geschichte der deutschen Rechtsquellen, 1. Bd., 1. Abtl. , S. 483. 
7*) so auch z. B. in Hohenburg; D a c h s , Hans, Regensburg, Das Marktrecht von 
Hohenberg auf dem Nordgau, V . H . V . 84, S. 20. 
77) 1439 wird anläßlich einer Almosenstiftung ein Stadtbuch e r w ä h n t ; Reg. . . . Nr. 265. 
78) B e y e r l e , Franz, Quellen zur neueren Privatrechtsgeschichte Deutschlands, 
2. Bd. , S. 13 ff. S t o b b e , Otto, Geschichte der deutschen Rechtsquellen, 1. Bd., 1. Abtl.» 
S. 566. G e n g 1 e r , H . G . , Quellengeschichte und System des im Königreich Bayern mit 
Ausschluß der Pfalz geltenden Privatrechts, Erlangen, 1846, 1. Bd., S. 114. 
7») St.A.A. Standbuch 378, Nr. 1, Gegeben zu Prag am Sankt-Maria-Magdalene-Tag. 
80) Gegeben am Sant Katherein Abent zu Newnburg, Reg. . . . Nr. 172, St.A.A. Stand-
buch 378, Nr. 2. 
M) Reg Nr. 183; Photokopie 
n ) Gegeben zu Neunburg, am Mittwoch vor St. Antoni Tag (13. Jan.). 
8 3) St.A.A. Standbuch 378, Nr. 9; Reg Nr. 184; v^l. auch R o s e n t h a l , E . , Ge-
schichte des Gerichtswesens und der Verwaltungsorganisation Bayerns, Würzburg , 1889, 
I. Bd., S. 165. 
M) Gegeben im Felde vor dem Parkstein des Samstag nach Unser lb. Frauen Himmel-
fahrtstag (16. August), St.A.A. Standbuch 378, Nr. 10; Reg. . . . Nr. 193. 
«*) St.A.A. Standbuch 378, Nr. 4; Reg Nr. 192. 
M) St.A.A. Standbuch 378, Nr. 27; Reg Nr. 198; Gegeben zu Speinshardt des Diens-
tags nächst vor dem hl. Pfingsttag (26. Mai). 
8 7) St.A.A. Standbuch 378, Nr. 3; Reg. . . . Nr. 244; Gegeben zu Regensburg am nech-
sten Freytag nach sand Matheustag (24. Sept.). 
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88) B e s t ä t i g u n g e n der bisherigen Rechte, wobei immer wieder auf die von den böhmi-
schen Königen verliehenen Privilegien und Freiheiten verwiesen wird, finden wir noch: 
Am 20. August 1445, durch Christof, König von D ä n e m a r k usw. Gegeben am Freitag nach 
unser lieben Frauentag assumptionis; Reg. . . . Nr. 282; St.A.A. Standbuch 378, Nr. 6. Am 
19. März 1449, durch Otto, Pfalzgraf und Herzog in Bayern; Gegeben Neuenmarkt auf 
Mittwoch nach dem Sonntag, da man in der Kirchen singt oculi; Reg. . . . Nr. 292; St.A.A. 
Standbuch 378, Nr. 7. Am Ii. November 1450, durch Ludwig, Pfalzgraf und Herzog von 
Ober- und Niederbayern; Gegeben zu Landshut am Sant Martinstag; Reg. . . . Nr. 295; 
St.A.A. Standbuch 378, Nr. 8. 
89) ca. 1445—1448, Reg Nr. 283. 
« ) Reg Nr. 54. 
91) R i e d n e r Otto, Die Rechtsbücher Ludwigs des Bayern. In: Deutschrechtliche Bei-
träge, VI. Bd. Heft 3. 
•2) Reg Nr. 168. 
•») Reg Nr. 38, Reg Nr. 43. 
M) Durch den Burgfrieden von 1427 (zwischen Friedrich, Markgraf zu Brandenburg u. 
Johann, Pfalzgraf bei Rhein; Reg. . . . Nr. 212) und 1440 (zwischen Pfalzgraf Johann und 
Herzog Ludwig von Bayern-Ingolstadt; Reg. . . . Nr. 267) war zwischen den Gemeinsherren 
vereinbart worden, daß die Amtleute (Pfleger) mit gegenseitigem Einvers tändnis einge-
setzt werden müßten und, falls eine Einigung nicht zustande kommen sollte, jeder sei-
nen eigenen Amtmann einsetzen k ö n n e n sollte. 
95) In München finden wir sogar ein Privileg K. Ludwigs, daß keiner der Bürger Richter 
werden brauche. Das Stadtrecht bedrohte die Bewerbung eines Bürgers um den Richter-
posten mit Strafe (R o s e n t h a 1 E . , Gerichtswesen und Verwaltungsorganisation Bayerns, 
I. Bd., S. 155, Anm. 3). 
86) Ein Vorschlagsrecht für den Stadtrichter, wie es, z. B. Straubing und Landshut hat-
ten, konnte von Weiden nicht erworben werden. Für Straubing und Landshut, R o s e n -
t h a 1 E . , Be i träge zur deutschen Stadtrechtsgeschichte, Würzburg 1883, Heft I u. II S. 259 
u S. 76. 
") Reg. .". . Nr. 109. 
*)• Reg. . . . Nr. 113. 
M) Reg. • . . Nr. 127. 
1 0°) Reg. . . . Nr. 135. 
101) Reg. . . . Nr. 239. 
102) Reg. . . . Nr. 256. 
1 0 3) Über die Zuziehung von Bürgermeis tern der Städte , wo das Landgericht seinen 
Sitz hatte, als Schöffen zu den Landgerichten, vgl. F i n k J. v., Versuch einer Geschichte 
des Vicedomamtes Nabburg, München 1819, S. 109, Anm. 102. 
1 M) Die e inschlägige Nachricht lautet: „Hofgericht der Herrschaft Parkstein. Alle Monat 
mag man haben ein Landgericht zum Parkstein, das besitzt ein Landrichter von Herr-
schaftswegen mit folgenden Edelleuten, die in der Herrschaft sitzen, also mit Namen: 
Georg Zenger von der Rothenstadt, Ott Schongraser zu Mospurg, Hans Rackendorffer zu 
Ullersreuth, Hans Würzer zu Rupersreuth, Konrad Erlbeckh zum Parkstein, Hans Gleis-
senthaler zu Teltsch, Ulrich Gleissenthaler Burghuter, Hans Lamprecht zu Kalmreuth und 
zu Meierhof und Hans Eteldorfer zum Parkstein, deren sein neun vom Adel. Zu den 
Edelleuten mag man setzen 3 vom Rat zue Weiden oder die Burgherren von Floß u. Störn-
stein. Man mag auch das Hofgericht setzen zue Weiden und haben". (St. A . A. Stand-
buch 193, Extrakt aus einem alten Salbuch über das Amt Parkstein und Weiden, ohne 
Jahr [16. Jahrhundert]). 
1 0 5) Über die verschiedene Bedeutung des Wortes „Ehaft" siehe B r e i t e n j > a c h J . , Die 
Ehehaftgerichte in der alten Kuroberpfalz, in V .H.V. , 72. Bd., S. 3. 
10?) Auch in Neunkirchen wurde ein Ehaftrecht abgehalten: „Item es sein im Jare zu drein 
maln ehaft recht zu newkirchen mit name drew ehaft recht nach ainander zu Sant Wal-
purgistag, und drew zu Sant michelstag und drew zu dem obristen tage und wer zu dem 
anderen zu sprechen hat, mit recht der soll im gerecht werden". Photokopie S. 62 r. Eben-
so wurde in Kirchendemenreuth 3 mal im Jahre Ehaftrecht gehalten, und zwar an den 
Samstagen nach St. Walburgis, nach St. Michaelis und nach dem Obristentag (hl. Drei 
Königstag) . Zu diesen Ehaftrechten waren alle in das Gericht gehör igen zu kommen schul-
dig (Bavaria, München 1863, 2. Bd. 1. Abtl. S. 561). Die Meinung von D ö b e r l , die schon 
Feßmaier vertreten hat (F e ß m a i e r J. G . t Versuch einer pragmatischen Staatsgeschichte 
der Oberpfalz, München 1799 I. Bd. S. 215), daß es in der Oberpfalz keine Ehaltgerichte 
gegeben habe (Entwicklungsgeschichte Bayerns, 3. Auflage I, 567, Anm. 1) ist für die Kur-
oberpfalz von J. Breitenbach bereits widerlegt worden, darüber hinaus hat es solche also 
auch im Landgerichtsbezirk Parkstein gegeben. 
10 145 
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l w ) Reg Nr. 165. 
1 M) Reg Nr. 256. 
1 M) Reg Nr. 296. 
"•) Reg. . . . Nr. 325. 
M 1) z. B. bei der Verleihung des Hammers zu H ü t t e n durch König Wenzel an Ulrich 
Pressaiher (Reg Nr. 133) wurde der jährl iche Zins in der »Stadt W ä h r u n g zu der Wei-
den** festgelegt. 
"*) Ü b e r das Recht des s tädt ischen Rats zur Ordnung von Maß und Gewicht vgl. G . v. 
B e l o w , Der deutsche Staat des Mittelalters, Leipzig 1914, I. Bd. S. 98. 
"') Bavaria, München 1863, Bd. II, 1. Abtl . S. 665. 
"*) Reg Nr. 183. 
1 1 5) Reg Nr. 100. 
l l a ) Durch Kaiser Ludwig (Reg. . . . Nr. 54), bes tä t ig t durch Kaiser Kar l im Jahre 1359 
(Reg. . . . Nr. 85) und durch Erzbischof Johannes zu Prag 1383 (Reg. . . . Nr. 114). Noch 
anfangs des 16. Jahrhunderts l i eß Luhe seinen Freibrief in Weiden aufbewahren (Rats-
protokolle der Stadt Weiden 1508—1537, S. 21 Rückse i te ) . 
1 1 7) Reg Nr. 97. 
U 7 a) H.St.A. München, Gericht Sternstein, Urkunde Nr. 1. Es handelt sich um eine 
Originalurkunde von 1396, datiert „Donners tag vor St. Gallus", in der Hinschik Pflug 
von Rabenstain den Bürgern „in der Neunstadt" für die Dienste, die sie ihm und dem 
Kpnig geleistet haben, die Gnade verleiht, daß sie „al le die recht, freyhait und gewon-
heit, die di purger und die stat zu der Weyden habent, sint nach laut der brif, die si 
von unserm obgenannten genedigen herren dem k ü n i g e haben", verliehen bekommen sol-
len. Gleichzeitig bes tä t ig t er alle Rechte, Gewohnheiten und Freiheiten, die sie von alters 
her haben. Sie sollen diese Rechte g e n i e ß e n „alz ander unsers vorgenanten herren dez 
k ü n i g s stet über walt in Pehem gelegen". 
1 1 7b) Hans W a g n e r , Das Stadtarchiv Weiden, in: H e i m a t b l ä t t e r für den oberen 
Naabgau 1926, S. 1. 
1 1 8) St.A.A.Pfl .A.W. Nr. 309 und 4234, jetzt H.St.M.; In einer Urkunde Kaiser Ludwigs, 
Gegeben zu Frankfurth am Dienstag nach Mathias 1332, wird bezügl ich der Verleihung der 
Freiheiten und Gnaden der Stadt Frankfurth an andere Städte , Märkte und D ö r f e r , fest-
gestellt, daß dies so aufgefaßt worden sei, als ob diesen damit alle Freiheiten wie sie die 
Stadt Frankfurth und andere Reichsstädte von altersher hät ten , verliehen worden sei. Dem 
sei aber nicht so, vielmehr bedeute diese Verleihung nur, daß diese Ortschaften ihr Urteil 
nach dem Recht der Stadt Frankfurth suchen sollten, das ihnen verliehen worden sei, (Ba-
varia, Landes- und Volkskunde des Königreichs Bayern, 2. Bd., 1. Abtl . , S. 645 Anm. 1, 
München 1863.) Ob dieser Grundsatz nur für die Reichsstädte gegolten hat, oder auch sonst 
allgemeine Anwendung fand, läßt sich nicht feststellen, jedoch finden wir ihn bei der Ver-
leihung des Weidener Stadtrechts an andere Ortschaften nicht bes tä t ig t . 
"•) Wilhelm W e i z s ä c k e r , Egerer und N ü r n b e r g e r Stadtrecht, Prag 1934. In: Jahr-
buch des Vereins für Geschichte der Deutschen in B ö h m e n , 3. Jahrg. 1930—1933, S. 270 ff. 
m ) Weiden zäh l t e um 1430 etwa 1700 Einwohner (persönl iche Notizen von Herrn Stadt-
archivar Wagner). 
•1M) St.A.W. Nr. 426, Gegeben zu Moßbach am Samstag nach unser lb. Frauentag Con-
ceptiones. 
m ) vgl. Bericht des Stadtschreibers Herrman v. 11. Mai 1833 zur Erledigung des höchsten 
Rescripts v. 17. März. 
m ) In Baiern taucht das B ü r g e r m e i s t e r a m t überhaupt erst gegen Ende des 15. und An-
fang des 16. Jahrhunderts auf, ( R o s e n t h a l , Gerichtswesen u. Verwaltungsorganisation 
Baierns Bd. I, S. 170 Anm. 3), w ä h r e n d vorher der Kammerer an der Spitze stand aaO. 
S. 170, dagegen finden wir die Einrichtung der vier B ü r g e r m e i s t e r und den v i er t e l jähr -
lichen Wechsel in der A m t s f ü h r u n g dann auch in Waldmünchen , Erbendorf, Röt* und in 
Tirschenreuth, (vgl. S i n g e r Andreas, Marktgerichtsordnung von Hohenfels und die dort 
a n g e f ü h r t e n Quellen, in V . H . V . Bd. 83, S. 28). 
m ) Wilhelm W e i z s ä c k e r , Egerer und N ü r n b e r g e r Stadtrecht S. 270. 
"») Reg Nr. 502. 
1 M) Reg. . . Nr. 521. 
t n ) Reg. . . . Nr. 526. 
l t 8) Ü b e r die Entstehung der „Jungen Pfalz" und das Leben Ottheinrichs vgl. S a 1 z e r 
R., B e i t r ä g e zu einer Biographie Ottheinrichs, Heidelberg 1886. 
"•) Über diese ganzen, teilweise sehr verworrenen Besitz- und dynastischen Verhä l tn i s s e : 
1. Max Freiherr von F r e y b e r g , Pragmatische Geschichte der bayerischen Gesetzgebung 
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und Staatsverwaltung seit den Zeiten Maximilians L ; IV. Bd., 1. Abtl . 1839. 2. U s c ho 1 d , 
Weiden, Einiges zur Geschichte, insbes. zur Territorialgeschichte des vorm. Gemeinschafts-
amtes Parkstein-Weiden, Anhang 5 zu „Chronik des Weidener Bürgerme i s t er s Jakob Schab-
ner für die Jahre 1619—1663\ Weiden 1928. 
m ) An B e s t ä t i g u n g e n sind zu finden: 1463 durch Otto Pfalzgraf bei Rhein und Herzog 
in Bayern, G. zu Neuenmarkt am Samstag nach St. Bartholomäus des hl. Zwölfbotentage 
(27. August), Reg Nr. 347, St.A.A. Standbuch 378, Nr. 11; — 1488 durch Georg Herzog 
von Nieder- und Oberbayern, Samstag Gordianstag zu Landshut (10. Mai), Reg. . . . Nr. 
463, St.A.A. Standbuch 378, Nr. 13; — 1490 Philipp, Pfalzgraf bei Rhein, Herzog und Kur-
fürst verspricht, obwohl er noch gar nicht an der Regierung ist, nach dem Tode seines 
Vetters Herzog Otto von Mosbach der Stadt, die Bestät igung, wenn sie Huldigung geleistet 
hat, G . Germersheim auf St. Katherinnentage (25. Nov.), Reg. . . . Nr. 480, St.A.A. Stand-
buch 378, Nr. 14; — 1499 durch Philipp, Pfalzgraf bei Rhein, Herzog in Bayern und Kur-
fürst , G . Weyden auf Samstag sand Medhardstag (8. Juni), Reg Nr. 525, St.A.A. Stand-
büch 378, Nr. 15; — 1507 durch Friedrich Pfalzgraf bei Rhein, Herzog in Bayern, alsi Vor-
mund von Ottheinrich und Philipp, G. zu Weyden am Freytag nach Exaltationis Sancte 
Crucis, St.A.A. Standbuch 378, Nr. 16; — 1508 durch Ludwig und Friedrich, Pfalzgrafen bei 
Rhein und Herzoge in Bayern, G. zu Weyden am Samstag nach dem Sonntag Oculi in der 
Vasten, St.A.A. Standbuch 378, Nr. 17; — 1544 durch Friedrich Pfalzgraf bei Rhein und 
Herzog in Bayern nach dem Tode seines Bruders Ludwig, G . zu Weyden auf Dienstag nach 
ü l t a r i c i Episcopi, St.A.A. Standbuch 378, Nr. 22; — 1556 durch Ottheinrich Pfalzgraf bei 
Rhein und Herzog in Bayern nach dem Tod seines Vetters Friedrich G. zu Weyden, Sambs-
(ag den 26. September, St.A.A. Standbuch 378, Nr. 23. 
l s l ) G . am nächsten Sonntag nach Allerheiligen Tag, St.A.A. Standbuch 378, Nr. 18. Die 
Bes tä t igung Friedrichs als Vormund Ottheinrichs und Philipps erfolgte zu Amberg am 
Sonntag nach Sant Leonhardstag 1507, St.A.A. Standbuch 378, Nr. 19. 
m ) G. zu Amberg auf Freitag sant Paulstag, Conversionis genannt, St.A.A. Standbuch 
378, Nr. 20, zugleich im Namen seines Bruders, des Pfalzgrafen Friedrich. 
m ) Reg. Nr. 242; ein Originalsiegel in der ä l t eren Form aus dem Jahre 1436 ist uns 
erhalten geblieben, St.A.A. U . Nr. 719. 
m ) So wurde den Weidner Bürgern , Martin, Hans Georg und Sebastian Sundersberger 
und ihren ehelichen Leibesernen ein Wappenbrief verliehen dd. Amberg am 13. Aprn 
1563, Josef S i n t z e l , Versuch einer Chronik der Stadt Weiden, S. 12. Anm. 2, Sulzbach 
1819. Aber auch im 14. und 15. Jahrhundert gab es in Weiden schon s i ege l fäh ige Bürger , 
so von den Adeligen, die Pfreimder, Trautenoerger und Castner. Andere Bürger haben 
sich die S i ege l fäh igke i t über das Stadtrichteramt erworben, z. B. die Schober, Ermweig u.a. 
l a s) B e 1 o w G. v., Das ä l tere deutsche S t ä d t e w e s e n und Bürger tum, Bielefeld und Leip-
zig 1925, S. 90. 
i") Noch 1526 machte die Lebensmittelnot und der daraus entstehende Aufkauf den Erlaß 
eines Ausfuhrverbots von Vieh (besonders von Kälbern , Lämmern und Schweinen) aus dem 
F ü r s t e n t u m Neuburg notwendig, S a l z e r R., Be i t räge zu einer Biographie Ottheinrichs, 
Heidelberg 1886, S. 39. 
"7) St.A.A. Standbuch 378, Nr. 21. 
i 3 8) Den Landtag v.om 12. Febr. 1598 beschickten die 8 Gez irks tädte und die 4 Märkte . 
Die Abgeordneten der Stadt Weiden, Wolf Haubmayr (muß wohl he ißen Haubner) und Jo-
hann Schober wohnten dem Landtag nur insoweit bei, bis die Proposition verlesen wurde, 
dann haben sie sich bei Herrn Landmarschall angezeigt, sich auf den Befehl von Pfalzgraf 
Philipp Ludwig berufen und deswegen um Erlaubnis gebeten, die ihnen auch bewilligt 
wurde. Ebenso sind die Vertreter der zwei Märkte Kohlber^ und Kaltenbrunn, die ja auch 
zum Gemeinschaftsamt gehörten „nach angehörter Proposition mit genommener Erlaubnis 
zeitlich vom Landtag ab anhaimbs gezogen", (Über die oberpfä lz i schen Landtage, F e s s -
m a i e r Georg, Versuch einer pragmatischen Geschichte der Oberpfalz, München 1799, 
S. 241, 273, 274, 278, 279, 283). 
18>) St.A.W. Lager III, Fach 30, Nr 1. 
St.A.W. Lager III, Fach 30, Nr 2. 
"*) St.A.W. Nr. 509. 
U i ) Auch in der Jungen Pfalz war „wegen der großen Mängel , die sich bei der Hand-
habung des Gerichts herausgestellt hatten", von dem F ü r s t e n dem Landtag eine „lauttere 
gemeine Gerichtsordnung" vorgelegt worden, die von diesem am 5. August 1523 genehmigt 
wurde. S a l z e i R. t Be i t räge zu einer Biographie Ottheinrichs, Heidelberg 1886, S. 18/19. 
u t ) Ü b e r diesen Gegensatz zwischen Niederbayern-Oberpfalz einerseits und Oberbayern 
andererseits, R o s e n t h a l , Gerichtswesen und Verwaltungsorganisation Bayerns I, 
S. 68 ff. 
t M ) K o h l e r J. und S c h e e l Willy, Die Carolina und ihre Vorgänger innen , Halle 
S. 1902. 
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"*) St.A.A. S.A. Nr. 3157, Protokoll über das am 16. August 1575 in Sulzbach stattgefun-
dene Halsgericht; Nr. 3159 dasselbe über ein Verfahren vom 11. Juni 1593. 
1 4 8) Der Markt F loß holte sich noch 1590 in peinlichen und anderen Rechtssachen bei einem 
ehrbaren Rat der Stadt Sulzbach Rat, St.A.A. S.A. Nr. 5670. 
1 4 7) St.A.W. Besoldungs- und«.Eidbuch für städtische Beamte und Bedienstete, Ende des 
16. Jahrhunderts S. 73/74. 
1 4 8) M a r k m a n n Fritz, Vom deutschen Stadtrecht, Leipzig 1937 S. 47. 
St.A.W. Gerichtsbuch 1518—1536, 1537—1569; Nr. 203, 239, 241, 244. St.A.W. Lager I, 
Akten Nr. 296 und 303. 
1 5 0) St.A.W. Kammerrechnungen 1587/88, W a g n e r Hans, Bürgerbuch der Stadt Weiden, 
Manuskript im St.A.A., S. 114. 
l s l ) R e i c h a r d Hans, Die deutschen Stadtrechte des Mittelalters in ihrer geogra-
phischen, politischen und wirtschaftlichen B e g r ü n d u n g , Inauguraldissertation der Universi-
tät T ü b i n g e n , S. 46. Reichard hat damit die V e r h ä l t n i s s e in Süddeutschland mit N ü r n b e r g 
als wichtigen Rechtsmittelpunkt v ö l l i g verkannt. 
m ) L i e r m a n n Hans, N ü r n b e r g als Mittelpunkt deutschen Rechtslebens. In: Jahrbuch 
für fränkische Landesforschung, Heft 2, 1936; Franken und B ö h m e n , Erlangen 1939. 
15S) S c h u l t h e i ß W., Die Einwirkung N ü r n b e r g e r Stadtrechts auf Deutschland, be-
sonders Franken, B ö h m e n und die Oberpfalz, (Der N ü r n b e r g e r Stadtrechtskreis). 
1 6 4) W e i z s ä c k e r Wilh. , Egerer und N ü r n b e r g e r Stadtrecht, in Jahrbuch des Vereins 
für Geschichte der Deutschen in B ö h m e n , Prag 1934, 3. Jahrgang, 1930—1933. 
1 5 5) Eine neuere Skizze der Stadtrechtsverbreitungen von N ü r n b e r g bringt S c h e r z e r 
Hans, Gau Bayerische Ostmark, 1940, S. 309. 
15fl) Im Jahre 1564 erschien die 6. Ausgabe, die „Verneute Reformation", N e u s c h ü t z 
Eduard, Die N ü r n b e r g e r Reformation und das Recht der Reichsstädte D i n k e l s b ü h l und 
Rothenburg ob der Tauber, Inauguraldissertation der U n i v e r s i t ä t zu Erlangen, 1936. S. 2. 
1 5 7) Für Eger: Reg Nr. 86, 138, 328 (8. Dez. 1460, Auf die Klage des Stadtrates zu 
Weiden, daß der Egerer Hans Adelfried den Weidener Bürger Hans Keiner vor das west-
phäl i sche Gericht geladen habe, antworten die Egerer, sie hät ten den Adelfried solches 
untersagt und ihn angewiesen, bei denen von Weiden sein Recht zu suchen), 341, 417. Für 
Tachau: Reg Nr. 276. Für N ü r n b e r g : Reg Nr. 225, 385. 
1 5 8) Uber das Verhä l tn i s zwischen N ü r n b e r g und Erbendorf in rechtlicher Beziehung vgl. 
Salbuch Nr. 1 der Herrschaft Parkstein u. Weiden, H.St.M. Photokopie (1416—1440) S. 14 r. 
S. 19 1 he ißt es: Es ist auch vor alter gewesen, daß alle gericht die der herrschaft zu 
Parckstein ligend, haben urtaill geholt zu Erndorff, das gleich die von Newnstat, Vehndres, 
floss und lu. Weiter S. 62 r über das Landrecht zu Neunkirchen: „Item wenn der ge-
schworenen der urtl nit w e i ß sein, so scheubt mans in die Stadt gen Ermdorf, do selbsten 
nemens alle ir urtl". Bereits am 1. Febr. 1342 werden alle Rechte wie sie der Markt 
Erbendorf hat an Parkstein verliehen ( R e g . . . . Nr. 65). S c h u l t h e i ß W., Die Sage 
von der Abstammung des N ü r n b e r g e r Rechts von Erbendorf, in Fränkischer Kurier 7. Mai 
1938. Erbendorf hat nachweislich in den Jahren 1514, 1516 und 1574 Urteile und Rechts-
belehrungen aus dem Rate zu N ü r n b e r g geholt. Schultheiß vermutet deshalb bezügl ich der 
Aufzeichnungen über eine Rechtserholung durch N ü r n b e r g von Erbendorf eine Fälschung 
des Pflegers von Parkstein. Wenn auch Erbendorf im ausgehenden Mittelalter, im Rah-
men der b l ü h e n d e n oberpfä lz i schen Eisenindustrie eine führende Rolle gespielt hat, so 
dürf ten die Nachrichten über die Urteilserholungen durch N ü r n b e r g von Erbendorf, in 
Anbetracht, daß das Salbuch die einzige Quelle ist, zumindest mit großer Vorsicht aufzu-
nehmen sein. 
**•) L i e r m a n n H . , Franken und B ö h m e n , Erlangen 1936, S. 26. 
l c o) z. B. wurden in Cham wichtige Rechtsfä l le mittels Einholung eines Gutachtens des 
Schöppenrathes zu Regensburg entschieden (G e n g 1 e r H . , Quellengeschichte und System 
des im Königreich Bayern mit Ausschluß der Pfalz geltenden Privatrechts, Erlangen 1846, 
S. 118). 
1 8 1) Beim Rat in Amberg holten unter anderem Hohenburg und Kastl Rechtsgutachten 
( D a c h s H . , Das Marktrecht von Hohenburg auf dem Nordgau, in V . H . V . 83. Bd., S. 35). 
m ) S c h u l t h e i ß W., Die Einwirkung N ü r n b e r g e r Stadtrechts auf Deutschland, be-
sonders Franken, B ö h m e n und die Oberpfalz, S. 45. 
1 M) Neumarkt hatte sehr enge Rechtsbeziehungen zu N ü r n b e r g . 
1 M) Ein vereinzeltes Rechtsgutachten aus dem Jahre 1545 ist das letzte Zeichen des ur-
sprüngl ich lebhaften Rechtsverkehrs, S c h u l t h e i ß aaO. S. 30. 
165) j ) a diese mit einer einzigen Ausnahme nach 1536 liegen, ist anzunehmen, daß Nach-
richten aus der f r ü h e r e n Zeit durch den großen Brand von 1536 vernichtet wurden. 
1 M) Zwischen der alten und jungen Pfalz; 22. Jan. 1587, zwischen Philipp Ludwig von 
Pfalz-Neuburg und Johann Casimir, dem Vormund Friedrichs IV. 
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*«7) S t o b b e O. , Geschickte der deutschen Rechtsquellen, 1. Bd. 2. Abtl. S. 61. 
«*) St.A.W. Urkunde Nr. 239. 
1 M)' S c h u l t h e i ß W., Die Einwirkung Nürnberger Stadtrechts auf Deutschland, be-
sonders Franken, B ö h m e n und die Oberpfalz, S. 21. 
1 7 #) Vergleiche die oben behandelte Rechtsauskunft, die vom Markt Kaltenbrunn verlangt 
wurde, aber über Weiden ging. Dasselbe finden wir in Eger, das einen von Luditz zu-
geleiteten Fall mit der Bitte um Belehrung nach Nürnberg weitersandte ( W e i z s ä c k e r 
W., Egerer und N ü r n b e r g e r Stadtrecht, im Jahrbuch für Geschichte der Deutschen in Böh-
men, Prag 1934, Jahrgang 3, 1930—1933, S. 287). Neben der Rechtsauskunft von 1570, die 
ja über Weiden von N ü r n b e r g eingeholt wurde, sind eine Reihe weiterer Rechtsaus-
künf te festzustellen, die direkt von Weiden an den Markt Kaltenbrunn gegeben wurden, 
so je eine aus den Jahren 1511, 1513, 1515, 1516, 1517, 1518, 1519, 1538/39, 1596, 1621. In der 
Aisch von 1538/39 wird folgende Formel gebraucht: „Nach Einbringen beder Thailen cle-
gers und Antwortters seindth die Urthailer solche Urtl zue geben nicht w e i ß und Schie-
bens für ire Weisere gehn der Weiden." (St.A.A. Ehehaftsrecht- und Ratswahlbuch des 
Marktes Kaltenbrunn, 1510—1812; St.A.W. Lager I, Urkunden Nr. 228, 301). Kaltenbrunn 
hat auch schon im 15. Jahrhundert Urteil und Aysch von Weiden geholt und das Wei-
dener Stadtrecht angewendet. Das geht aus dem von Pfalzgraf Georg am 13. 8. 1481 für 
Kaltenbrunn gegebenen Freiheitsbrief hervor. Es heißt dort: „. . . . auch ir Urtail und 
aysch bey ainem Rath unser Statt Weiden nemen, auch sich derselben Recht als die von 
{der Weiden gebrauchen, wie sy dann bißher gebraucht und gethan haben, ungeverlich." 
(H.St.A. München, Parkstein und Weiden, fasc. 18). 
17') St.A.W. 
m a ) St.A.W. R.Prot. 1508—1537. 
m b ) St.A.W. R.Prot. 1602—1607; Lager I, Urkunden Nr. 228. 
1 7 1c) St.A.W. Lager I, Urkunden Nr. 308. 
1 7 1d) St.A.W. Lager I, Urkunden Nr. 228 
171e) St.A.W. Lager I, Urkunden Nr. 284, 236, 283. 
1 7 1f) St.A.W. Lager I, Urkunden Nr. 228, 228, 279, 243. 
1 7 S) S c h u 1 t h e i ß W., Die Einwirkung . . . S. 25, Skizze. 
1 7 3) Sebastian v. d. Cappl und sein Nachfolger Hans Reisacher in der ersten Hälf te des 
16. Jhrh. übten zugleich das Stadtrichter- und das Landrichteramt aus. 
1 7 i) So 1562—1569 Ulrich Heuring als Judex und Fabian und Lorenz Heuring als Asses-
sores, d. h. als geschworene Gerichtsschöffen, also innere Ratsmitglieder (Gerichtsbuch 1537 
—1569, St.A.W.). Daneben tritt 1550 auch noch Hyronimus Heuring als Landschreiber auf. 
Dieser hatte dies Amt schon in den Jahren nach dem großen Brand von 1536 inne, gleich-
zeitig war Georg Heuring Bürgermeis ter und Lorenz Heuring Mitglied des inneren Rats. 
175) So in Landshut (R o s e n t h a 1 , Be i träge . . . S. 189, 74 ff.). 
17Ä) Rezess vom 10. Apri l 1600 zwischen Philipp Ludwig von Pfalz-Neuburg und Friedrich 
IV. von Kurpfalz, Vertrag zwischen Stadtrichter und Rat, Punkt 12 (St.A.A. Standbuch 379, 
S. 137). 
1 7 7) St.A.A. S.A. Nr. 5736. 
1 7 8) St.A.A. S.A. Nr. 5669 S. 3. 
1 7») Weidauer Rezess vom 11. Juli 1607 <St.A.A. Standbuch 379, 5a). 
1 8 0) Beilage 4 zum Weidauer Rezess von 1607, Nebenabschied zwischen Landrichter und 
den beiden Landschreibern (St.A.A. Standbuch 379, 92 ff.). 
181) Reg. . . . Nr. 183, Nota das Halsgericht zu der Weydeu. 
1 8 2) St.A.W. St.K. Rechg. 1579, Wegen Hansen Megassen, Naberschmied, so den 7. VI. 1579 
begangener Missetaten mit dem Schwert vom Leben zum Tod gerichtet, Herrn Michael 
Ermbeig Stadtrichter v e r m ö g seines Zettels zum dritten Teil Atz- und Unkosten den 24. VII. 
ausgerichtet. St.A.W. R.Prot. 6. IL, 1604, Als Andreas Meier gehängt und Hans Peer mit 
Ruthen ausgehauen werden soll, ersucht der Stadtrichter den Amtsbürgermei s ter die 
Rüstung und Beschützung des Gerichts anzuordnen. 
, M ) Beilage 4 zum Weidauer Rezess vom 21. Juni 1607, Nebenabschied zwischen Land-
richter und beiden Landschreibern (St.A.A. Standbuch 379, 92 ff.). 
1 M) Rezess vom 10. Apri l 1600 und 17. Juni 1607 (St.A.A. Standbuch 379, S. 137 und 116 ff.). 
Neuburgische Hofratsentscheidung vom 3. Febr. 1672 (Rezeßsammlung des St.A.W. vom 
Jahre 1778/79). 
las) i595: I r r U ngen zwischen Stadtrichter und Bürgermei s ter und Rat (St.A.A. Pfalzs.A.P. 
u. W. Nr. 558). — 1595/96: Akt der Sulzbacher Kanzlei in Sachen strittiger Niedergerichts-
barkeit zwischen Stadtrichter zu Weiden und dem Magistrat daselbst (St.A.A. Pfl .A.W. Nr. 
3505). — 1597/1604: Die Stadt Weiden c. Weidensche Stadtrichteramt in pot. Jurisdiktionis 
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(St.A.A. Pfalzs.A.P. u. W. , Nr. 556). — 1623: Stadtgericht gegen die Stadt zu Weiden we-
gen einer vorehelichen Schwängerung . B ü r g e r m e i s t e r und Rat hatten den Täter , weil er 
sich als Vater bekannte und versprochen hat, die Kindsmutter zu heiraten, wieder freige-
lassen (St.A.A. Pf 1.A.W. Nr. 13). 
18ft) D a ß dabei der Begriff „Gotteslästerung** noch sehr streng ausgelegt wurde, zeigt 
folgender Vermerk aus den Ratsprotokollen vom 4. Sept. 1679: „Hans Mül ler , der Jünger 
hat eine G o t t e s l ä s t e r u n g ausgesprochen, indem er sagte, wenn unser Gott und Herr noch 
auf der Welt herumging, daß die Bauern ihn totschlagen w ü r d e n , weil er so schlimme 
Sommer schicke. Dies zu strafen ist der hochfürstl ichen Landesherrschaft reserviert, wes-
halb die Sache an das Stadtgericht gegeben worden. 
1 8 7) Nach Oberpfä lz i schem Recht galten als Kriminalverbrechen: 1. Fluchen, wenn es be-
reits dreimal von der bürger l i chen Obrigkeit gestraft ist. — 2. Alles Antasten der christ-
lichen Lehre. — 3. Kirchendiebs täh le und Verunehrung der Kirchen durch Schlägere ien und 
B l u t v e r g i e ß e n . — 4. Mord, wie auch Vergiftung und Kindermord. — 5. Selbstentleibung 
wegen eines Kriminalverbrechens. — 6. Beschädigung der Obrigkeiten oder Erb- u. an-
derer Herren an Ehre, Leib und V e r m ö g e n , auch das Schlagen der Eltern. — 7. Aufruhr, 
Landfriedensbruch, nächtliches Aufpassen auf der Landstraße; Ü b e r f a l l e n und Beschädigen , 
Zerbrechen der Stadt- und Schloßmauern. — 8. Verrätere i . — 9. Mordbrand. — 10. Raub. — 
11. Diebstahl über 4 Schilling Amberger W ä h r u n g , nebst dem Verhehlen derselben und 
Aufnahme der Diebe. — 12. Verfä lschung von M ü n z e n , Siegel, Maß und Gewicht, Wappen, 
Namen, Markzeichen, Marksteine. — 13. Bettler, die falsche Krankheiten und Schäden vor-
geben. —- 14. Meineid und Urphedebrecher. — 15. Notzucht, Ehebruch, Sodomie, Bigamie. — 
16. Injurien, auf welche peinlich geklagt wird, so auch jene, welche an befreiten Orten zu-
gefügt werden. — Alle ü b r i g e n geringeren Verbrechen waren bürgerl ich und wurden mit 
geringen G e l d b u ß e n , Kerker und mäßigen Leibesstrafen geahndet ( F e ß m a i e r J. G . , Ver-
such einer pragmatischen Staatsgeschichte der Oberpfalz, München 1799, S. 299). Die Ab-
grenzung erfolgte durch die Resolution vom Jahre 1579 auf die Beschwerden der Ritter-
schaft hin. 
1 8 8) St.A.A. Pfl .A.W. Nr. 2002, Nachlaßgesuch des Hüterknechts Erhard Dorner, der vom 
Stadtgericht Weiden, mit seinem Weibe wegen „ante copulationem" vorgegangener 
Schwängerung um 4 Reichstaler bestraft worden war, 1685. 
"•) St.A.A. R.Prot. 16/11. 1725. 
1 H ) St.A.A. R.Prot. 3/III. 1664. 
m ) St.A.A. Pfl.A.W. Nr. 92 (1583). 
m ) St.A.A. St. U . Nr. 685, 687, 688, 691—99, 701—10, 712, 714—16, 720, 722, 724, 726—27. 
1 M) St.A.A. St.U. Nr. 722. 
m ) N e l l s c h ü t z Eduard, Die N ü r n b e r g e r Reformation und das Recht der Reichss tädte 
D i n k e l s b ü h l und Rothenburg ob der Tauber, Inauguraldissertation der Jur. Faku l tä t der 
Friedrich-Alexander U n i v e r s i t ä t zu Erlangen, 1936, S. 13. 
m ) M e n t e r , Manuskripte des H.V. von Oberpfalz und Regensburg Nr. 864 e r w ä h n t 
die Mögl ichkei t einer Vogtei über die ehemaligen burggutischen Untertanen zu Irchenried, 
Moosbürg , Ullersricht, Parkstein etc.. 
m ) St.A.W. Akt VIII B 2 Nr. 87, Vortrag zur Erledigung des höchsten Rescripts vom 17. 
März 1833, die ehemalige Verwaltung der Municipalgemeinden und ihre Kosten betreffend 
bis zum Jahre 1802, von Stadtschreiber-Herrmann. E r w ä h n e n s w e r t ist in diesem Zusam-
menhang noch ein Akt des Pflegamts Weiden aus dem Jahre 1734, St.A.A. Pfl A . W . Nr. 9, 
betr. «Die Verkaufung einiger eximierter und burggutischer Untertanen (Erlbecksche und 
Prandtnersche Untertanen zu Irchenrieth, Kle id t smühl , Zeissau, Bechtsrieth). 
w ) St.A.A. S.A. Nr. 5740 (aus dem Jahr 1715). 
1 M) St.A.A. S.A. Nr. 5669 (aus dem Jahre 1723). 
1 M) Beschreibung des Stadtgerichtsbezirks für Anfang des 18. Jahrhunderts; S t A . A . S.A. 
Nr. 5740 und 5669. 
*M) 1. St.A.A. Pfl.A.W. Nr. 720 (1597) 
2. St.A.A. Pfl.A.W. Nr. 2247 (1636) 
3. St.A.A. Pfl.A.W. Nr. 722 (1637) 
4. St .A.A. Pfl.A.W. Nr. 254 (1688) 
5. St.A.W. Akt VIII B 2 Nr. 87; Vortrag zur Erledigung des höchsten Rescripts vom 
17. März 1833 von Stadtschreiber Herrmann. 
*°*) St.A.W. R.Prot. 14. Jan. 1633, Georg Reich von Elbarth führt Klage gegen Hans Luber 
daselbst, wegen eines diesem geliehenen Ochsen. 
m ) St.A.A. S.A. Nr. 5721, Beschwerde der Stadt Weiden gegen Ernst Erdmann von 
Pudeweihs zu Wildenreuth, der ihre Hintersassen zu Bach, P ü h l e r s r e u t h , Nottersdorf und 
Gerbersdorf mit Gewalt zu seiner Compagnie einreihen und exerzieren wollte (17. Jahr-
hundert). Nr. 43, Leuchtenbergische Jurisdiktionseingriffe zu Pechtsrieth, Oedenthal, Trög-
lersried, Schirmitz (1698—1798.) Nr. 3165, das Malefizrecht zu Oedenthal gehört nach Leuch-
tenberg (1637). St.A.A. Pfl.A.W. Nr. 315 Beschwerde der Stadt Weiden gegen die Flossischen 
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Beamten, die ihr in ihre Dorfschaften Wilchenreuth, Welsenhof und Fichtenmühle Eintraf! 
tue (1597). - 9 
^) S t . A A . Pfalzs.A.P. u. W. Nr. 421 (14. Juli 1553). Vgl. dazu St.A.A. S.A. Nr, 5697, 
Beschwerde der Stadt Weiden über die Eingriffe des Pflegamtsverwalters zu Hirschau in 
der niederen Gerichtsbarkeit des Dorfes Elbarth (1639/1642). 
*») St.A.W.R. Prot. 8/1. 1629. 
*«) St.A.A.S.A. Nr. 5740 (1715). 
M 5a) consul = Bürgermei s t er , Friedrich W e c k e n , Taschenbuch für familiengeschicht-
liche Forschung 1936, S. 13. / 
2 W) Im Jahre 1604 sieht sich der Rat sogar gezwungen, ein Dekret herauszubringen, 
wonach alle Advokaten, Prokuratoren und Schriftsteller jedesmal in ihren Schriften mit 
ihren Tauf- und Zunamen unterschreiben sollten. Dies hatte dann allerdings eine Be-
schwerde des Landschreibers zur Folge, weil der Rat das Dekret ohne Wissen und Zu-
tun des Landschreibers veröffentl icht hatte; St.A.A. Pf als. A . P. u. W. Nr. 571 (1604). 
2 0 7) „Barbara Pottensteinerin hat ihre Gewalt vor Gericht ihrem Hauswirt, diesen Krieg 
des Rechtens an ihrer Statt zu führen , gegeben, und deshalb an den Gerichtsstab ge-
rühret". Gerichtsbuch I. , 
2 0 7a) Sicherheitsleistung durch Eidesleistung, vgl. §§ 108 ZPO, 162 StGB. 
2 M) St.A.A. Pfalzs. A . P. u. W. Nr. 575. 
M a) Aber auch der Stadtrichter selber, die beiden Gerichtsschreiber und der Amtsknecht 
bekamen davon ihre Sportein, St.A.A. St. u. Lg. S. Nr. 1004 (1729/30). 
2 1°) St.A.A. S. A . Nr. 5745, Bürgermeis ter und Rat zu Weiden contra den Stadtrichter 
Hötzendorf fer wegen neuerlich anmaßenden Beisitzes bei ihren Ratswandel und Vorent-
haltung ihrer Wandelregister betr., (1719). 
2 1 1) St.A.A. Pfalzs. A . P. u. W. Nr. 557, Stadtrichter c. Weiden wegen Verpflichtung des 
Gerichtsschreibers außer seines beywesens und wegen Beurlaubung und' Annehmung des 
Gerichts- und Ratschreibers ohne sein Vorwissen, (1597, 1613). 
2 1 2) St.A.W. Eidbuch der Stadt Weiden aus dem 16. Jahrhundert, Lager III, Fach 28, 
Nummer 1, S. 10 ff. 
2 1 3) St.A.W. Bestallungs- und Eidbuch der Stadt Weiden (1562), Lager III, Fach 28, 
Nummer 2. 
*14) siehe Anm. 213. 
215) St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 147, (1740/41). 
2 1 e) Bürgerbuch . . . S. 306. 
*") St.A.A. S . A . Nr. 5669 S. 5. 
*18) Der Rat aber wollte sein Recht nicht so einfach aufgeben. 1613 bereits erscheint 
eine neue Beschwerde des Stadtrichters gegen den Rat, weil dieser den Stadtknecht ab-
geschafft und einen neuen angenommen hat, alles ohne Wissen des Stadtrichters, St.A.A. 
S. A . 5679, (1613). \ 
•») St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 44 (1739/40). 
m ) St.A.W. Bestallungs- und Eidbuch der Stadt W. 1562, Lager III, Fach 28, Nr. 2, 
Bestallungs- und Eidbuch der Stadt W. 1588, Lager III, Fach 28, Nr. 3, Bestallungs-
und Eidbuch der Stadt W. Ende des 16. Jahrh. Lager III, Fach 28, Nr. 1. 
2 2 1) S p i n d l e r Max, Die Anfänge des bayerischen Landes fürs tentums , München 1937» 
S. 153. 
*22) In der Bestallung vom Ende des 16. Jahrhunderts wird das Diebesloch als „Puttlei** 
bezeichnet. 
*28) St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 2737, Zulage für den Stadt- und Amtsknecht von Weiden 
wegen Verpflegung der Malefikanten (1700). Nr. 3173, Die von den Weidener Stadt- und 
Amtsknechten beanspruchten Sitzgelder von den dort in Verhaft gesessenen'Delinquenten 
und Malefizpersonen (1718/19). 
t u ) Vergleiche dazu das Verhalten der Amtsknechte im Landrichteramt Parkstein, 
St.A.A. S. A . Nr. 3176. Der Amtsknechte im Landrichteramt Parkstein Beschwerden hin-
sichtlich des ihnen zugemuteten Gebrauchs des Daumenstocks bei Inquisiten, dessen A n -
legung nur dem Scharfrichter und dem Wasenknecht zukomme (1696—1705). 
2 2 5)Appellationen sind auch über l ie fer t aus der Zeit um 1500. So: 1493 Appellation vom 
Gericht zur Weiden an Herzog Georg, Pfalzgrafen Hofeericht zu Landshut. 1494 A . vom 
Gericht und Urteilssprechern zu Weiden an Herzog Jörgens Hofgericht zu Landshut. 
1497 A . vom Gericht und Urtlsprechern zu Weiden an Herzog Otten und Herzog Jor-
gen Pfalzgrafen Hofgericht. 1498 A . Von Weiden nach Landshut. 1518 Ein Kompaßbrief 
vom Hofrichter zu Neuburg an den Landschreiber zu Weiden und Rat daselbst, m einer 
A . Sache Zeugen zu v e r h ö r e n , St.A.A. Pfl. A . W . Nr. 14. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00712-0151-2
2 2 6) Form und Unterricht, wie es in Schuldensachen, wann es damit zu einer prioritet 
erkandnufi gelangt, inskünf f t ig b iß uff weittere Vergleichung in dem gemeinschafft Amt 
Parckstein und Weiden zu halten, Weiden, dem 20 Juni 1607, St.A.A. Standbuch 379, S. 92. 
2 2 7) Siehe Anm. 182 dieser Arbeit. 
2 2 8) Chronik des Weidener B ü r g e r m e i s t e r s Jakob Schabner für die Jahre 1619—1663 von 
Hans Wagner und Uschold, Weiden 1928, S. 64 Anm. 1: „Köpfgrub" (die „Köpfstätt") da, 
wo jetzt das Cafe Weiß , an der Stelle der f rüheren alten Städe l . Daher auch das 
„Henkerbrückl" („Henkersteg") in der dorthin f ü h r e n d e n heutigen Johannisgasse, über 
dem Werkbach der f rüheren S ä g m ü h l e (jetzige Anwesenreihe an der Max-Reger-Strafie 
von der Maxs traße bis zur Johanniss traße) darauf bezügl icher Vortrag in der St.K.Rechg. 
vom 24. Nov. 1571: „Tagwerker haben die Bretter, damit der Bach zum H a l s g e -
r i c h t überdeckt , hereinbringen helfen". Hier wurden die Hinrichtungen mit dem 
Schwerte vorgenommen. Die Exekutionen wegen gemeiner Kapitalverbrechen fanden an 
der nicht sehr weit davon gelegenen anderen Richtstätte , dem Galgen statt, der sich auf 
der kleinen A n h ö h e , gleich hinter dem „Lerchenfeld" zwischen Ermersr ichterstraße und 
Frauenr ichters traße erhob. Die dortigen Felder h e i ß e n heute noch die „Galgenäcker". 
St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 96, „Köpfgrub" auf dem Wege von Rothenstadt gegen Weiden, 
kurz vor Weiden (1626). Persönl iche Notizen des Stadtarchivars Hans Wagner, Weiden: 
„Der Platz des Galgens für Weiden. Auszug aus dem Steuerkataster des Simon Aichinger 
in Weiden, Steuergemeinde Frauenricht, Plan N 399%, 402%, Galgenäcker , Platz, worauf 
der Galgen stand." 
»») St.A.W. St. K. Rechg. 1578/79. Für Scharwerk als Rabenstein gebaut . . . St. K. Rechg. 
11. 6. 1579, Um eine Fürgericht zum Rabenstein nach Eschenbach geschickt. Moritz Kit-
zentaler so des Rabensteins Mass von Amberg hergetragen . . . . R. "Prot. 8. 3. 1629, Hans 
Zeidler wurde ausge führt , auf dem Rabenstein ihm der Kopf weggeschlagen und der 
Körper auf das Rad gelegt. St.A.A. S. A . Nr. 3483, „Ist anheut umb %9 Uhr, vormittag 
wiederumben eine Exekution mit dem Schwerdt volzogen worden, aber auch innerhalb 
gemeiner Statt Weyden Portgeding, gleich neben dem alten ruinierten Rabenstein" (1711). 
St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 5729. 
28f) St.A.W. St. K. Rechg. 1576/77, Den 14. VI. 1577 als Lorenz Schlamm mit dem Strang 
gericht, denen so das Gericht besichtigt einen Trunk gebn dafür bezahlt . . . . 
2 3 1) St.A.W. St. K. Rechg. 1573/74, Den 3. VIII. 1574 haben die Meister der Zimmerleut 
und ihre Gesellen samt den Mül lnern die Puten in der Kopfgrub gebessert. Auf dem 
Galgen die alten Balken herab und neue an die Statt gelegt, dan ein zweifach Leiter 
gemacht, denen ist sämtl ich auf ihr bei Rat beschehenes schriftliches Ansuchen Freitag 
den 3. Sept. zur Verehrung verriebt zwei Thaler St.A.W. St.k. K. Rechg. 1579, Eichen zu 
Balken durch die Zimmerleut und Mül ler ausgehauen . . . . 
2 S 2 J St.A.W. R. Prot. 30. I. 1604, Michael Beheim für sich und im Namen von 15 Zim-
merleuten bringt vor, nachdem ihnen von Amtswegen befohlen, das Hochgericht zu er-
neuern, seien sie solches zu tun erböt ig , jedoch weil bereits zwei Diebe daranhängen , 
so bitten sie ein Mittel zu treffen, damit es ihnen und ihren Nachkommen unschädlich 
sei. Wenn keiner daranhängt , oder die zwei zuvor herabgetan w ü r d e n , hät ten sie kein 
Bedenken. Seien Exempel for der Hand, daß zu Regensburg dergleichen geschehen, als 
man das Hochgericht machen wollen, daß die e r h ä n k t e n Dieb abgenommen und vergra-
ben worden. Sind an Stadtrichter gewiesen und ihnen Herr Maier zugeordnet, derselb 
mag die Sache bedenken, wie die Besserung des Galgens am fügl ichsten ohne Nachklag 
des Gerichts und der Zimmerleut f ü r z u n e h m e n , alsdann solle der Rat auch das ihrige 
tun. St.A.W. R. Prot 31. I. 1604, Da die Zimmerleut sich weigern, den b u h s w ü r d i g e n 
Galgen, daran zwei Übe l tä ter hangen zu verbessern so ist bedacht worden, ob man die 
Handwerker nöt igen oder die Dieb herunter werfen und ligenlassen, oder ob man nach 
Verbesserung des Gerichts die Diebe wieder h inaufhängen soll, damit dem Gericht und 
der Stadt auf keinem Weg Schimpf oder Klage zugezogen werde. D a ß man nicht Unrecht 
tut, soll vom Fürs ten Bescheid erholt werden. St.A.A. 217 R. Prot. 26. 11. 1669, Das 
Handwerk der Zimmerleut weigert sich, das Hochgericht zu reparieren ohne gewöhnl iche 
So l enn i tä t en . Soll nach Sulzbach wie es alldort gehalten worden, geschrieben werden. 
"») St.A.A. 217 R. Prot. 14. III. 1670; S. A. 5669 (14. Aug. 1603). 
2S*) St.A.A. 224 R. Prot. 11. V. 1725; St.A.A. S. A. Nr. 5729, Reparation der Richtstatt 
zu Weiden betreffend . . . . 
m ) Noch im Jahre 1743 galt die Bestimmung, daß die Unkosten in Malet'izsachen, falls 
der Delinquent ohne V e r m ö g e n , zu V« von der Herrschaft und zu Vs von der Stadtkam-
mer zu tragen waren St.A.A. R. Prot. 1743. 
»•) St.A.A. 217 R. Prot. 14. III. 1670; St.A.A. S. A . Nr. 5729. 
2 3 7) So im Jahre 1561/62 herino bei den Stadeln, St.A.W. St. K. Rechg. 1561/62, Dem 
Nachrichter darum der Peter Schintler und Georg Pucher herino bei den Stadeln gerich-
tet, nachmals zu der Richtstätt h inausge führ t , damit gemeiner Bürgerschaft an ihren 
Feldfrüchten desto weniger Schaden zugefügt worden zu Lohn geben . ^ 
2 M) St.A.A. S. A . Nr. 5729 und 3483. Es handelt sich um einen 19jährigen Mül lerbur-
schen, der aus dem „Soldaten leben" desertiert war und nachher wieder ergriffen wurde. 
Er war aufgehängt worden, obwohl, wie es h ieß , „9 schwangere Frauen für ihn gebeten 
hatten". 
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2 M) St.A.A. S. A . Nr. 3483 Mai 1711. Auch dieser Galgen sollte ursprüngl ich in der 
'Stadt selber errichtet werden. Bürgermei s t er und Rat erreichten dann doch, daß er we-
nigstens außerha lb des Stadtgrabens aufgerichtet wurde. Schon am 29. Mai wurde eine 
weitere Hinrichtung an einem Soldaten vorgenommen, der zwei Frauen genommen hatte. 
2 « ) St.A.W. St. K Rechg. 1573/74; St.A.W. R. Prot. 8. III. 1629. 
St.A.A. S. A . Nr. 5669 S. 3. 
2 « ) St.A.A. S. A . Nr. 3155 (1530). 
2 « ) St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 2235, Gebrauch des Scharfrichters zu Burglengenfeld bei den 
inhaftierten Malefikanten zu Parkstein. 
2 « ) St.A.W. R. Prot. 11. X. 1624. 
2 4 5) R i e z l e r , S., Geschichte Bayerns, S. 529. W o h l h a u p t e r , Eugen, Hoch- und 
.Niedergericht in der mittelalterlichen Gerichtsverfassung Bayerns, S. 36/37. 
2«) St.A.W. St. K. Rechg. 13. VI. 1572, Thoman Pappenberger von Sichdichfür ufm 
Behem Wald gelegen, so allhier wegen seines begangenen Diebstahls, als er Friedrich 
Pfeiffer Schuhmacher den 1. III. 1572 eine gewürckte Haut gestohlen am 4. VI. durch den 
Nachrichter an den Pranger gestellt, ein Kreuz ihm an die Stirn gebrannt dazu mit 
Ruthen ausges täupt u. beider Pfalz F ü r s t e n t ü m e r auf ewig verwiesen worden . . . . 
2 4 7) Karbatsche == kurze, aus Lederriemen geflochtene Peitsche. 
2*8) St.A.W. St. K. Rechg. 24. III. 1574. 
2 « ) St.A.W. R. Prot, 1668/69 fol 115, Den 16. IV. 1669 ist ein neuer Pranger erbaut, da-
für ausgelegt worden, laut des Zettels dem ganzen Handtwerk der Zimmerleut und 
Müller 1 fl 30 kr, Schmied 15 kr, dem Wasenknecht Hans Finsten den alten w e g z u r ä u -
men und den neuen aufzuheben, einzugraben, anzuröten 1 fl 12 kr, tut 3 fl 3 kr. Der Pran-
ger wurde also, damit er ja jedermann in die Augen fiel, rot angestrichen. Über die 
gleiche Sitte in D ä n e m a r k und die zauberhafte Bedeutung der roten Farbe überhaupt 
vgl. B a d e r a.a.O. S. 67 und 80 und die dort aufge führten weiteren Quellen. 
2 5 e) St.A.A. R. Prot. 17. II. 1755, Adam Völkl hat von einem Holzstoß einige Scheiter 
entwendet, da er wegen der Kälte nicht in den Stock gehangen werden kann, soll er 
ein Scheit Holz auf die Achsel nehmen und eine Stunde vor dem Rathaus stehen, außer-
dem noch das Pfandgeld bezahlen. 
2 5 1) So R. Prot. 1805, Der Stock befindet sich im Stadtarchiv Weiden. 
»*) St.A.W. St. K Rechg. 1588 fol 79, Karl Schlosser 4 Schloß für die Geigen ange-
fertigt. 
253) St.A.W. R. Prot. 1630 — 18. V. 1699 — 19. X. 1725. 
2 5 4) R. Prot. 19. X. 1725, Barbara Langin, Wittib hat im v. Weveldschen Haus Flachs 
um den Ofen gelegt. Sie wurde dahier auf dem Rathausplatz in die Geige geschlagen 
lind ihr ein Boschen Flachs in die Hand gegeben. 
2 5 5) R. Prot. 25. IX. 1780. 
2 5 8) R. Prot. 1805, Eine Doppel- und eine e in fäd le Geige sind erhalten geblieben und 
befinden sich im Stadtarchiv Weiden. 
2 5 7) R. Prot. 5. X. 1649, vgl. dazu: G. Bader-Weiß und K. S. Bader, Der Pranger, Frei-
burg 1935, S. 89 und Eberhard Freiherr v. Künßberg , Über die Strafe des Steintragens, 
Untersuchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte, Breslau 1907, Heft 91. 
258) St.A.A. Pfl. A. W. Nr. 571. 
2 5 9) So wurde 1678 eine Dienstmagd, weil sie unachtsam mit Licht und Feuer umge-
gangen war, mit dem „Schnabl" gestraft (St.A.A. 218 R. Prot. 3. I. 1678). Am 19. X. 1701 
wurde Maria Schmuckerin von Schirmitz, weil sie ein Grastuch voll „Krauthäupl und 
Rubn" vom Feld gestohlen hatte und vom Flurer erwischt worden war, zur Strafe zwei-
mal um das Rathaus mit Anlegung des Schnabels und A n h ä n g u n g des Gestohlenen und 
dann zur Stadt h inausgeführt . St.A.A. S. A . Nr. 5669 S. 50. Wahrscheinlich stellte der 
Schnabel eine Schandmaske mit schnabel förmigem Mund dar, wie sie an anderen Orten 
•erhalten geblieben ist. 
2«°) St.A.W. R. Prot. 1619. 
2f l l) St.A.W. R. Prot. 1625. 
282) St.A.W. R. Prot. 1629 fol 115, Bürgermei s ter Prueschenk ^bittet den Adam Wind-
schnell, der in seinem Garten Äpfe l gestohlen, abzustrafen. Hierauf beschlossen worden, 
den Windschnell 2 Tag in das Narrenhaus zu setzen, und die Äpfe l von ferne vor das 
Narrenhaus an Fäden zu hängen . 
2Ö3) "St.A.W. R Prot. 3. Okt. 1642. Eine Tag löhner in Kreuzer Lendl bei Heinach Lukas 
hat in Abwesenheit ihres Hausherrn Flachs auf den Ofen gelegt, der brennend wurde, 
und wenn nicht Leute hilfreich beigesprungen, die ganze Stadt hätte in Feuer aufgehea 
k ö n n e n . Sie wurde in das Narrenhaus geschlossen und ein halbverbrannter Bausch 
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Flachs an das Gitter gehängt und ihr dann befohlen, innerhalb acht Tagen die Stadt 
zu r ä u m e n . 
2") St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 571 (1675/76). 
M 5) In dem Ratswandelregister von 1729/30 wird unter dem 5. Aug. 1730 die „Narren-
hauselstrass" e r w ä h n t . Es heifit dort: „Chris t ian Fröhl ich ist wegen Gartensteigens über 
die verbotene N a r r e n h ä u s e l s t r a s s in Geld a b g e b ü ß t worden". St.A.A. St. u. Lg. S. 
Nr. 1004. Das Narrenhäuschen war auch in Thiersheim bekannt. Die „Oberfränkische 
Heimat" Nr. 9/10 1928 berichtet darüber : Ein kleines rundes Häuschen, das, statt mit 
Bretter beschlagen, nur gegittert und ungefähr von der Breite und H ö h e war, daß 
zwei Menschen darin stehen k ö n n e n . Es wurden sonst Leute hineingesperrt, das H ä u s -
chen immer herumgedreht, und nach den Gefangenen l ieß man die Gassenbuben mit 
Kot werfen; mitgeteilt durch Herrn Archivar Wagner. Ü b e r die Herkunft des Narren-
häuschens , Beschreibung und Verbreitung vgl. B a d e r G . , Der Pranger . . . ., S. 90. Auch 
in Waldmünchen wurde das N a r r e n h ä u s i in Form eines eisernen Käfigs gegen mutwil-
lige Buben verwendet (Johann B r u n n e r , Geschichte der Grenzstadt Waldmünchen , 
Auszug in: „Die Oberpfalz", Jahrglang 1934, S. 37). 
2 6 6) R. Prot. 1805. 
2« 7) St.A.W. St. £ . Rechg. 1573/74 4. IX. 74, Endress Closs, oberer Torhüter , hat einen 
Korb, so zur Abscheu der Jugend, vorm untern Tor auf dem Stadtgraben bei Backofen 
aufgehenkt . . . . 
2 M) St.A.W. St. K . Rechg. 1590/91 5. IX. 1591 Sebastian Kramen für den Korb, so auf 
die Buben, die die Gärten bestiegen über die Naab gehenkt daran er alle Seiten be-
sonders e i n z a p f t . . . . St.A.A. Nr. 224 R. Prot. 12. VII. 1720, Durch Gartensteigen wird 
den Inhabern von Grundstücken Schaden zugefügt , weshalb der Wasserkorb auf der 
Naabbrücke aufgehängt und dergleichen mutwillige Frevler hineingesperrt und sodann 
hiermit vermittels des Hinabfallens g e h ö r i g gestraft werden sollen. 
86ft) R. Prot. 2. 9. 1720. 
2 7 °) St.A.W. St. K . Rechg. 1561/62. Hans Hauer auf dem Turm in der oberen Fleisch-
gasse gewacht. Auch im Faulturm (oder Feilturm, wie er auch genannt wurde), der bis 
1861 gestanden hat, war ein unterirdisches Ver l i eß untergebracht. St.A.W. St. K. Rechg. 
1593 „Für ein schloss vor dem Feilturm, damit er diesorts nicht so gar unsauber ge-
halten werde, zahlt . . . .". 
2 7 1) So war der am 29. 1. 1583 im Gefängn i s verstorbene Ventzel Vischer, gewesner 
abgesagter Erbendorfiseher Feind 27 Jahre in Weiden und zuvor bereits 4 Jahre im 
Turm zu Parkstein und zwei Jahre in Amberg gefangen gelegen. St.A.W. R. Prot. 
27S) Reg Nr. 168. 
27S) St.A.W. R. Prot. 19. 1. 1618. Georg Pauer mußte wegen Beleidigung des Bürger -
meisters Zanner das neue Gefängn i s unterm Rathaus als erster beziehen. 
«*) St.A.A. St. u. Lg. S.; Nr. 4254 (1718—1720). 
*75) St.A.W. R. Prot. 7. III. 1597, Caspar Kunst bei dem verschienen Tagen eine 
Feuersbrunst entstanden ist, ein Tag und Nacht im Springer auf dem Turm gestraft, 
ebenso werden die Wächter Caspar Bayer und Hans Burckhardt so diese Nacht un-
fleissig gewacht auch das Feuer nicht gesehen zwei Tag und Nacht auf dem Xurm im 
Springer gestraft. R. Prot. 1619, Hans Schreier haust mit seinem Weib übe l und da 
eine Ermahnung nicht fruchtet, so ist er auf dem Turm an dem Springer und sie mit 
der Geigen gestraft worden. R. Prot. 1654, Hans Stambler Bürger und Bader war vier 
Tage bei Wasser und Brot im Springer der Schergenstube angeschlossen. 
*78) St.A.W. R. Prot. 6. II. 1604, Niklas Rot, Bürger , wird in der Amptstube drei Tage 
und Nächte mit Wasser und Brot an einer Ketten gestraft, weil er Christophs Heigels 
Tochter Maria, die ihn um Schutz gegen einen Soldaten anflehte, v o ü sich s t i eß , so daß 
der Soldat sie notzücht igen konnte. St.A.W. R. Prot. 1643, Strafe drei Tage aufm Ket-
terle, bei der Nacht aber im Schergenhaus. 
*") St.A.W. R. Prot. 1596, das Wort Puttlei wird sehr uneinheitlich gebraucht: Puttlei, 
P ü t l e y , Pitley, Pitlei, Pitteley. 
*78) Yüt den Gerichtsdiener ist ja, zwar nicht in Weiden, aber sonst in Bayern, auch 
die Bezeichnung Bütte l üblich, R o s e n t h a l , Gerichtswesen und Verwaltungsorgani-
sation Bayerns Bd. 1, S. 79. 
8 7 8) St.A.A. St. u. Lg. S., Nr. 1004. 
*M) St.A.A. St. u. Lg. S. Nr. 4254. 
M i ) z. B. 1409, Reg .. . .... Nr. 168; 1479, Reg Nr. 409; 1483 Reg Nr* 430. 
*82) St.A.W. R. Prot. 8. Okt. 1640, Des Metzgers Hans Posch Magd hat mit den Solda-
ten Umgang gepflogen und wurde schwanger. Die Vettel wurde vom Stadtgericht vor-
genommen, aus der Stadt geschafft und ausgehauen. R. Prot. 4. XII. 1752, Eine Taschen-
diebin aus B ö h m e n , welche am Katherinenmarkt einem Weibe den Beutel aus der Tasche 
zog, erhielt 12 empfindliche Karbatschenstreiche und wurde aus dem Lande gewiesen. 
Der Stadtknecht führte sie bis zur Stadtgrenze gegen Neustadt zum sog. G ä n g e l w e i h e r . 
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*•»)' Bes tä t igung der Stadtfreiheiten am Montag, den 29. Mai 1559, St.A.A. Standbuch 
378 Nr. 24. 
*8*) B e s t ä t i g u n g der Stadtfreiheiten am 9. September 1559 zu Neuburg an der Donau, 
St.A.A. Standbuch 378 Nr. 25. 
*86) Bes tä t igung der Stadtfreiheiten durch Philipp Ludwig am 11. Januar 1592 zu Neu-
burg a. D . St.A-A. Standbuch 378 Beilage. 
2 8 6) B e s t ä t i g u n g der Stadtfreiheiten am 30. Oktober 1578 zu Neuburg a. D. St.A.A. 
Standbuch 378 Beilage. 
*87) B e s t ä t i g u n g der Stadtfreiheiten am 20. Juli 1587 zu Weiden. St.A.A. Standbuch 378 
Beilage. 
*88) Bes tä t igung der Stadtfreiheiten am 23./10. August 1615 zu Neuburg a. D. St.A.A. 
Standbuch 378 Beilage. 
2 8 i) Den Besitz der kurpfä lz i schen Halbscheid am Gemeinschaftsamt hatten (der Sohn 
folgt jeweils auf den Vater) inne: Friedrich III., der Fromme (1559—1576). Ludwig VI. 
(1576—1583) Bes tä t igung der Stadtfreiheiten, Donnerstag, den 24. Juni 1577 zu Weiden 
(St.A.A. Standbuch 378, Nr. 26). Friedrich IV. (1583—1610) bis 1592 führte der Bruder 
seines Vaters Ludwig VI., Pfalzgraf Johann Casimir die Vormundschaft. Bes tä t igung der 
Stadtfreiheiten durch Johann Casimir für sein Mündel Friedrich am 10. Dez. 1583 zu 
Heidelberg. St.A.A. Standbuch 378 Beilage). Durch Friedrich selbst am 22. Mai 1596 zu 
Weiden St.A.A. Standbuch 378, Beilage). Friedrich V. (1610—1632, geb. 1596) Vormund 
w ä h r e n d seiner Minderjähr igke i t bis 1614 Pfalzgraf Johann v. Zweibrücken. Bes tä t igung 
der Stadtfreiheiten durch Friedrich am 18. Aug. 1615 zu Amberg (St.A.A..Standbuch 378, 
Beilage). Von 1623 bis zum Westphäl i schen Frieden war der kurpfä lz i sche Anteil an 
Neuburg ü b e r w i e s e n worden. Von 1652—1662, vom Prager Rezeß bis zum Heidelberger 
Vergleich also, hatte ihn die Kurpfalz nur mehr pfandweise inne. 
*••) Bes tä t igung der Stadtfreiheiten am 10. Sept. 1669 zu Sulzbach. St.A.A. Standbuch 
378, Beilage. 
2 9 1) Bes tä t igung der Stadtfreiheiten am 13. Sept. 1669 zu Neuburg a. D. St.A.A. Stand-
buch 378, Beilage. 
m ) Bes tä t igung der Stadtfreiheiten am 2. August 1717 zu Sulzbach (St.A.W. Kopie) 
St.A.A. Standbuch 378, Beilage. 
m ) Zu diesen ganzen, recht schwierig zu überbl ickenden dynastischen Verhä l tn i s sen , 
vgl. die oben unter Anmerkung 129 angegebene Literatur; Außerdem: F ö r c h , F . A . , 
Neuburg und seine F ü r s t e n , Neuburg a. D. 1860 und sehr eingehend: G a c k , Georg 
Christoph, Geschichte des Herzogtums Sulzbach, Leipzig 1847. 
2 M) Persönl iche Notizen von Herrn Stadtarchivar H . W a g n e r . 
29S) Die einheimische B e v ö l k e r u n g scheint davon nicht besonders erbaut gewesen zu 
sein. Denn noch 1% Jahrhunderte später schreibt Kaspar H e r r m a n n , Stadtschreiber 
in Weiden in seinen „Bei träge zur Geschichte des ehemaligen Landgerichtsbezirks Park-
stein und Weiden (St.A.W.): „In der kurzen Zeit vom Friedensschluß bis zum 13. II. 1649 
hatten sich schon 64 Thür inger in der Stadt eingenistet, alles unter der Protektion der 
Schweden und hinter dem Rücken ihres neuen Landesherrn.** 
*M) R e z e ß vom 17. Juni 1607, St.A.A. Standbuch 379. 
2 9 7) W a g n e r , Hans, Bürgerbuch der Stadt Weiden, St.A.A. S. 216, 28. ,4. 1620, Georg 
Ehmann, Matthesen Ehmann von Mallersricht Sohn, will das Bürgerrecht . Weil diese 
Leute von Schäfern herkommen, abgewiesen. 
*98) So mußte Lorenz Aichinger am 11. Nov. 1646, als er in Weiden das Bürgerrecht 
erwerben wollte, 14 Gulden bezahlen (zuerst hatte die Stadt 18 verlangt und Aichinger 
hatte 12 geboten), den üblichen Feuereimer und dreißig Kreuzer für Wehr und Büchsen 
nach altem Brauch leisten. S p e r l , August, Die Aichinger, Chronik eines bay. Bürger-
hauses, 1909, S. 45. 
2 9 9) St.A.W. Bestallungs- und Eidbuch Nr. 3, S. 157 (1588). 
M 0) St.A.A. S. A. Nr. 5726 (1672—1714). 
8 0 1) Im Jahre 1711 mußte für die Aufnahme eines Bürgers in die Stadt sogar die Ge-
nehmigung der Herrschaft vorliegen. St.A.A. Pfl. A: W. Nr. 148. 
8 0 8) St.A.A. Pfi; A . W. Nr. 50. Die Huldigung der Absenten, welche bei der im Jahre 
1663 in der Stadt Weiden vorgenommenen j ü n g s t e n fcfalzneubiirgischen Huldigung bei 
Wiederantretung der Halbscheid dieses Amtes nicht erschienen. 
*6S) Matthes Widmann, so sich mit Anna Kremlin von Parkstein fleischlich vermischt, 
derwegen durch Herrn Stadtrichter in die Fronfest gelegt und das Bürgerrecht ver-
wirkt, Bürgerbuch . . . . S. 79. 
M<) St.A.W. Bestallungs- und Eidbuch Nr, 3, S. 158, 1588. 
*w) Unter diesen Adeligen, die um den Beisitz anhalten, der auch in der Regel geneh-
migt wurde, sind zu finden: Hans Siegmund von Gich, Bürgerbuch S. 247. Josef Ada
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von Reitenbach, Bb. S. 247. Herr von Schirnding, Bb. S. 248. Junker Schlaher von der 
Nimkau für seine Frau und seine Schwester, Bb. S. 249. Sabina Barbara und Anna Maria 
von der G r ü n , Bb. S. 251. Georg Michel Schildt von Mugelhof, Bb. S. 251. Kunigunde 
von Habsberg, Bb. S. 251. Die Pfreimder. Hans Ludwig Sauerzapf. Hans Friedrich Fabri. 
Die Satzenhofer. (Chronik des Weidener B ü r g e r m e i s t e r s Schabner, S. 30). Aber auch 
Bauern erhielten den Schutz, z. B. Hans Mages von Störns te in , R. Prot. 14. 12. 1668. 
, M ) So bezügl ich des Bierbraurechts, Bürgerbuch S. 247, 19. 12. 1631, Georg Peter von 
Satzenhofen b e s a ß in Weiden ein Haus, doch sollte er kein bürger l iches Gewerbe trei-
ben, weshalb seinem Sohn Hans Christoph von Satzenhofen das Bierbrauen nicht gestat-
tet wurde. 
*Ma) Gerhard K o l d e , aaO. S. 12. 
M 1) Erst 1902 wurde das Bierbraurecht der Weidener Bürger aufgehoben. Im Jahre 1900 
hatten zwei Weidener Bürger in Privatbrauereien für sich Bier brauen lassen und die-
ses dann auch in ihren Anwesen ausgeschenkt. Die beiden Bürger wurden daraufhin 
wegen eines Vergehens der unbefugten Wirtschaf t sausübung angeklagt, aber mit Urteil 
des Schöffengerichts beim Amtsgericht Weiden vom 4. Sept. 1901 freigesprochen. Auf 
Berufung des Amtsanwalts wurden sie jedoch dann von der Strafkammer beim Land-
gericht Weiden am 26. Okt. 1901 wegen Vergehens gegen die Reichsgewerbeordnung 
zu je einer Geldstrafe von 5 Mark, eventuell einen Tag Haft und zur Tragung der 
Kosten verurteilt. Die dagegen eingelegte Revision hatte keinen Erfolg. Das Oberste 
Landesgericht zu München b e s t ä t i g t e in seiner Senatssitzung vom 18. Jan. 1902 das Urteil 
des Landgerichts. Es führte in seiner B e g r ü n d u n g aus, daß zwar im Grundsteuerkataster 
der Bürger der Stadt Weiden das Recht Bier zu brauen lind zu verschle ißen , vorge-
tragen sei, dieses Recht gemäß des Gewerbesteuergesetzes von 1868 nur mehr Kommun-
brauern zustehe, d. h. solchen Brauereien, die ihr Bier in einem der Gemeinde, der Ge-
samtheit der Bürger g e h ö r e n d e n Brauhans brauten, w ä h r e n d die Weidener Bürger doch 
nur P r i v a t b r a u h ä u s e r dazu verwendeten. Der Umstand, daß das Braurecht der Bürger 
unbeanstandet jahrhundertelang a u s g e ü b t worden war, wurde nicht gelten lassen und 
unter Berufung auf das Gesetz ein altes Weidener Privileg abgeschafft. Die Nachbar-
stadt Neustadt/WN. dagegen schenkt heute noch das „Zoigl-Bier", wie es genannt wird, 
aus, weil sie im Besitz eines eigenen Kommunbrauhauses ist (Alte Weidener Bilder-
bogen, in Bay. Ostmark, Apri l 1940). 
"8) St.A.W. R. Prot. 30. Sept./lO. Okt. 1642. 
'••) F e ß m e i e r , Staatsgeschichte . . . . S. 216. 
8 I 0) S. 56 dieser Arbeit. 
3 1 i) Rezeß vom 11. Juli 1607. 
s") R e z e ß vom 7. Apri l 1600. 
»") St.A.A. Pfl. A. W. Nr. 160, Bühler Bartholomä, Bürger und Tuchmacher zu Wei-
den angestrebte B ü r g e r m e i s t e r s t e l l e (1735). St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 143, Die dem kur-
pfälz ischen Hofgerichtsrat von Mayenberg aufgetragene Untersuchung in der Streitsache 
zwischen Bartho lomä Bühler u. Co. und dem Magistrat zu Weiden wegen der Ratswahl 
daselbst (1738). St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 158, Gesuch des Bürgers und Lebküchners Georg 
Ibscher um B e s t ä t i g u n g der von ihm in den H ä n d e n habenden Exspekten auf eine 
katholische B ü r g e r m e i s t e r s t e l l e zu Weiden (Mitte des 18. Jahrhunderts). 
3 1 4) Nur in vereinzelten F ä l l e n wurde der Bürgerschaft dieses Recht vorenthalten, 
z. B. 1649, Schabnerchronik S. 95; 1651 wurde die Wahl überhaupt verboten, St.A.A. 
Pfl. A . W. Nr. 78. 
s 1 5) Bericht des pensionierten Stadtschreibers Kaspar Herrmann vom 7. Mai 1833 an 
das Landgericht Neustadt (St.A.W.). B ü r g e r m e i s t e r und Rat blieben also gewöhnl ich bis 
zu ihrem Tod im Amt. Aus diesem Grund waren die Ratsmitglieder meist sehr hohen 
Alters, was für das Stadtregiment bestimmt nicht immer gut war. Noch 1749/50 wird uns 
berichtet, „Z. 78 Jahre alt, B ü r g e r m e i s t e r , ein sowohl des Alters als ihm verlassender 
Gedächtnis halber zu allem untauglicher Mann; Fr . A . , 85 Jahre alt, innerer Rat, Alters-
schwäche halber zu allem untauglich44. St.A.A. M.H.A. Nr. 3542. 
3 1 8) St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 76 (1626). Für den inneren Rat ist auch die Bezeichnung 
Senat zu finden, St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 95 (1626). 
8 1 7) St.A.A. Pfalzs. A. P. u. W. Nr, 557 (1597). 
*18) St.A.A. Pfalzs. A . P. u. W. Nr. 557. 558 (1597, 1598). St.A.A. Pfl. A. W. Nr. 2145 
(1598). St.A.A. S. A. Nr. 5673 (1598). St.A.A. S. A. Nr. 5776 (1598/99). 
"•) St.A.A. Pfalzs. A . P. u. W. Nr. 556 (1600). 
"•) St.A.W. R e z e ß vom 7. Apri l 1600. 
s") St.A.A. S. A. Nr. 1245, Die . Rechnungsmänge l der Viertelmeister und Sechzehner 
zu Weiden 1621—1626. St.A.A. Pfl. A. W. Nr. 95, Viertelmeister und Sechzehner gegem 
den Rat 1626. St.A.A. S. A . Nr. 1362, Viertelmeister und Sechzehner gegen Bürger-
meister und Rat 1626—1629. St.A.A. S. A. Nr. 5778, Streitigkeiten zwischen dem äußeren 
und inneren Rat 1627. Schabnerchronik S. 28. 
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3") St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 47 (1626/29), Nr. 140 (1636/37). 
3 2 3) Zu diesen und auch den übrigen Neuordnungen des Rats vgl. Schabnerchronik 
S. 95, 97, 103. 
3 2 4) St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 47, Bürgermeis ter und Rat verwahren sich dagegen, weil 
Neuburg für einen verstorbenen Bürgermei s ter einen bisher nicht im Rat gesessenen 
einsetzen will , was gegen die Wahlordnung sei. 
32*) St.A.A. S. A . Nr. 5726. 
3 2 e) W a g n e r , Hans, Weiden, Was die Weidener Ratsprotokolle erzäh len , In: Ober-
pfälzer Heimat, 1930, S. 28, 29. 
3 2 7) Schabnerchronik . . . . S. 106. 
* 3 2 8) Schabnerchronik . . . . S. 70. 
3 2 9) Schabnerchronik . . . . S. 99. 
3 3 0) So wurde der Getreidesturz, der von den geschworenen Messern vorgenommen 
wurde, im Beisein zweier des Rats vorgenommen (Rezeß von 1600). 
3 3 1) Schabnerchronik . . . . S. 94. 
3 3 2) Schabnerchronik . . . . S. 102, „Seincl also die vota eolligiert und dahin geschlossen 
worden". 
3 3 3) St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 78. 
3 3 4) St.A.A. Pfl. A. W. Nr. 2045. 
3 3 5) St.A.A. S. A. Nr. 1310. Gemeiner Statt Weiden summer geboth. Allerhandt genieine 
Ordtnung und polizey der statt Weiden, welche die sommer gebott genennet, und ein 
Erbar Bürgerme i s t er und Rath mit Herrn Stadtrichters Georgen Königs (Hans Konrad 
Vierling), wissen und zuthun gemacht und verglichen, auch inskhünf f t ig von jedem theil, 
was ihm v e r m ö g uffgerichten Chur: und Frst. Rezeß und darauff erfolgten Erleutterung 
gebürt , also exequirt und gehandt habt werden sollen. Publiziert in Gegenwart des 
Stadtrichters, Bürgerme i s t er s und Rath und der Bürgerschaft , 1. Mai 1619, 7. Mai 1620, 
1. Mai 1625, 20. Mai 1629. 
33.6) St.A.A. S. A . Nr. 5728. Die Ehafts- und Gemeindeordnungen der Stadt Weiden und 
ihre Publizierung. Publiziert am 1. Mai 1686, 87, 88, 89, 1712, 13, 14, 15, 16, 17, 18. 
3 3 7) Auch in Nabburg bestand die Stadtverwaltung aus vier B ü r g e r m e i s t e r n , acht inne-
ren und sechzehn äußeren Ratsherrn, F i n k , J. v., Versuch einer Geschichte des Vice-
domamtes Nabburg, München 1819, S. 147/148. 
3 3 7a) Gerhard K o 1 d e , aaO. S. 48. 
3 3 8) Rezeß von 1600. 
3 3 9) z. B. 1647, Lieferung von Viktualien an kaiserliche Truppen, Schabnerchronik S. 90, 
Befragung der Viertelmeister und Sechzehner. 1650, Der Rat läßt die Viertelmeister for-
dern wegen 200 Talern, die durch die Bürgerschaft aufgebracht werden sollen, Schabner-
chronik S. 95. 
3 4 0) St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 2341, Beschwerde der Viertelmeister u. Sechzehner zu Weiden 
wegen Wildschadens u. wegen der schädlichen Spatzen, 1728. St.A.A. St. u. Lg. S. Nr. 4987, 
Eingabe des Bürgerme i s t er s und Rats von Weiden an den Churfürs ten wegen der vielen 
Wildschäden, nachdem sich die hiesigen Viertelmeister und die gemeine Bürgerschaft bei 
ihnen vorgestellt, 1756. 
3 4 1) St.A.A. Pfalzs. A . P. u. W. Nr. 62 (1607), 64 (1601), 65 (1606). 
3 4 2) St.A.A. Pfl. A . W . Nr. 106, Allerdings hat dann die Herrschaft befohlen, daß diese 
Ordnung der Genehmigung der Regierung bedürfe . 
8 4 3) Reg Nr. 317. 
3 4 4) Reg Nr. 492, 496 (1492), 507 (1495). 
3 4 5) St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 147. 
3 4 8) Recht große Kenntnisse scheinen aber für diese Stellung des Stadtschreibersubsti-
tuten nicht erforderlich gewesen zu sein. So war der Substitut von 1740 vorher Rauch-
fangkehrer und hat diesen Beruf um des Schreibers willen aufgegeben, St.A.A. Pfl. 
A. W. Nr. 147. 
8 4 7) St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 772, Verpflichtung des Stadtschreibers Landgraf zu Weiden 
als Advokat in Bayreuth 1721. 
3 4 8) W a g n e r , Hans, „Was die Weidener Ratsprotokolle erzählen", In: O b e r p f ä l z e r 
Heimat, 1930, S. 26. 
8 4 9) Für alle Bedienstete der Stadt: 1. Bestallungs- und Eidbuch der Stadt Weiden 
(1562) St.A.W., 2. Bestallungbuch (1588) St.A.W., 3. Bestallungsbuch Ende des 16. Jahr-
hunderts (1590) St.A.W. 
*•) Schabnerchronik S. 24. 
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3 5 1) Schabnerchronik . . . . S. 38; A n d r e s , Amberg, Be i t räge zur Geschichte des Seu-
chen-, Gesundheits- und Medizinalwesens der oberen Pfalz, in V . H . V . , 52. Bd. S. 119 ff. 
*") Schabnerchronik S. 64. 
**) R e g . . . . N r . 113. 
S M) Reg Nr. 425 (1482),-440 (1485), 514 (1496). 
"*) St .A.A. Pfalzs. A . P. u. W. Nr. 53 (9. Juli 1607). 
*") St.A.A. Pfl. A . W . Nr. 200. 
*57) R^ . Prot. 28. III. 1678, S. Z. ist deswegen, weil er seiner Gevatterin Michael Hagens 
Weib wider Verbot und das hochfürstl iche Mandatum einen Eierkuchen an das Kindbett 
geschickt, in das Wandel geschrieben worden, endlich 1 fl Straf diktiert, doch uf Ent-
schuldigung, daß ohne sein Wissen das Weib in seiner Abwesenheit solchen backen . 
lassen, mit ernstlicher Verwarnung entlassen worden, St.A.A. Nr. 218. Auch im Stadt-
gerichtswandel von 1691/92 ist eine Strafeintragung zu finden, weil bei einer Kindstauf 
zu viel Personen anwesend Waren, St.A.A. Pfl. A. W. Nr. 492. 
s 5 8) St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 147 (1740/41). 
8 5») St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 469 (1692/93). 
m ) Bürgerbuch S. 81, Als die Stadt Glattau in B ö h m e n ausgebrennt und um Brand-
steuer hieher geschrieben, bei Hans Weiss überschickt 16 Thaler. Bürgerbuch S. 101, 
Brandsteuer nach Praumberg in B ö h m e n gesandt (1584/85). 
*61) Weitere finanzielle U n t e r s t ü t z u n g bekam die Stadt damals von N ü r n b e r g selbst, 
dann von Schwabach, D i n k e l s p ü h e l ( D i n k e l s b ü h l ) , Norling (Nörd l ingen) , Thona Werdt 
iD o n a u w ö r t h ) , Augsburg, Bibrach, Eslingen, Rafelsburg (Ravensburg), Ulm, Rothenburg, leilbronn, Wimpfen, weiter von den Bischöfen zu W ü r z b u r g und Bamberg (Kirchen-
rechnung St. Michael 1537/38 Kath. Pfarramt Weiden St. Josef). 
»*) St .A.A. Pfl. A . W. Nr. 15. 
, 6 S) B e 1 o w , G . v., Das ä l t ere deutsche S t ä d t e w e s e n und Bürger tum, Bielefeld und 
Leipzig 1925, S. 82. 
"<) Schabnerchronik S. 86. 
*•*). Schabnerchronik . . . . S. 50, Anm. 1. 
m ) Schabnerchronik S. 9. 
« 7 ) Bürgerbuch S. 213 (1618). 
M 8) Schabnerchronik S. 49. 
«•) Reg Nr. 99. 
8 7 8) Vgl. Anm. Nr. 362. 
•m) Auch für die böhmischen und fränkischen Städte , an ihrer Spitze wiederum N ü r n -
berg, ist es charakteristisch, daß sie keine ausgebaute Zunftverfassung hatten, L i e r -
m a n n , Hans, Franken und B ö h m e n , Erlangen 1939, S. 54. 
*n) Vgl. dazu, R i e s , Weiden, Alte Weidener Handwerkerordnungen, In: Heimat-
b lä t t er für den oberen Naabgau 1924. 
™) St.A.W. Fase. 900M», Nr. 12. 
*7*) St .A.A. S . A . Nr. 704 (1699/1700). 
*n) Auch der Rat zu Neustadt an der Waldnaab hatte das Recht, O b m ä n n e r zu setzen, 
Anm. 374. 
«•) St.A.A* Pfl. A . W. Nr. 469. 
*77) St .A.A. St. u. Lg. S. Nr. 1004. 
8 7 8) St.A.A. S. A . Nr. 704 (1699/1700). 
8 7 f) B r e n n e r - S c h ä f f e r , Historisch-topische Beschreibung der Stadt Weiden in 
der Oberpfalz, in V . H . V . 19. Bd. S. 243. 
8 8 °) W a g n e r , Hans, B e i t r ä g e zur ä l t eren Wirtschaftsgeschichte der Stadt Weiden 
O b e r p f ä l z e r Heimat, 1930, S. 107. 
«*) St.A.A. Pfalzs. A . P. u. W. Nr. 63 (1576). 
8 8 8) St .A.A. Pfalzs. A . P. u. W. Nr. 62 (4. Juni 1607). 
*88) In den Kammerrechnungen von 1643/44 ist folgende Notiz zu finden: „Marktknecht 
oder Bettelrichter war ab Trinitatis 1644 Hans Finster von Altdorf**. Dieser Hans Finster 
wird unter dem 16. Apr i l 1669 (Kammerrechnungen) als Wasenknecht bezeichnet. Die 
Frage, ob der Wasenknecht zugleich Marktknecht oder Bettelrichter war und ob letztere 
Bezeichnung von dem Rechte, geringe Ü b e r t r e t u n g e n oder die Bettler selbst abzuurteilen 
herrührt , m u ß offen gelassen werden. 
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3 M) Hirschau, Schnaittenbach und Kolberg waren bereits in den Jahren 1576/77 aus dem 
Weidener Marktverband ausgeschieden, St.A.A. Pfalzs. A . P. u. W. Nr. 63, 67. 
8 8 5) Erst am 26. Sept. 1814 wurde dann der Marktzwang aufgehoben; S i n t z e 1 , Josef, 
Versuch einer Chronik der Stadt Weiden, Sulzbach 1819, S. 17. 
m ) R. Prot.« 18. 5. 1699, Wegen Vorkauflerei wird dem Torwartsweib die Geige und 
Umführung um das Rathaus angedroht. 
»«) R. Prot. 30./IX. 1675, St.A.A. 218. 
*88) W a g n e r , Hans, Be i t räge zur ä l t eren Wirtschaftsgeschichte der Stadt Weiden; 
In: O b e r p f ä l z e r Heimat, 1930, S. 108. 
»8») Reg Nr. 183, 197. 
390) W a g n e r , Hans, Was die Weidener Ratsprotokolle erzäh len . In: Oberpfä lzer 
Heimat, 1930, S. 22. 
M 1) W a g n e r , Hans, Bürgerbuch der Stadt Weiden, S. 85, „dazu ist auf sein Ab-
sterben der Stadt das beste Haupt verfallen". 1578/79. 
M 2) Bes tä t igung der Stadtfreiheiten am 2. August 1717 zu Sulzbach, St.A.W. (149) 7. 
8 M) Schabnerchronik S. 141. 
*M) Von den wenigen eigenen Gesetzen, die für das sulzbachische Gebiet gegeben wur-
den, ist nur die durch Pfalzgraf Theodor erlassene, 34 Artikel umfassende „Hochfürstl. 
Pfalz.-Sulzbachische Constitution wegen A b k ü r z u n g derer Prozessen in dem Fürs tentum 
Sulzbach" v. 10. Juni 1730 zu e r w ä h n e n , G e n g 1 e r , H . G. , Quellengeschichte und 
System des im Königreich Bayern mit Ausschluß der Pfalz geltenden Privatrechts, 1. Bd., 
Erlangen 1846, S. 111. 
8 8 5) St.A.A. Pfl. A . W. Nr. 1235. 
8 M) St.A.A. S. A . Nr. 704. 
*") Bestallungsbuch (1588), St.A.W. 156; R. Prot. 4. IV. 1721. 
» 8 ) Zur A u f l ö s u n g des Weidener Stadtrichteramtes: St.A.A. Pfl. A . W. 1235. 
m \ Auch die Witwe des verstorbenen Stadtrichters, Maria Angela Hötzendorf f in , bat in 
einem Schreiben an den Landes fürs ten , daß ihr die eximierte Untertansverwaltung, die 
ar wenig betrage, noch einige Jahre gelassen w ü r d e . Sie erbot sich „zur Verfertigung 
er Rechnungen und bei anderen Vorfallenheiten ein solches Subjectum aufzusuchen, 
welches alles ohne den mindesten Schaden des Churfürst l ichen Interesses in seine Ord-
nung bringen würde". Aber auch sie hatte keinen Erfolg. 
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Beilage: 
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die von Weiden Rechtsauskünfte geholt haben. 
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haben. 
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Ein geistliches Drama der Barockzeit 
Von Prof. Dr. Hans D a c h s 
Die Karthause Prüll bei Regensbürg war einst berühmt wegen ihrer 
Kunstschätze. So streng das Leben der Brüder war, die dort in Schweig-
samkeit unter Verzicht auf die Güter der Welt in Einzelklausen wohn-
ten, so wurde ihre Gastfreundschaft doch häufig von hohen Persönlich-
keiten in Anspruch genommen, von bayerischen Herzogen und Kurfür-
sten so gut wie von kaiserlichen Majestäten, und insbesondere auch von 
zahlreichen Abgesandten zum Immerwährenden Regensburger Reichstag. 
Solche Gäste erwiesen sich, da die Ordensregel keine Zuwendungen 
zur persönlichen Annehmlichkeit der Mönche erlaubte, für die genossene 
Gastlichkeit erkenntlich durch Stiftungen, die dem künstlerischen 
Schmuck des Gotteshauses, des Refektoriums, der Kreuzgänge und der 
Bibliothek zugute kamen. Die Chorpartie der Kirche, die heute noch 
einer religiösen Gemäldegalerie gleicht, gibt davon Zeugnis.*) 
Aber die meisten Kunstwerke sind durch die Säkularisation des Jah-
res 1803 teils verschleudert worden, teils in die Münchener Staatssammlun-
gen abgewandert. Alfons Maria Scheglmann druckt in seiner „Geschichte 
der^ Säkularisation im rechtsrheinischen Bayern" 2) das Verzeichnis der 
Gemälde und Kunstgegenstände ab, das der kurfürstliche Galerieinspek-
tor Johann Georg von Dillis über die damals aus dem Kloster in Kisten 
abgeschleppten Kunsterzeugnisse abgefaßt hat. Als Inhalt der Kiste Nr. 
135 werden 70 Glasgemälde angegeben und dazu vermerkt, daß auch 
einige Dokumente über deren Entstehung beigepackt seien Den Liqui-
dator der Kunstschätze selbst interessieren in seinem oberflächlichen 
Katalog nur 10 auf den Glasbildern dargestellte Adelswappen, und 
wiederum bei nur 4 Glasgemälden deutet er auch kurz den dargestellten 
Gegenstand an, der aus irgendeinem Grunde, vielleicht der Kuriosität 
halber, seine Aufmerksamkeit erregt haben mochte. 
Die knappen Notizen lauten: 
Stammbaum des Karthäuserordens, aus der Brust des liegenden hl. 
Bruno entsprossen. 
Dann: D o c t o r P a r i s i e n s i s erhebt sich zum ersten Mal aus dem 
Sarge. 
Weiter: Zweite Erhebung des Doctors. 
Und noch einmal: Derselbe Gegenstand. 
Also drei Bilder, die sich mit einem rätselhaften Pariser Doctor oder 
Universitätslehrer befassen. 
Was war der Sinn der auf ihnen erzählten Begebenheit und welches 
war das Schicksal dieser Glasbilder? Existieren sie noch und helfen sie 
uns das Rätsel lösen? 
Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts scheint man in Regensburg 
über den Verbleib der Bilder nichts mehr gewußt zu haben. Denn in 
seiner „Geschichte des Regensburger Doms" kommt unser Lokalhistori-
ker J. R. Schuegraf3) bei Behandlung der Glasgemälde des Domes auch 
auf ehemals in Karthaus Prüll befindliche, aber verschollene Glasbilder 
zu sprechen. Es scheint, daß seine Bemerkung Anlaß wurde, der Sache 
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weiter nadizugehen; denn wir haben Nachricht, daß wenige Jahre dar-
auf, 1856, die ganze Serie der Prüller Glasbilder von der Regierung in 
Regensburg nach München abgegeben'wurde,4) nachdem sie ein halbes 
Jahrhundert lang niemand zum Nutzen wohl irgendwo verpackt gelegen 
hatten. 
Sie bilden heute mit den Glasfenstern der Regensburger Minoriten-
kirche den Hauptbestandteil der Glasgemäldesammlung des Bayerischen 
Nationalmuseums in München. Von 352 Nummern dieser Sammlung stam-
men nicht weniger als 148, das sind 42 %, aus Regensburg allein. Auch 
ein Beitrag zum Kapitel „Beraubung der Provinz durch die Landes-
hauptstadt" und ein Argument mehr für die Wiedergutmachungspflicht, 
die München gerade Regensburg schuldet! 
Der sorgfältig gearbeitete Katalog der Glasgemälde des Bayerischen 
Nationalmuseums von Johannes Schinnerer6) gibt immerhin die tröst-
liche Konstatierung, daß der größte Teil der Prüller Glasbilder, wenn 
auch zum Teil nur mehr in Fragmenten, wie der vorhin erwähnte 
Stammbaum des Karthäuserordens, vor der Vernichtung bewahrt blieb. 
Außer Wappenbildern und Heiligenfiguren ist vor allem ein Zyklus von 
28 Bildern erhalten, die Szenen aus dem Leben des hl. Bruno von Köln, 
des Stifters des Karthäuserordens, wiedergeben. Sie werden dem berühm-
ten Nürnberger Glasmaler Johann Schaper zugeschrieben, der i . J. 1670 
starb und von etwa 1656 bis 1667 für die Karthause Prüll arbeitete. 
24 Bilder dieses Brunozyklus haben einheitliche Größe, vier dagegen 
werden durch ein höheres Format vor den anderen hervorgehoben, und 
eben diese vier sind es, die sich mit dem Doctor Parisiensis beschäftigen. 
Doch gehören auch sie zum Brunobildkreis, und eben ihre Verbunden-
heit mit der Vita Brunonis gibt den Schlüssel zu ihrem Verständnis an 
die Hand. 
Die Legende berichtet nämlich, daß der hl. Bruno durch das Erlebnis 
erschütternder Begebenheiten beim Leichenbegängnis eines berühmten 
Gelehrten in Paris zur Weltentsagung und zur Stiftung seines strengen 
Ordens bestimmt worden sei. Kein Wunder demnach, daß die Sage von 
dem Doktor von Paris auch in der Karthause Prüll bekannt war und 
Anlaß zur bildlichen Darstellung wurde. 
Und trotzdem steht der dort an Johann Schaper erteilte und von ihm 
i . J. 1659 ausgeführte Auftrag nicht etwa nur ganz allgemein mit der 
Karthäuser Ordenstradition in Verbindung, sondern war, wie ich glaube 
nachweisen zu können, durch ein literarisches Erzeugnis und theater-
geschichtliches Erlebnis der ersten Hälfte und Mitte des 17. Jahrhunderts 
hervorgerufen. 
Die Regensburger Kreisbibliothek besitzt ein Exemplar der posthu-
men Gesamtausgabe der lateinischen Bühnendichtungen des Jesuiten 
Jakob Bidermann, die i . J. 1666 in München unter dem Titel „Ludi thea-
trales sacri" („Geistliche Schauspiele") erschienen. Daß die in zwei 
Bänden gesammelten zehn Dramen noch 28 Jahre nach dem Tode ihres 
Verfassers herauskamen, beweist ihre damals immer noch andauernde 
Beliebtheit und Bühnenwirksamkeit. 
Der Dichter war ein geborener Schwabe aus Ehingen in Württemberg, 
machte seine Studien am Jesuitengymnasium in Augsburg, wirkte dort-
selbst und am Ordensgymnasium in München als Lehrer und war von 
1615 bis 1626 Professor an der Jesuitenuniversität in Dillingen. In Rom 
ist er 1638 gestorben. 
Seine Stücke sind für die Schulbühne geschrieben und von ihm selbst 
als Bühnenleiter inszeniert. Er gehört nach dem Urteil neuerer Literar-
historiker zu den stärksten dramatischen Begabungen der Deutschen, 
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und nur der Umstand, daß er sich wie allgemein das Schuldrama der 
Renaissance- und Barockzeit der lateinischen Sprache bediente, hat ver-
schuldet, daß sich nicht schon früher auch die deutsche Literaturgeschichte 
mit ihm befaßte. 
Wie die Baukunst des Barocks erst nach langer Verkennung wieder 
zu Ehren kam, so ist nunmehr — freilich noch einmal beträchtlich später, 
erst in den letzten Jahrzehnten — auch die Barockdichtung, selbst wenn 
sie in lateinischem Gewände auftritt, nach Gebühr gewürdigt worden. 
Herbert Gysarz, Günther Müller, Wi l l i Flemming, Josef Nadler, •) um 
nur einige zu nennen, haben hier aufklärend gewirkt. 
Flemming und Nadler haben besonders das Drama des Barocks in 
seiner Größe herausgestellt und dabei hohe Worte für die dramatische 
Kunst Bidermanns gefunden. Und Joseph Gregor fällt über diesen in 
seiner „Weltgeschichte des Theaters" 7) gar das (vielleicht doch etwas zu 
hoch greifende) Urteil: „Tatsächlich finden wir in den Dramen des 
Autors Genialität des Blickes, die wir — unter ganz anderen Verhält-
nissen — bei Shakespeare kaum m e h r bewundern konnten. Nur die 
geringe Vertrautheit mit diesem Dichter und seine durch die Sachlage 
gegebene besondere Einstellung verhindern es, den Deutschen Bidermann 
wie den Spanier Lope ebenbürtig neben ihrem Zeitgenossen Shakespeare 
zu nennen; er überragt diesen in der Größe seiner Visionen, wenn er 
ihn auch, so wenig wie Lope, in der umfassenden Weltweisheit erreichen 
kann." 
Von den zehn erhaltenen Schauspielen Bidermanns führt dasjenige, 
das als sein Meisterstück gilt, den Titel C e n o d o x u s sive D o c t o r 
P a r i s i e n s i s (Comico-Tragoedia versu comico Terentiano). Die Ur-
aufführung des Stückes fand 1602 am Augsburger Gymnasium statt. Wir 
wissen, daß u. a. der bekannte Patrizier und Gelehrte Marcus Welser 
eine Einladung dazu erhielt. Während Bidermanns Amtstätigkeit in 
München erfolgte auch dort 1609 eine Vorstellung vor größerem Publi-
kum, wohl auch in Anwesenheit des kurfürstlichen Hofes, und mit 
ungeheuerem Erfolg. Von da an erscheint das Stück jahrzehntelang bald 
da bald dort auf den Ordensbühnen auch außerdeutscher Städte, so noch 
1636 in Paris und Ypern. Aber nicht nur die gelehrten und höfischen 
Kreise waren von diesem Schauspiel beeindruckt, der Stoff war dazu 
angetan, auch auf das Volk zu wirken, und nichts spricht mehr für seine 
Volkstümlichkeit als der in damaliger Zeit fast einmalige Fall, daß ein 
lateinisches Schuldrama auch in deutscher Sprache aufgeführt und in der 
Ubersetzung von Magister Joachim Meichel aus Braunau, einem Schüler 
und Ordensgenossen Bidermanns, 1635 zu München im Druck herausge-
geben wurde.8) 
Bidermanns „Cenodoxus" war nicht nur eine dramatische Meisterlei-
stung, er kann auch als Musterbeispiel für die Wesenszüge eines Ba-
rockdramas überhaupt gelten. Zum besseren Verständnis der Eigenart 
barocker Bühnenkunst seien ihre Besonderheiten der Inhaltsangabe des 
Stückes vorausgeschickt. 
Die Sprache in Bidermanns Cenodoxus ist immer noch wie im voraus-
gehenden Humanistendrama klassisches Latein, an den römischen Lust-
spieldichtern Plautus und Terenz geschult und vom Autor mit staunens-
werter Leichtigkeit und Eleganz gemeistert. Es mag dabei Verwun-
derung erregen, daß nicht nur die weltlich fühlende Renaissance, son-
dern auch die mittelalterlichen und nachmittelalterlichen Kloster- und 
Ordensschulen trotz zeitweiser heftiger Bekämpfung der heidnischen 
Autoren immer wieder zur Lektüre der stofflich seichten und leichtfer-
tigen antiken Komödiendichter gegriffen haben; aber diese waren eben 
i i * 163 
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neben Senecas Tragödien die einzigen verfügbaren Prototypen lateini-
scher dramatischer Poesie. Und so bemerken wir im Humanisten- und 
Barockdrama nicht nur die Nachahmung der klassischen Sprachform, 
wir begegnen auch den stereotypen Personen der alten Komödie, wie im 
Cenodoxus dem verschmitzten, durchtriebenen Diener oder dem ser-
vilen, auf seinen Vorteil bedachten Parasiten. Die Welt des Humanismus 
und der Renaissance lebt und webt auch noch in den Namen der han-
delnden Personen. Die Hauptperson des Stückes, die als Zeitgenosse 
des hl. Bruno ins 11. Jahrhundert zu setzen wäre, bekommt ganz un-
histörisch den griechischen, immerhin sinnvoll erfundenen Namen 
„Cenodoxus" (von „kenos" = „leer, eitel" und „doxa" = „Ruhm", also 
„der nach eitlem Ruhm Strebende"); die ihn besuchenden Ärzte heißen 
kurzerhand aus dem Wortschatz der antiken Mythologie „Aesculapius", 
„Machaon" und „Podalirius", seine Verehrer und Freunde „Philodemon" 
und „Pilaretus", selbst der Teufel nimmt sich nach dem Geschmack jener 
Zeit mit dem griechischen Namen „Panurgus" hoffähiger aus. Ein an-
deres charakteristisches Requisit der Barockbühne sind die in mensch-
licher Gestalt auftretenden und handelnden Personifikationen von ab-
strakten Begriffen und übersinnlichen Wesen, womit sie allerdings nicht 
nur Gepflogenheiten der Renaissancebühne und Renaissancefestzüge, 
der sogenannten „Trionfi", sondern auch des Mittelalters weiterführt. 
(In der bildenden Kunst denke man etwa an die Darstellung des Kamp-
fes der Tugenden und Laster auf unserem berühmten Regensburger 
Teppich des 14. Jahrhunderts, einst im Reichssaal des Alten Rathauses, 
jetzt im Städtischen Museum befindlich.) 
So ist in unserem Stück Cenodoxus umgeben von den leiblichen Ge-
stalten seiner eigenen Fehler, aber auch der für ihn eintretenden guten 
Mächte. Sie kämpfen miteinander, für den Zuschauer sichtbar und hör-
bar, den Kampf, der eigentlich in der Brust des Gelehrten sich' abspielt. 
Auch die Krankheit und der Tod werden in persona auf die Bühne be-
müht. Gerade dieses Hereinragen des Übersinnlichen in die Sinnenwelt, 
das Umsetzen religiöser und moralischer Wahrheiten in körperliche 
Vorstellung und Schaubarkeit ist ein Grundzug des barocken Theaters 
wie der barocken bildenden Kunst. 
Mit den besprochenen antiken und Renaissance-Elementen vermengt 
sich nun unbedenklich wie in selbstverständlicher Einheit die christliche 
Vorstellungswelt des mittelalterlichen Mysterienspiels. Christus und die 
Apostel, die himmlischen und höllischen Geister erscheinen auf der Büh-
ne, das Drama wird in paralleler Entwicklung zur antiken Tragödie, 
aber unabhängig von ihr, zur kultischen Handlung und zum religiösen 
Erlebnis. 
Und mühelos findet das mittelalterliche Mysterienspiel Anschluß und 
Wiederaufnahme in der Theaterkunst des Barocks. Wir sind im 17. Jahr-
hundert ja noch in der religiös so aufgewühlten, aber auch die Religion 
so tiefernst nehmenden Zeit der Reformation und Gegenreformation, in 
der der Glaubenskampf sich nicht nur der Streitrede, der Streitschrift 
und des Streitgedichts, sondern mit noch eindringlicherer Wirkung auch 
des Theaters bedient. Für die Bühne des Zeitalters der Religionskämpfe 
ffilt nicht der Grundsatz „L'art pour l'art", sie ist bewußte Tendenz-
kunst, wofür etwa der „Pammachius" des Naogeorg das eindrucksvollste 
Beispiel ist. Nun ist zwar Bidermanns „Cenodoxus" in keiner Weise 
konfessionell polemisch, aber auch s e i n Dichter betrachtet und behan-
delt die Schaubühne bewußt als moralische Anstalt zum Zwecke der 
Seelenführung und der religiösen und sittlichen Belehrung. Das Thema 
der Seelenrettung und der persönlichen Heilswirkung steht im Brenn-
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punkt seines Dramas; es war aber auch die seelische Bereitschaft und 
Empfänglichkeit für solche Themen beim damaligen Publikum vorhan-
den, und gerade aus ihnen erklärt sich der große Erfolg unseres Stückes. 
Unterstützt wurde diese innerliche Wirkung noch durch die äußeren 
Mittel, welche die Theaterkunst des beginnenden Barocks bereits reich-
lich an die Hand gab: prächtige Kostüme und Szenerien, von Instrumen-
talmusik begleitete Chöre und die zwei- oder dreigeteilte Bühne, deren 
Räume nach dem Ergebnis der neueren Forschungen nicht, wie lange 
angenommen, vertikal übereinander, sondern horizontal neben-, später 
hintereinander lagen. Sie ermöglichte raschesten Szenenwechsel und 
hielt die Schaulust und Spannung des Publikums dauernd in Atem. 
Ein rascher Gang durch das Drama „Cenodoxus" wird uns das bestä-
tigen und zugleich mit dem Inhalt der Handlung bekannt machen. 
Als „Comicotragoedia" wird das Stück von den Herausgebern bezeich-
net, und sie gebrauchen damit einen von der Dramaturgie der damaligen 
Zeit geprägten Fachausdruck für ein heiter beginnendes und tragisch 
endendes Stück. Und tatsächlich hebt das Spiel vom Doktor von Paris, 
das mit erschütterndem Ernst schließen wird, mit einer damals so be-
liebten shakespeare-artigen lustigen Szene an. 
Dama, der listige, seinem Herrn in s e i n e r Weise ergebene, aber doch 
auch auf seine eigene Bequemlichkeit bedachte Diener des Doktors, hält 
den ihm verhaßten lästigen Schmarotzer Mariscus, der sich seinem Gön-
ner und Gastgeber Cenodoxus durch seine Liebedienerei unentbehrlich 
zu machen versteht und sich eben wieder zum Mittagessen einfindet, zum 
besten und jagt ihn durch die Erfindung, die Pest sei im Hause ausge-
brochen, hungrig in die Flucht. 
Als Probe von Bidermanns hervorragender Beherrschung der lateini-
schen Sprache mögen die Eingangsverse zitiert werden. (Das Versmaß 
ist das der römischen Komödie, jambische Senare.) Dama poltert beim 
Anblick des unerwünschten Parasiten: 
Ut inferi inferaeque perdant noxium 
Caput; usque nebulo ludit evertitque herum 
Inaniis, affaniis, offuciis, 
Mendaciis. Palpat, prehensat, aestimat, 
Adulat, tollit illum ad sidera, 
Et si quid ultra sidera est. Piget, pudet 
Audire toties. Cui rei autem haec factitat? 
Ut coenulam ab hero eblandiatur! 
Es ist ergötzlich, neben dieses weit- und hofmännische Latein die deut-
sche Wiedergabe durch Joachim Meichel zu setzen. Seine gereimten 
Knittelverse, hin und wieder holprig und stark bairisch-dialektisch ge-
färbt, wirken im Vergleich mit der lateinischen Vorlage recht biderb-
bürgerlich, aber doch auch so frisch, lebendig und natürlich, daß sie kaum 
als Ubersetzung, sondern wie eine Originaldichtung empfunden werden 
und als eine ganz beachtliche sprachliche Leistung gewertet werden müs-
sen: 
Ey, dass all Teufel in der Höllen 
Nit hinführn disen letzen Gsellen, 
Der meinen Herrn so sehr betreugt, 
Ihm schmaichlet, vorschwetzt und vorleugt: 
Sagt ihm vor, wie durch alle Land 
Sein grosser Namen sey bekannt, 
Wie «ihm all Glehrte müssen weichen, 
Wie man find nirgends seines
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Erhebt ihn in den Himmel hoch, 
Ja höher übern Himmel noch. 
Ey, pfui des Schwetzens, pfui der Schandt 
Mit solichem Schmarotzerstandt! 
Mich selbst verdriest darbey zu stan, 
Dass ichs so offt muefi hören an. 
Warumben thuet er aber diß? 
Weil ihm ein Fraß darfür ist gwiß! 
Wann er sich also schwetzet ein, 
Muefi er meins Herren Gast gleich seyn. 
Mit der zweiten Szene meldet sich bereits der Ernst an. War schon im 
Gespräch zwischen dem Diener und Schmarotzer von der Schwäche des 
Gelehrten gegenüber den Schmeicheleien seiner Freunde die Rede, so baut 
sich nunmehr der Angriff auf diese seine Charakterveranlagung auf: 
H y p o c r i s i s (die Heuchelei, Verstellung, Scheinheiligkeit), ein hölli-
sches Wesen, taucht aus der Unterwelt empor und entwirft vor den an-
deren Höllengeistern, die sie beruft, dem Höllenfürsten Panurgus und 
seinen Dienern Astherot und Asempholot, ihren Feldzugsplan: Nicht in 
altmodischer Weise durch Verführung zu Lastern, sondern mit modernen 
Mitteln durch Bestärkung in seiner Hoffahrt und Eitelkeit gilt es den 
nur auf sein äußeres Ansehen bedachten Doktor zu Fal l zu bringen. 
Die 3. Szene führt uns die Hauptperson Cenodoxus selbst vor, der in 
eitlem Selbstgespräch sich seiner Berühmtheit als Gelehrter, seiner Tu-
gend und Rechtlichkeit, seiner Mildtätigkeit gegenüber den Armen und 
seiner Beliebtheit bei allen Menschen rühmt. Von P h i l a u t i a , seiner 
personifizierten Eigenliebe, wird er in diesen selbstgefälligen Gedanken 
eifrig bestärkt. 
Darauf kommt wieder die Komik zu ihrem Recht. Der von Dama ins 
Bocksborn gejagte Schmarotzer kehrt wutentbrannt zurück, wird nun-
mehr von seinem Widersacher als tobsüchtig erklärt und von zwei Staclt-
knechten (lictores) zu den Irren abgeführt. 
In der 5. Szene melden sich die himmlischen Bundesgenossen des Dok-
tors. C e n o d o x o p h y l a x , sein guter Schutzgeist, und C o n s c i e n -
t i a , sein Gewissen, beschließen ihm durch Mahnungen und Warnungen 
gegen die Höllenmächte beizustehen, was in einem weiteren Auftritt 
sofort eine neue Beratung auch der Gegner zur Folge hat. 
So ist mit dem Schluß des 1. Aktes der Kampf um die Seele des Dok-
tors voll entbrannt. 
Im 2. Akt lernen wir die hohe Geltung des Cenodoxus in der gelehr-
ten Welt kennen. Studentpn, von dem Rufe seiner Gelehrsamkeit ange-
zogen, machen ihm ihre Aufwartung, Doctores der Medizin rühmen das 
universelle Wissen ihres juristischen Kollegen, B r u n o und H u g o , 
zwei Bewunderer seiner Weisheit, werden von ihm mit weltmännischer 
Gewandtheit und Liebenswürdigkeit empfangen, und alle seine Ver-
ehrer sind sich darin einig, daß Cenodoxus nicht nur eine Leuchte der 
^Wissenschaft, sondern auch ein Wohltater der Armen und das Muster 
eines Christen ist. 
Im Zuschauer freilich, der den berühmten Mann sich in selbstgefälli-
gen Betrachtungen ergehen hört, dem selbst der ergebene Leibdiener 
nicht genug lobende Äußerungen der weggegangenen Besucher vermel-
den kann, erwacht die Besorgnis, ob Cenodoxus den ihm bevorstehenden 
Prüfungen gewachsen sein wird. Schon die nächsten Szenen enthüllen 
die Schwäche seines Charakters, da er, der wegen seiner Mildtätigkeit 
Gepriesene, von Hypocrisis beraten, den armen Schiffbrüchigen Nauegus 
barsch von der Schwelle weist, weil zufällig kein Zeuge seines Handelns 
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zugegen ist, dagegen in Anwesenheit von Freunden zwei andere Bettler 
in übertriebener Großherzigkeit mit reichen Geschenken bedenkt. Schon 
wiegt sich Philautia als Verbündete der bösen Mächte in der Hoffnung, 
den Doktor bald zu besiegen, aber der beginnende Ernst der Handlung 
wird wieder aufgelockert durch Einlage einer heiteren Szene, in der 
ein Dieb (natürlich heißt er mit griechischem Namen Cleptes) dem hoch-
gelahrten Arzt Aesculapius einen soeben in dessen Haus gestohlenen 
kostbaren Teppich um eine schwere Summe Geldes wiederverkauft. 
Eine noch halb komische, halb ernste Episode reiht sich an. Cenodoxus, 
begierig sein Lob auch aus dem Munde einfacher Leute zu hören, fragt 
ein des Weges aus dem nächsten Dorfe kommendes Bäuerlein, ob es 
schon von ihm gehört habe, und erfährt zu seiner Enttäuschung, daß es 
nicht einmal den Namen dessen kennt, der sich selbst für eine Weltbe-
rühmtneit hält. Den Nachdenklichgewordenen weiß aber Philautia von 
seiner Selbsteinkehr abzubringen. 
Im 3. Akt entbrennt der Kampf der himmlischen und unterirdischen 
Mächte um die Seele des Cenodoxus mit Einsatz aller Machtmittel. 
Der Schutzgeist klagt, daß seine Sorge um seinen Schutzbefohlenen bis-
her umsonst gewesen sei, und um ihn in heilsamen Schrecken zu ver-
setzen, versenkt er ihn in einen tiefen Schlaf, hält ihm im Traume seine 
Hof fahrt vor und kündigt ihm seinen baldigen Tod an. Dann befiehlt 
er durch ein Machtwort den bösen Geistern, dem Schlafenden mit den 
Schrecken der Hölle zu drohen. Die Traumgestalten, die den Doktor in 
seinem Schlummer ängstigen, sieht der Zuschauer, selbst nicht weniger 
erschrocken, leibhaftig, plastisch greifbar auf der Bühne. 
Cenodoxus, heilsam erschüttert, verspricht Besserung, und die Schreck-
geister werden vom Hüter in die Unterwelt zurückgeschickt. Aber die 
Gegenpartei gibt ihr Spiel nicht verloren. Philautia und der Parasit 
reden ihrem Herrn seinen Angsttraum als unbegründete Selbsttäu-
schung aus. Nun schickt Cenodoxophylax einen neuen Bundesgenossen. 
Ein bleiches Gespenst erscheint; M o r b u s (die Krankheit) soll den 
Wankelmütigen zur Ein- und Umkehr bewegen. 
Und wieder der Gegenschlag der Hölle! Um den neuerdings zur Reue 
und Besserung Geneigten von seinen guten Vorsätzen abzubringen, 
gaukelt ihm ein Chor der höllischen Geister eine liebliche, beschwich-
tigende Musik vor, die seine erwachte Selbsterkenntnis in die alte 
Selbstzufriedenheit umstimmen soll. Der Dichter wechselt hiebei das 
Versmaß, er ändert den bisherigen jambischen Sprech ton zu getragenen 
Rhythmen und läßt den „Chorus musicus cacodaemonum" singen: 
Desine Caelum poscere questu, 
Desine pectus tundere planctu, 
Desine vultum perdere fletu; 
Supera dudum Numen ab aula 
Faciles votis praestitit aures; 
Nemo te adibit certius astra. 
(Lass ab, lass ab zu klopfen an 
Mit deim Gebet ans Himmels Thron; 
Lass ab, lass ab mit Leid und Schmerz 
Zu klopfen stätigs an dein Herz! 
Gott hat dich gütiglich erhört 
Und deine Bitt schon längst gewährt.) 
So schließt wie im antiken Drama mit einer Chorpartie und mit den 
Mitteln von Musik und Gesang der Akt. Er hinterläßt im Zuhörer die 
barige Frage: Werden nun die guten oder die bösen Mächte siegen? 
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Der 4. Akt führt die Ereignisse bis zum Ende des Erdenlebens des Dok-
tors, aber noch nicht bis zum Ende der Gesamthandlung. Zwei junge Ver-
ehrer des Gelehrten, die schon genannten Philodemon und Philaretus, be-
finden sich auf dem Weg zum Hause des Cenodoxus, um von ihm die Deu-
tung schreckhafter nächtlicher Naturereignisse zu erbitten. Aber sie müs-
sen von dem ihnen begegnenden Diener, der zu den Ärzten eilt, hören, daß 
sein Herr von schwerem Unwohlsein befallen wurde. Und schon sehen 
wir in einem neuen Szenenbilde, wie sich Hypocrisis zum entscheiden-
den Schlage vorbereitet. Ihr Einfluß macht, daß der Kranke, der selbst 
sein Ende nahen fühlt, den ihn besuchenden Freunden noch das selbst-
gefällige Bild eines gottergebenen, mit erbaulichen Gesprächen den Tod 
erwartenden Christen vorspielt. Der Schutzgeist und ein Chor der guten 
Engel, dieser wiederum in musikalischen Rhythmen, beklagt die unver-
besserliche Eitelkeit des in den letzten Zügen Liegenden. Noch einmal 
nimmt Cenodoxophylax in einem scharfen Kampfgespräch mit Panurgus 
und Hypocrisis den Streit um die ihm anvertraute Seele auf. Es ist zu 
spät! Die herbeieilenden Ärzte können nur mehr die Ohnmacht ihrer 
Kunst feststellen. Mit Triumphgesang erwartet die Höllenschar ihre 
Beute, und der hinzutretende Tod vollzieht sein Werk an dem Sterben-
den. Zuletzt ertönt ein machtvoller Totenchor, der die Vergänglichkeit 
alles Irdischen beklagt: 
Sic transit mundi gloria, 
Cum sequuntur funera. 
(Also vergeht die Ehr der Welt, 
Wann man darauf Besingknuß helt.) 
Nulla cavet prudentia 
Mortis strategemata. 
(Kein Weisheit, kein Geschicklichkeit 
Ist gscheid gnueg des Todts Listigkeit.) 
O magni virtus Numinis, 
Quid est vita hominis! 
(O grosser Gott im Himmel hoch. 
Was ist des Menschen Leben doch!) 
Vita enim hominum 
Ni l est nisi somnium. 
(In summa, unser Lebenszeit 
Ist lauter Traum und Eitelkeit.) 
Im 5. Akt entfaltet sich des Dichters dramatische Kunst zu voller Höhe 
und größter Wirksamkeit. Die Handlung geht ins Mysterienspiel über. 
Der Schauplatz wechselt zwischen Himmel und Erde, die von der Le-
gende gebotenen Züge werden voll ausgenützt. 
Wir sehen Christus als Richter in den Wolken thronen, umgeben vom 
den zwölf Aposteln als Schöffen des Gerichts. Vor ihm erscheint S p i r i -
t u s , des Doktors Seele; der Teufel Panurgus tritt als Ankläger auf, 
der Schutzgeist und das Gewissen sind die Zeugen. Wie Mephistopheles 
in Goethes Faust vor Gott dem Herrn, so steht hier Panurgus vor Chri-
stus und fordert die Seele des Cenodoxus. In dem Vorwurf des Hoch-
muts gipfelt seine Anklagerede: 
Verbo omnia uno dixero: Superbus est. 
Vici , superbus est. 
(Mit einem Wort ist alls gesagt: 
Hof fertig ist er, das ist klagt!) 
A l l Laster haben eingenist, 
Wo Hoffart in eim Menschen ist.) 
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Des Cenodoxus gute Werke sind unfruchtbar geblieben: 
Den armen Leuten hastu zwar 
Ein Allmusen geraichet dar. 
Wasmassen aber, wo und wann? 
Freygebig warst bei vielen Leuten. 
Wo aber niembd zugegen war, 
Gabst einem Menschen nit ein Haar! 
Dein Schlaf und Rhue gebrochen hast 
Warumb so offt? Warumb so fast? 
Damit dirs soll gebrechen nit 
An Lob und Rhuem, das war dein Sitt. 
Benefaciendo factus es certe reus! 
(So hast du dich, muests fein wol merken, 
Versündt mit lauter guten Werken!) 
Die Seele, außerstande, die Anklagen des Feindes zu widerlegen, fleht 
die Barmherzigkeit des Heilands an: 
Parce, o Deus! 
O parce, Numen! 
Christus: Absiste! Flecti nequeo misericordia. 
Olim licebat, hunc severitas locum 
Insedit. 
(Es ist nit mehr Barmherzigkeit, 
Hier sitzt die streng Gerechtigkeit.) 
Die Seele: Herr, bis noch einmal gnedig mir! 
Bist doch barmherzig, mild und guet. 
Christus: Ich bin auch grecht! 
Die Seele: Horulam rogo brevissimam, convellere 
Impacta possim ut crimina. 
(Ich bitt Verzug nur kleine Weil. 
Zu antworten dem Gegenteil.) 
Hier schaltet sich Conscientia, das Gewissen, ein: 
Was sagstu da, wann man dir wol 
Schon tausend Tag vergönnen soll, 
ja tausent Monat, tausent Jahr, 
So wirstu dennoch nit ein Haar 
Ablainen können von der Klag. 
Die Seele: Ah tarnen: vel horulam! 
(Ach dennoch, nur ein Stündlein noch!) 
Christus: Cum viveres, hora fuit. 
(Weil du noch glebt, wars rechte Stund.) 
Nun verwendet sich fürbittend der Schutzengel, daß man der Seele 
noch einmal Zeit lasse*, sich auf ihre Rechtfertigung zu besinnen. 
So schafft sich der Dichter die Möglichkeit, in der nun folgenden Szene 
die Handlung auf der Erde fortzusetzen. 
Bruno und seine Gefährten kommen mit der Leiche des, Cenodoxus, 
ein Sängerchor rühmt, in erregendem Gegensatz zu der von uns soeben 
erlebten Gerichtsszene, die hohen Tugenden und Verdienste des Ver-
storbenen und beklagt den schweren Verlust, den das Vaterland und 
die Welt durch den plötzlichen Hingang des großen Mannes erlitten. 
Da richtet sich mitten während des Totenoffiziums (der „Besingnus") 
— und hier kommt die Berührung mit den Prüller Bildern — der Leich-
nam zum Entsetzen aller von der Bahre auf und ruft mit furchtbarer 
Stimme: 
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Heu! heu! Verendi apud tribunal judieis 
A c c u s a t u s s u m ! 
(O weh! Vor Gottes strengem Richterthron 
Ach, ich bin worden a n g e k l a g t ! ) 
Zitternd vor Furcht, ratlos, was der Tote mit diesen Worten meine, 
beschließen die zur Leichenfeier Erschienenen, das Begräbnis auf den 
nächsten Tag zu verschieben. 
Es folgt die Fortsetzung der Gerichtsverhandlung im Himmel. Die 
Seele weiß auch jetzt nichts zu ihrer Verteidigung vorzubringen und 
verlegt sich wieder aufs Bitten. Aber alle der Reine nach, die sie um 
Fürsprache angeht, der Erzengel Michael, der heilige Petrus, der Schutz-
geist selber, müssen sich versagen, sie alle können am Tatbestand nichts 
mehr ändern. Das Urteil des ganzen himmlischen Gerichtshofes lautet 
auf schuldig. 
Inzwischen findet sich auf Erden ganz verstört und noch vom Schrecken 
des Vortages erfüllt die Trauerversammlung wieder bei der Leiche ein, 
der Trauerchor stimmt sein Grablied an, das plötzlich wieder unter-
brochen wird von dem Aufschrei des Toten: 
Ah, ah, severum apud tribunal Judieis 
Justo Dei judicio j u d i c a t u s s u m ! 
(Ach, ach, bei dem gestrengen Gricht 
Bin ich aus Gottes Urthel grecht 
G e r i c h t e t ! ) 
Bruno und seine Begleiter wollen noch immer nicht das Schrecklichste 
glauben und dringen auf nochmaligen Aufschub. 
Wieder Szenenwechsel. Im Himmel spricht Christus, nachdem er der 
Seele seinen Opfertod für die Menschheit und ihre Undankbarkeit vor-
gestellt — es ist eine eindringliche Predigt an die Zuhörer selbst — das 
vernichtende Schlufiurteil. 
Und noch einmal der Nachhall auf der Erde. Die Totenfeier findet 
wieder ihre jähe Unterbrechung durch den markerschütternden Schrei 
des Cenodoxus: 
Justo Dei judicio d a m n a t u s s u m ! 
(Aus gerechtem Urtheil Gottes bin ich v e r d a m m t ! ) 
Die letzten Szenen bringen die Höllenfahrt des Doktors und den 
Triumph der bösen Mächte; in der deutschen Bearbeitung des Joachim 
Meichel wird noch ein Chor der guten Engel eingeschoben, die den Ce-
nodoxophylax über das Scheitern seiner wohlmeinenden Bemühungen 
zu trösten versuchen, und dann kommt als Ausklang des ganzen Stük-
kes der Entschluß des hl. Bruno und seiner sechs Gefährten, der Welt 
zu entsagen und in der Einsamkeit ein nur der Buße und dem Dienste 
Gottes gewidmetes Leben zu führen. 
Die Wirkung des Stückes auf die Zeitgenossen war, wie schon erwähnt, 
eine ungeheuere. Wenn es nach der Definition des Aristoteles die Auf-
gabe der Tragödie ist, durch Erregung von Mitleid und Furcht den Zu-
schauer zu erschüttern, hier war es in hohem Maße erreicht. Von der 
ersten Münchener Aufführung weg sollen sich vierzehn Angehörige des 
Adelsstandes zum Ordenshaus begeben und um Aufnahme gebeten ha-
ben. 
Dabei war diese Wirkung noch nicht vorwiegend durch sinnenfällige 
Mittel erzielt worden, wie sie das spätere Barockdrama auszeichnen. 
Bidermanns „Cenodoxus" steht als Drama des Frühbarocks noch dem 
lehrhaften Humanistenspiel des 16. Jahrhunderts nahe, dem es in erster 
Linie noch auf die moralische Beeinflussung der agierenden Schüler 
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selbst und auf ihre Gewöhnung an öffentliches Auftreten und Übung im 
Gebrauch einer verfeinerten lateinischen Sprache ankam. 
Bidermanns Größe ist, obwohl gewiß auch er eindrucksvolle Bühnen-
bilder und das Mittel musikalischer Chöre nicht verschmäht, doch haupt-
sächlich der geschliffene, gedankenvolle Dialog und vor allem eine über 
die Schwarz-Weiß-Zeichnung seiner Zeit schon erheblich hinausgehende 
seelische Vertiefung. In dieser Hinsicht ist bemerkenswert, was er aus 
den ihm gegebenen Vorlagen macht. Als Quellen des Stückes werden von 
Joachim Meichel genannt das Breviarium Komanum, d. h. die Lesung des 
Römischen Breviers zum Brunotag (6. Oktober), und die Vita s. Bruno-
nis des Franciscus de Puteo (Frangois de Puits), die um 1515 zu Basel 
im Druck erschienen war. 9) Diese Quellen gaben jedoch dem Dichter 
nur einen ungenannten Rechtslehrer der Pariser Hochschule und dessen 
dreimalige Erhebung von der Totenbahre an die Hand, ohne jeden Hin-
weis darauf, welches Vergehen zu dessen Verurteilung im Seelengericht 
geführt habe. Bidermanns eigene Erfindung ist also die von ihm schon 
im Namen Cenodoxus ausgedrückte eitle Ruhmsucht, und sein poetisches 
Wagnis war, aus dieser menschlichen Schwäche (von einem wirklichen 
Laster kann man nicht reden) das schließliche Verdammungsurteil abzu-
leiten und als gerecht glaubhaft zu machen. So entwickelte er eine große 
sittliche Idee, die auch bei den Reformatoren seiner Zeit keinen Wider-
spruch gefunden hätte, die Idee von der Nutzlosigkeit und Unverdienst-
lichkeit der guten Werke, die nicht aus lauteren, selbstlosen Motiven 
entspringen. 
Bidermann war der Hauptrepräsentant des Frühbarocks. Die folgende 
Zeit des Hochbarocks ist nur mehr äußerlich über ihn hinausgegangen. 
In der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts entwickelte ein anderer Vertreter 
des Jesuitenordens, der Südtiroler Avancini, in seinen „Ludi Caesarei" 
(Kaiserspielen) das prunkvolle religiöse Ausstattungsstück, das in gran-
diosen Szenerien und gewaltigen technischen Bühneneffekten mit der in 
Aufnahme kommenden weltlichen italienischen Oper erfolgreich kon-
kurrierte. 
Goethe, obwohl bereits ganz ein Sohn der Aufklärung, steht dieser 
barocken Theaterkunst und, in seinem Faust, auch der zeitlich noch 
weiter zurückliegenden Gedankenwelt des „Cenodoxus" noch nicht allzu 
ferne. Nur unter der Voraussetzung der vorhergehenden ausstattungs-
reichen, dreigliederigen Barockbühne gewinnen wir das volle Verständ-
nis für die Worte, die er den Direktor im Vorspiel zum Faust sprechen 
läßt: 
Drum schonet mir an diesem Tag 
Prospekte nicht und nicht Maschinen. 
Gebraucht das groß' und kleine Himmelslicht, 
Die Sterne dürfet ihr verschwenden; 
An Wasser, Feuer, Felsenwänden, 
An Tier und Vögeln fehlt es nicht. 
So schreitet in dem engen Bretterhaus 
Den ganzen Kreis der Schöpfung aus 
Und wandelt mit bedacht'ger Schnelle 
Vom H i m m e l durch die W e l t zur H ö l l e ! 
Kehren wir abschließend noch einmal kurz zu unserem Ausgangspunkt 
zurück! Noch ist die Frage unbeantwortet: Sind die Prüller Glasbilder 
nun wirklich von dem Drama Cenodoxus her beeinflußt oder sind sie 
lediglich wie der ganze Brunozyklus einfach der allgemeinen Tradition des 
Karthäuserordens entsprungen? 
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Ihr tatsächlicher Zusammenhang mit dem Cenodoxusspiel wird durch 
eine einfache philologische Feststellung bewiesen. Von den vier Bildern, 
die den Doktor von Paris zum Gegenstand haben, zeigt das erste die in 
einem Kapellenraum aufgebahrte Leiche, das zweite bis vierte die drei-
malige Erhebung des Doktors von der Totenbahre, wobei jedesmal in 
Form eines Spruchbandes dargestellt ist, wie aus seinem Munde die 
Worte ausgehen: Justo Dei judicio accusatus — judicatus — condemnatus 
sum. 
Außerdem zeigen die Bilder noch jeweils den Namen und das Wappen 
ihres Stifters und je eine Schrifttafel mit deutschen und lateinischen 
Versen. 
Auf dem ersten dieser vier Glasgemälde, von dem Dompropst und 
nachmaligen Regensburger Bischof Adam Lorenz von Törring. gestiftet, 
lesen wir den deutschen Zweizeiler, der die Grundidee des Cenodoxus-
stückes vortrefflich wiedergibt: 
Nur dem schein nach sittlich leben 
Haist der Seelen Hail vergeben. 
Das vierte Bild der Reihe — Stifter war Graf Johann Georg von Her-
berstein (ebenfalls nachmals Bischof von Regensburg) — nimmt auf den 
Verdammungsspruch Bezug mit den merkwürdigen Worten: 
Gleissenerey wie färb angestrichen 
Ist im urtheil gantz verblichen.1 0) 
Was bedeutet das Wort „Gleissenerey"? Erinnern wir uns, daß im 
Spiel von Cenodoxus den Doktor zwei (vom Dichter hypostasierte) Feh-
ler zu Fal l brachten: Philautia, die Selbstliebe, und H y p o c r i s i s , 
die Heuchelei! Nun, für diesen letzteren Begriff war der frühneuhoch-
deutschen Sprache noch das Wort „Gleißnerei" geläufig, und in Meichels 
deutscher Bearbeitung des „Cenodoxus" tritt Bidermanns „Hypocrisis" 
durchgehends unter diesem Namen auf. Der Auftraggeber des vierten 
Prüller Glasbildes bzw. der Verfasser seiner Inschrift mußte also, da die 
Figur der Hypocrisis freie Erfindung des Dichters und von der Legende 
in keiner Weise überliefert war, das Bidermannsche Drama mindestens 
in seiner deutschen Ubersetzung gekannt haben und von ihm angeregt 
worden sein. n ) 
Vielleicht hat in Regensburg selbst eine Aufführung des Stückes statt-
gefunden 12) — im Jesuitengymnasium St. Paul wurde ja alljährlich ge-
spielt — oder aber es war der Text des „Cenodoxus" durch Abschriften 
bekannt geworden, wie uns eine solche z. B. schon aus dem Jahr 1611 
aus dem ehemaligen Franziskanerkloster Kelheim erhalten ist. 
Jedenfalls sind die Prüller Bilder ein Beweis dafür — und bei der 
Theaterfreudigkeit des Barocks nimmt das nicht wunder —, daß das be-
rühmte Spiel vom Doktor von Paris auch auf die bildende Kunst ein-
wirkte 13) und daß das aufsehenerregendste Ereignis der damaligen 
Theaterwelt seine Wellen auch bis in die stillen Klostermauern der 
Karthause bei Regensburg warf. 
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tionalmuseums (München 1908), S. 69. 
«) C v s a r z , Herbert, Deutsche Barockdichtung, Leipzig 1924; M ü l l e r , Günther , 
Deutsche Dichtung von der Renaissance bis zum Ausgang des Barock, in: Handbuch der 
Literaturwissenschaft, hrsgg. von O. Walzel (Wildpark-Potsdam 1927); derselbe: Ge-
schichte der deutschen Seele, Freiburg (Herder) 1939; F l e m m i n g , Will i , Geschichte 
des Jesuitentheaters in den Ländern deutscher Zunge, Berlin 1923; N a d l e r , Josef, 
Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Landschaften, 3. Aufl. , I. Bd., S. 424 f. 
Regensburg, Verlag J. Habbel, 1929); derselbe, Literaturgeschichte des deutschen Volkes 
Berlin, P r o p y l ä e n - V e r l a g , 1939), I. Bd., S. 343 ff. und 373 !. 
') G r e g o r , Joseph, Weltgeschichte des Theaters (2. Aufl. München 1944), S. 432 f. 
8) Ein Neudruck erschien in K i n d e r m a n n s Deutscher Literatur, besorgt von 
Willi F l e m m i n g (Leipzig 1930). 
*) Gedruckt auch in A c t a S a n c t o r u m Oct. III, p. 707—721. 
u ) Abgebildet bei S c h i n n e r e r , J . , Katalog der Giasgemälde des Bayerischen 
Natioaalmuseums, auf Tafel XXXVII. 
Es w ä r e zu untersuchen, ob nicht auch die Verdammungsworte in dem in der 
2. Häl f te des 17. Jahrhunderts niedergeschriebenen Puppenspiel vom Doktor Faust 
(„Fauste! accusatus — judicatus — in aeternum damnatus es!") dem Bidermannschen 
Cenodoxus oder seinen Quellen nachgebildet sind. Das ä l tere Volksbuch vom Doktor 
Faust (erstmals gedruckt 1587 bei Johann S p i e ß in Frankfurt a. M.) und das davon 
abhäng ige Marlowesche Faustdrama kennen sie noch nicht. 
12) Eine Auf führung in Regensburg ist zwar nicht bezeugt (vgl. M ü l l e r , Johannes, 
das Jesuitendrama in den, Ländern deutscher Zunge vom Anfang bis zum Hochbarock, 
Augsburg 1930, 2. Bd., S. 102; K 1 e i n s t ä u b e r , C. H . , Geschichte der Studienan-
stalten in Regensburg, in: Verhandlungen des histor. Vereins f. Oberpfalz und Regens-
burg, 37. Bd., 1883, S. 149 ff.), aber die erhaltenen Nachrichten sind sehr lückenhaft. 
") Noch Egid A s a m hat in seiner Johann-Nepomuk-Kirche in München nach 1733 eine 
Stuckplastik „Der hl. Bruno und Cenodoxus" geschaffen; vgl. den Aufsatz von L a m b , 
Carl , Die Asamkirche, in der Zeitschrift „Merian", 2. Jahrg., Oktoberheft (Hamburg 1949), 
S. 14—18, und die Abbildung auf S. 19. 
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Buchdrucker und Drudksdiriften in Amberg 
bis zum Beginn des Dreißigjährigen Krieges 
Von Maximiliam W e i g e 1, f Kirchenrat in Amberg. 
I . T e i l 
Die Buchdrucker 
Eine aufsehenerregende Kunde weiß davon zu erzählen, daß bereits 
im Jahre 1477 die Buchdruckerkunst in Amberg ihren Eingang gefunden 
habe. Joseph Adam, so heißt es, ein geborener Amberger, habe um diese 
Zeit in seiner Vaterstadt eine Buchdruckerei eingerichtet und die Reden 
Ciceros überaus schön in Folio mit schriftähnlichen Lettern gedruckt.1 
Leider hält diese Nachricht vor der Wahrheit nicht Stich. Schon vor 
mehr als hundert Jahren wurde sie dahin richtig gestellt, daß es sich bei 
dem Joseph Adam nicht um einen A m b e r g e r , sondern einen A m -
p e r g a u e r handelt und daß die angeblich in Amberg gedruckten Reden 
Ciceros in Rom erschienen sind.2) 
Dieser stark verfrühten Datierung steht eine wesentlich verspätete 
gegenüber. In einem fachwissenschaftlichen Werke 8) findet sich die Auf-
stellung, daß die Buchdruckerkunst sich in Amberg erst im Jahre 1592 
eingebürgert habe. Tatsache ist, daß schon viel früher in Amberg Bücher 
gedruckt wurden. Der erste, der doft die Buchdrückerei gewerbsmäßig 
ausgeübt hat, trägt den Namen W o l f G u l d e n m u n d . 
Über seine Herkunft, seine Familienverhältnisse und äußeren Lebens-
umstände kann folgendes mitgeteilt werden: 
In der Form von Goldenmudel erscheint sein Name zum erstenmal in 
der Matrikel der Universität zu Leipzig, in welcher im Jahre 1440 ein 
Hinricus G. aus Amberg als immatrikuliert gemeldet ist.4) In anderen 
Universitätsmatrikeln finde ich den Namen oder irgendeine Variation 
desselben nirgends eingetragen. Dagegen verzeichnet das Amberger 
Bürgerbuch einen Lienhart Guldenmündel, 5) welcher Freitag nach Licht-
meß 1496 den Bürgereid geleistet hat. Man darf annehmen, daß er um 
diese Zeit in den Ehestand getreten ist. Dem Alter nach könnte er der 
Vater unseres Wolf sein, dessen Geburtsjahr, da er am 20. Oktober 1523 
Amberger Bürger wurde, in der Zeit um die Jahrhundertwende zu su-
chen ist. In späteren Jahren wird in den Amberger Ratsakten noch ein 
Jakob und ein Hans Guldenmund genannt. Ersterer war sicher, letzterer 
vielleicht ein Sohn des Wolf. Beide gehörten zu den unruhigen Ele-
menten der Stadt. Ihre Namen tauchen im Zusammenhang mit Rauf-
händeln, gegen welche der Rat einschreiten mußte, wiederholt auf. Auch 
dem Wolf mußte einmal wegen Streitigkeiten mit einem Amberger 
Weber eine Geldstrafe angedroht werden. Buchdrucker und alle mit 
diesem Gewerbe zusammenhängenden Handwerker waren nun einmal 
ein leichtes, zu Händeln geneigtes Völklein, — eine vielfach bestätigte 
Tatsache, die sich vielleicht dadurch einigermaßen erklären läßt, daß sie 
keiner Zunft und ihrer festen Ordnung unterstanden. 
Ob der Hans Guldenmund,«) der in Nürnberg als Briefmaler, d. h. 
Hersteller von Flugblättern, und als Formenschneider tätig war und dort 
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um 1550 gestorben sein dürfte, mit der Amberger Familie gleichen Na-
mens in verwandtschaftlichem Zusammenhange stand und ob der Buch-
binder Hans G., der 1586/87 in Hahnbach bei Amberg wohnte, mit dem 
Obengenannten personengleich ist, ist noch nicht geklärt. 
Wolf wird 1541/42 unter denen erwähnt, „die auf den Türmen sitzen",7) 
die also dafür, daß sie auf einem der Amberger Stadtmauer- oder Tor-
türme freie Wohnung hatten, gewisse Torwart- und Wachtfunktionen be-
sorgen mußten. Es ist bemerkenswert, da l zu eben dieser Zeit auch ein 
Hanns Lufft dort seine Wohnstätte hatte. Daß dieser mit dem berühmten 
Bibeldrucker gleichen Namens in Wittenberg in enger verwandtschaft-
licher Beziehung stand, ist durchaus wohl möglich. 
Im Jahre 1545 kaufte Wolf von dem Glockengießer Hans Stein ein 
Haus mit Garten an der breiten Gasse beim Nabburger Tor. 8) Dort 
werden wir seine Buchdruckerwerkstätte zu suchen haben. Wann und 
wo er seine Kunst gelernt hat, ist nicht bekannt; aber daß er sie ord-
nungsgemäß erlernt hat, hat er aus Anlaß eines Streitfalles nachgewie-
sen. Der Buchbinder Wenzel Günther hatte ihm im Jahre 1563 den Namen 
„Hudler" beigelegt und ihn damit der unsachgemäßen, und durch den 
Vorwurf, „er sei seines Handwerks nicht redlich", auch der unbefugten 
Ausübung seines Handwerks bezichtigt.9) Guldenmund legitimierte sich 
beim Rat durch Vorlage seines Lehrbriefes, wogegen Günther für seine 
Beleidigung mit Turmarrest bestraft wurde. Im folgenden Jahre be-
schuldigte Jakob G. und sein Vater den Glasurmacher Ambrosius 
Schönborn, daß er sein Geschäft unrechtmäßig ausübe. Schönborn legte 
daraufhin beim Rate seinen Geburts- und Lehrbrief vor, womit sich aber 
Wolf und Jakob G. nicht zufrieden gaben. Sie brachten eine Erklärung 
der Buchbinderzunft in Wittenberg bei, wonach Schönborn nur die An-
fertigung von Glasuren, nicht aber das Buchbinderhandwerk erlernt 
habe. Der letzte Grund dieser Zwistigkeiten wird wohl Konkurrenzneid 
gewesen sein. Denn Wolf verlegte sich nicht nur auf Buchdruckerarbeiten, 
sondern betrieb, wahrscheinlich wegen ungenügender Beschäftigung und 
Einnahmen, nebenbei auch das Einbinden von Büchern. Jakob und Hans 
scheinen in seiner Werkstätte gearbeitet zu haben. Sie werden in den 
Akten bald einmal als Drucker, bald als Buchbinder bezeichnet. Von 
Wolf wurden auch die Wappen der Stadt, die auf den Titelblättern von 
einigen seiner Drucke zu sehen sind, geschnitten oder besorgt. Im Jahre 
1555 wurde ihm dafür von der Stadt ein halber Gulden gezahlt.10) 
Gestorben ist Wolf am 28. Juli 1580. Sein letztes Druckwerk stammt 
aus dem Jahre 1569. Drei Jahre vor seinem Tode hatte sich schon ein 
anderer Drucker in Amberg niedergelassen. 
Die Druckarbeiten, welche G. anfertigte, bestanden zunächst in der 
Besorgung der ihm vom Stadtrate gegebenen Aufträge. Städtische Be-
kanntmachungen wurden im allgemeinen den Rottmeistern (das waren 
die Feldwebel d. Bürgerwehr) zur Weitergabe an ihre Rottgesellen ausge-
händigt. Enthielten die Bekanntmachungen besondere, der Einprägung 
und Beherzigung werte Anordnungen, so bediente sich der Rat der ge-
druckten Zettel und Blätter. So erhielt G. eine Reihe von Druckauf-
trägen, die uns zugleich einen kleinen Einblick in die städtische Ver-
waltung und besonders in die Ausübung der Gesundheitspolizei geben. 
Dazu gehören die von G. gedruckten Anordnungen des Rates 1 1) und 
Ratschläge der Ärzte für das Verhalten der Bürgerschaft in Zeiten der 
„Sterbsläufte", Ordnungen über das Läuten der Ratsglocke, über die 
Zeiten der Torsperre, über das Verhalten in Wirtshäusern, eine Kriegs-
und Feuerordnung u. a. Größere Drucke sind die das Amberger Bau-
wesen ordnenden Vorschriften, zusammengefaßt in der Schrift „Der 
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Stadt Amberg Bau- und Portungschauordnung" 1 2), das Amberger Ge-
setzbuch und die von den Hammermeistern in Druck gegebenen Eini-
gungen. Als ein ganz selten gewordener Druck des G. sei hier noch ge-
nannt die von Hans Sachs gedichtete Passion „vor einer christlichen Ge-
mein zu spielen einem ehrbaren Rat der kurfürstlichen Stadt Amberg 
zu Ehren gemacht".13) 
Wie von seinem Nürnberger Namensvetter, so stammen auch von dem 
Amberger G. Flugblätter, von denen eines in Reimen die Geschichte 
eines Mörders erzählt, der sich für einen Schatzgräber ausgab, unter 
diesem Vorwand drei Menschen ermordete und dann hingerichtet wurde. 
Die übrigen bekannten Flugblätter enthalten geistliche Lieder. 1 4) 
Woher G. das zum Druck nötige Papier bezog, ist nicht bekannt. Von 
der Regierungskanzlei wissen wir, daß ihr der Stadtschreiber von Re-
gensburg Papier lieferte und daß sie solches auch direkt von einem Pa-
piermacher in ölsbach im Amte Heimburg bezog.15) 
Wolf G. beschäftigte sich übrigens nicht bloß mit Buchbinder- und 
Druckarbeiten, sondern auch mit dem Verkauf von Büchern. Sein Laden 
befand sich unter der „Geintzen". Größere Geschäfte als er machten mit 
dem Verkauf von Büchern aber wahrscheinlich die fremden Buchführer, 
der Heidelberger Jobst Zimmermann, der Nürnberger und der Witten-
berger Buchführer. Ihre Verkaufsstätten schlugen diese in der Nähe der 
Kirche, wohl auch direkt unter den Kirchentüren auf. In der Stadt selbst 
war noch ein zweiter Buchhändler ansässig, der obengenannte Glasur-
macher Ambrosius Schönborn, dessen Geschäft nach seinem Tode von 
seiner Witwe Katharina weiterbetrieben wurde. Sie hatte ihren Laden 
auf der Krambrücke. Auch der Kaspar Peindlkofer, der als Konsorte des 
G. bezeichnet wird und mit dem nach dem Tode des Wolf seine Erben 
sich auseinanderzusetzen vom Rate beauftragt wurden, wird Bücher 
verkauft haben, vermutlich auch der Buchbinder Wenzel Günther. Per-
sonen, die mit anderen Städten Beziehungen hatten, ließen sich auch von 
dort Bücher direkt kommen oder besorgen. So wissen wir, daß der 
Statthalter Lurdwig sich Bücher von Nürnberg durch den zuerst in Am-
berg, dann in Nürnberg tätigen Stadtarzt Dr. Hieronymus Herold und 
andere von dem Buchdrucker Hans Pfeilschmidt in Hof kommen ließ. 
Vermutlich wurden auf diesem indirekten Wege vor allem diejenigen 
Bücher bezogen, deren Verbreitung den Büchführern und ansässigen 
Händlern durch die Zensur verboten war. Von der letzteren war der ge-
samte Buchdruck und Verkehr mit Büchern genau überwacht. Durch 
einen Ratsbeschluß vom 10. Dezember 1554 1<J) wurde G. daran erinnert, 
daß ihm der Rat schon früher auferlegt habe, nichts zu drucken, es sei 
denn zuvor durch den Rat oder seine Verordnete besichtigt. Diese Vor-
schrift wurde weiter dahin ergänzt, daß als Ratsverordnete für die Zen-
sur der vornehmste Prädikant und der Ratssyndikus aufgestellt seien. 
Die Zensurvorschriften gegen Buchführer und Buchhändler wurden be-
sonders scharf gehandhabt, als Kurfürst Friedrich III. die Stadt Amberg 
und die ganze Oberpfalz für den Kalvinismus zu gewinnen suchte. Alle 
dagegen gerichtete Schriften mußten von den Buchbindern, die sie feil-
hielten, wieder an ihre Nürnberger Lieferanten zurückgeschickt werden. 
„Ist ihnen dabei auch ernstlich eingebunden sich hinfüro und dergleichen 
ferneres Traktätlein allhier feil zu halten, zu enthalten." Der Buch-
führerswitwe Katharina Schönborn wurde durch die Regierung ange-
droht, daß sie bei weiterem Verkauf des Landes verwiesen würde. Der 
Kurfürst dagegen brachte zur Stützung seiner Aktion kalvinische Bücher 
in großer Zahl nach Amberg und ließ sie dort auf der Straße, ja selbst 
in der Regierungskanzlei verkaufen, bis er auf den Spott der Bevöl-
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kerung hin über den kurfürstlichen Buchführer wenigstens den letzteren 
Verkaufsort aufgab,17) 
Guldenmunds Nachfolger im Buchdruckereibetriebe war M i c h a e l 
M ü l m a r c k a r t. 
Als dieser seine Druckerei in Amberg eröffnete, war er bereits ein in 
seiner Kunst ausgebildeter und in der Leitung eines Betriebs erfahrener 
Mann. Gebürtig aus Hirschau, war er von dort mit seiner Frau nach 
Augsburg gezogen, wo er sich das Bürgerrecht erwarb. Im Jahre 1572 
war er nach Eger gekommen und in die Druckerei des Hans Bürger aus 
Marktredwitz als Teilhaber eingetreten. Der Egerer Rat schenkte ihm 
das Bürgerrecht und befreite ihn von allen bürgerlichen Lasten.1 8) 
Ein wichtiger Auftraggeber für die dortige Druckerei war der Stadt-
prediger M . Johannes Hagius. Dieser war nicht nur ein gelehrter und 
gewissenhafter Geistlicher, sondern auch ein tüchtiger Musikus. Auf bei-
den Gebieten hat er sich durch Druckschriften hervorgetan. Zwei seiner 
musikalischen Werke waren schon bei Ulrich Neuber in Nürnberg ge-
druckt worden. Seine weiteren Kompositionen, sowie seine auf das prak-
tische christliche Leben gerichteten Schriften gab Hagius nun in Eger 
seinem Landsmann Bürger und dessen Teilhaber und im Jahre 1574, als 
Bürger in Schuldhaft saß und Mühlmarckart das Geschäft allein führte, 
diesem zum Drucken. Aber auch M . sollte bald mit dem Egerer Haft-
lokal nähere Bekanntschaft machen. Im Jahre 1571 war ohne Angabe des 
Druckortes und des Druckers ein Spottlied auf den Rat von Erfurt er-
schienen. Die von Erfurt aus angestellten Nachforschungen ergaben, daß 
M . der Drucker sei und daß Hagen zur Drucklegung geraten habe. M . 
erhielt als Strafe eine vierwöchige Haft und Druckverbot. Ein Gesuch 
des M . um Aufhebung des letzteren, durch das er brotlos würde, wurde 
abgeschlagen, auch mit der Begründung, daß das kaiserliche Druckprivi-
legium auf Bürgers Namen allein laute. Nun wollte M . das Privileg für 
sich erwerben. Wie die jahrelang dauernden Terhandlungen darüber 
zwischen ihm und dem Rat zu Ende gingen, ist nicht ganz klar. M. ent-
schloß sich zu verkaufen. Als Käufer fand sich ein Amberger, Johannes 
Preu. Aber auch hier gab es Schwierigkeiten, da die Druckerei stark be-
lastet war. Es kam zu einem Prozeß, der zu Gunsten des M . entschieden 
wurde. Am 11. August 1578 wurde ihm sein Weglaßbrief ausgehändigt. 
Inzwischen hatte M . bereits Schritte zu einer neuen Niederlassung getan. 
Ende 15JT6 hatte M . an den Kurfürsten Ludwig VI. von der Pfalz, der 
eben erst die Kurwürde angetreten hatte, die Bitte gerichtet, lö) „sofern 
Seine kurfürstliche Gnaden eine Druckerei in deren Kur- und Fürsten-
tum anzurichten willens sei, ihn dazu zu gebrauchen". Der Kurfürst wies 
ihn an den Rat Amberg. Dieser gab ihm den Bescheid, er werde sich 
hier schwerlich erhalten können, denn es gäbe hier wenig zu drucken. 
Für größere Druckaufträge sei Nürnberg oder Regensburg in der Nähe, 
geringere aber würden durch den alten Guldenmundt, der auch seine 
Kosten darauf gewendet habe, besorgt. M . wiederholte seine Bitte und 
fügte bei, daß er auch verstünde, Formen, Wappen und der gl. zu schnei-
den. Daraufhin erhielt M . am 31. Dezember 1576 die Erlaubnis zur Nie-
derlassung und zum Geschäftsbetrieb in Amberg zunächst probeweise 
auf ein Jahr. Der Stadtrat unterließ aber dabei nicht, ihm zu bedeuten, 
daß er sich von ihm keiner besonderen Hilfe oder Ergötzlichkeit ge-
trösten könne. Die einzige Begünstigung, die er ihm gewährte, war die 
unentgeltliche Verleihung des Bürgerrechts. 2 0) Seine Bitten um Befrei-
ung von bürgerlichen Lasten (Steuer und Leistung der Bürgerwache) 
wurden ihm abgeschlagen. (Nov. 1579). Seine Wohnung fand er in dem 
der Kunigunden-Meßstiftung gehörigen Hause.2 1) Ob er den dafür fest-
gesetzten Mietzins von 4 Gulden regelmäßig bezahlt hat, steht dahin. 
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Einmal mußte der Rat auch ihm anläßlich von Streitigkeiten mit anderen 
Bürgern bei Androhung einer Strafe von 10 Gulden Friede bieten. «) 
Durch Dedikationen suchte er besonders die Aufmerksamkeit der kur-
fürstlichen Regierung auf sich und seine ärmliche Lage zu lenken. 1578 
verehrte er dem Vizedom und verschiedenen Mitgliedern der Regierung 
„etliche deutsche Ritmos oder Traktätlein" mit dem Erfolg, daß ihm 
% Korn angewiesen wurde.2 3) 1585 sandte er wieder etliche Traktätlein 
als Neujahrsgeschenk in die Kanzlei und erhielt dafür %> Korn und zwei 
Gulden in bar. Eine Liebung von 10 Gulden, die ihm der Rat gewährte, 
scheint erst gereicht worden zu sein, als er krank oder ganz verdienstlos 
geworden war (1589). 
Ein Bericht der Amberger Regierung an den Kurfürsten vom 1. März 
1581 läßt uns einen Einblick in seine Lage und in die Bemühungen, ihm 
zu helfen, tun. Dort heißt es: „Weichergestalt sich Michael Mülmarckart, 
Bürger und Buchdrucker allhier zu AnIberg, vor und beklagt, daß er 
sich bei seiner Druckerei nicht erhalten könne, und dabei gebeten ihn 
mit einem geringen Gnadengeld zu bedenken, damit er sich neben den 
Seinigen desto leichter hinbringen könne, dann auch ihm zu begün-
stigen, daß er neben dem in Deutsche Rhythmos verfaßten Psalterium, 
welchen er zu drucken von Euerer Kurfürstlichen Gnaden Vertröstung 
bekommen. haben soll, etliche andere Traktätlein drucken möge, das 
haben E. G. aus der Beilage gnädigst zu vernehmen. Es ist leichtlich 
zu erachten, nachdem er nicht viel zu drucken hat, daß es ihm in seinem 
Haushalten schwer genug ist zu bestehen. Dieweil es aber nicht allein 
Euerer Kurfürstl. Gnaden, sondern auch gemeiner Stadt, eine Druckerei 
allhier zu haben, rühmlich, zudem bei dem hieobigen Regiment immerzu 
Mandate und andere gemeine Ausschreiben fürfallen, welche um der 
schleunigen Beförderung willen müssen im Druck gegeben werden, so 
hielten wir in Untertänigkeit dafür, damit gemeldter Mühlmackart, 
der einen feinen, reinen literam hat, sich neben den Seinigen desto 
leichter hinbringen und erhalten könne, E. K. G. hätte ihm um ange-
deuteter Ursachen willen, auch in Ansehung daß er der Pfalz Kind und 
sich bis daher in seinem Stand fromm und gottesfürchtig erhalten, des 
Jahres bis auf Widerruf von Lichtmeß nächst verschienen an zu reichen, 
aus Gnaden 12 Gulden und 10 Viertel Korn reichen lassen, doch daß er 
dagegen E. K. G. und an derselben Statt uns mit seiner Druckerei jeder-
zeit gewärtig sei, also, was ihm zu drucken übergeben würde, dasselbe 
schleunig zu befördern und sich an einer leidenlichen Belohnung begnügen 
lassen wolle. Und wofern E. K. G. obengenannten Psalterium drucken 
zu lassen gnädig gesinnt, so bitten wir E. K. G. wolle solches durch ge-
meldten Mülmarckart verrichten lassen und die gnädigste Verfügung 
tun, daß ihm solches Werk förderlichst möchte unter die Hand gegeben 
werden, damit er nicht mit Versäumnis seiner Nahrung lange darauf 
warten dürfte, wie wir ihm denn auf sein emsiges Anhalten allbereit 
6 Gulden für seine Notdurft, dieselben mit dem Druck abzudienen, haben 
zustellen lassen. Doch wollen wir E. K. G. nicht Mass geben, sondern es 
zu dero Willen gestellt haben . . . " 
Das Erfreuliche an vorstehendem, absichtlich im Wortlaut mitgeteiltem 
Bericht ist in sachlicher Beziehung die Hochschätzung der Buchdrucker-
kunst im allgemeinen und die Einsicht in ihre Bedeutung für ein be-
schleunigte amtliche Geschäftsführung im besondern, in persönlicher 
Hinsicht die Anerkennung des bürgerlichen Verhaltens des M. und 
seiner Unterstützungswürdigkeit, das seinen Typen gespendete Lob, die 
ihm bereits gereichte Unterstützung durch einen Vorschuß auf noch zu 
leistende Arbeiten und die Gewährung eines jährlichen Gnadengeldes, 
12* 179 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00712-0179-2
endlich die Empfehlung seiner Buchdruckerwerkstätte für größere, bal-
digst zu erteilende Aufträge. 
Mit der Zensur scheint M . nicht in Konflikt gekommen zu sein. Als ihm 
im Jahre 1578 (Aprilf der damalige Superintendent Martin Schalling 
auferlegte, von allen seinen deutsch oder lateinisch gedruckten Büchern 
ein Verzeichnis zu übergeben, konnte er antworten, daß er bisher für 
alles die Genehmigung eingeholt habe.24) 
Welcher Art die Bücher waren, die bei den Promotionen in der Martln-
schule in den Jahren 1580 bis 82 verteilt wurden, von wem sie gedruckt 
und gekauft wurden, ist nicht bekannt. 
Die letzte von M. gedruckte Schrift trägt die Jahrzahl 1590. Im folgen-
den Jahre mag er gestorben sein. Seine Druckerei kaufte die Stadt,25) 
bezahlte seine Schulden und nahm die Witwe in das Bürgerspital auf. 
Von dem Kaufpreis wird der Witwe nach Abzug eines von der Stadt 
gewährten Darlehens von 100 Gulden u. nach Befriedigung der Gläubiger 
nicht viel übriggeblieben sein. Für einen Sohn Johann zahlte die Stadt das 
Schulgeld; ein anderer Sohn Michael widmete der Stadt 1598 ein Deut-
sches Gedicht: Von des Menschen Gebrechen und von der künftigen Er-
wählung. Er wurde dafür mit einem Geschenke bedacht.26) 
Unter den von M . hergestellten Druckschriften nimmt der Auflagezahl 
nach die erste Stelle ein die von der Regierung in Auftrag gegebene, von 
dem Superintendenten Schalling überwachte Herstellung eines Katechis-
mus. Die am 20. August 1574 erschienene Kirchenordnung des Kurfürsten 
Ludwig VI. enthielt die Anweisung, daß jeder Pfarrer an jedem Sonn-
tag die 6 Hauptstücke der christlichen Lehre vorlesen und daß jeden 
Sonntag Nachmittag eine Katechismusunterweisung gehalten werden 
solle. Zu diesem Zweck hielt es Schalling für nötig, den Katechismus 
auch in die Hände der Gemeindeglieder und vor allem der Jugend zu 
bringen. Am 25. November 1577 verhandelte er erstmalig mit M. über 
den Druck. Am 20. Februar 1580 wurde der Druckerlohn auf einen Gul-
den für das Ries festgelegt.24) Das Papier sollte aus der Kanzlei ge-
liefert werden. Am 3. März 1578 war die Auflage mit 1000 Stück herge-
stellt. Der Text schließt sich genau an den in der Kirchenordnung aufge-
stellten Wortlaut an und ist lediglich am Anfang durch eine Vorrede 
Schallings und am Schluß durch Anfügung einiger Lieder, der drei Sym-
bola, etlicher Fragestücke und der Beichtformeln vermehrt. Im Jahre 1580 
erschien eine zweite Auflage des Enchiridions oder kleinen Katechismus. 
Inhaltlich damit berühren sich einige andere Drucke über die Erziehung 
der Jugend. Auch von M . wurden verschiedene städtische Ordnungen 
sowie kurfürstliche Mandate gedruckt. Unter den Druckschriften des M., 
welche privaten Aufträgen entstammten, befinden sich einige Predigten, 
eine Reihe von Gelegenheitsgedichten und -kundgebungen zu Hochzei-
ten (Epithalamia), zur Trauerfällen (Epitaphia, Epicedia, Lamentationes, 
Lacrimae, Exsequiae), ein Kalender für das Jahr 1587 und eine Oratio de 
insignibus civitatis Ambergensis. 
Auf dem letzten Blatte des letztgenannten Druckes ist das Bild eines 
Engels zu sehen, der unter seinen ausgebreiteten Armen zwei Wappen-
schilder hält, von denen der eine die Buchstaben M . M. , der andere drei 
Rosen an einem Stengel, von einem H. durchzogen, aufweist. Es ist wohl 
das einzige Mal, daß sich dies Druckerzeichen des M. findet. 
Bedeutet die Druckertätigkeit des M . einen wesentlichen Fortschritt 
gegenüber seinem Vorgänger G., so die seines Nachfolgers eine ganz be-
deutende Weiterentwicklung, durch welche Amberger Drucke weit über 
die Grenzen der Oberpfalz hinausdrangen. 
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M i c h a e l F o r s t e r . Er stammte aus Castell in Franken (Unter-
franken?), hängt also mit dem in Amberg alteingesessenen Geschlechte 
gleichen Namens verwandtschaftlich nicht zusammen. Den Bürgereid hat 
er als Buchbinder am 1. Dezember 1586 geleistet.27) Ob er diesen Beruf 
selbständig ausgeübt hat oder im Geschäfte eines anderen als Geselle 
tätig war, lälit sich nicht entscheiden. Da eine von Kandel-Baldung in 
Holz geschnittene Ansicht der Stadt Amberg mit der Jahrzahl 1583 den 
Aufdruck trägt: Gedruckt bei Forster in Amberg, 2 8) möchte man glau-
ben, daß Forster bereits damals selbständig gearbeitet hat. Der erste 
Buchdruck, der sich von ihm bis jetzt nachweisen ließ, stammt aus dem 
Jahre 1591. Die Ehefrau Forsters, die bei seinem Tode im November 
1622 Witwe wurde, hieß Magdalena.29) Seine Kinder waren Jakob, Buch-
binder, wahrscheinlich in der Werkstätte des Vaters tätig, seit 1621 Bür-
ger, dann vier Töchter, nämlich Maria, Ehefrau des Hans Ruff aus Di l -
lingen, später in Altdorf, Dorothea, verheiratet mit Hans Pirk in Straß-
burg, Maria Salome, verheiratete Wagentrutz, und Sabine, in Wien ver-
storben. Die Wohnung befand sich im Frauenviertel. Das Haus war 
Eigentum Forsters, hatte im Erdgeschoß einen Laden, eine Stube und 
Kammer, eine Buchkammer, ein Korrektorstübl, eine Werkstätte, die 
sich vielleicht im Hinterhaus befand, weiter eine Kinderkammer, Gesel-
lenkammer, eine MitteMube und noch eine Kammer, letztere Räume 
wohl im Ober- (Dach-) geschoß. Im Jahre 1611 schwebte eine Untersu-
chung gegen eine Magd Forsters wegen Bücherdiebstahls. 3 0) In den letzten 
Jahrzehnten seines Lebens, sicher von 1605 an, gehörte F dem äußeren 
Rate an. Als Geschäftsmann ist F. ohne Zweifel sehr tüchtig gewesen. 
Durch Fleiß, Unternehmungslust, kaufmännische Gewandtheit arbeitete 
er sich empor und verschaffte er seinem Betriebe Achtung. Er besuchte 
die großen Messen, machte dort Bekanntschaften, gewann Aufträge, be-
tätigte sich als Verleger, fertigte Nachdrucke von anderweitig verlegten, 
aber gerne gekauften Druckschriften, kam dabei gelegentlich auch mit 
den Gerichten in Berührung. Ein Leipziger Namens Nikol Neriich be-
schwerte sich über F. beim kaiserlichen Hof in Prag urid reichte dort 
einen Antrag auf Zitation ein, weil F. entgegen dem kaiserlichen Pri-
vileg „die Albinischen Kalender und Praktiken" nachgedruckt und ver-
kauft habe. 31) Seiner geschäftlichen Rührigkeit kam ohne Zweifel zugute, 
daß Amberg damals im Mittelpunkt der theologischen Kämpfe stand. 
Gleich aus den ersten Druckschriften, welche die Werkstätte des F. ver-
ließen, ist zu ersehen, daß F. für die Verbreitung des kalvinischen Be-
kenntnisses arbeitete. Zu diesem Zwecke hatte ihn der Administrator Jo-
hann Casimir nach Amberg gebracht und ihm zum Betriebe der Druk-
kerei ein zinsloses Darlehen von 300 Gulden reichen lassen,32) mit 
dessen Heimzahlung F. durchaus nicht eilte. F. hat seinen Gönner und 
Schutzherrn nicht enttäuscht, sondern wirklich alles getan, was ihm zur 
Förderung des Kalvinismus möglich war. Die Werke der bedeutendsten 
reformierten Theologen wurden bei F. gedruckt, teils erstmalig, teils im 
Nachdruck. Ich nenne nur die Namen Pareus, Ursinus, Tossanus, Pierius. 
Scultetus, Beza. Von den Amberger Pfarrern, wie Salmuth, Plato, und 
den am kurfürstlichen Pädagogium tätigen Lehrkräften wurde F. mit 
Druckaufträgen unterstützt. Der nach seiner Vertreibung aus Böhmen 
in der Oberpfalz tätige Pfarrer Georg Spindler 33) gab seine Predigten 
über einzelne Psalmen, über den Heidelberger Katechismus, seine Sum-
marien und andere erbauliche Schriften F. zum Drucken. Daß der Hei-
delberger Katechismus und die Psalmen Lobwassers wiederholt bei F. 
gedruckt wurden, ist selbstverständlich. Ebenso selbstverständlich war 
es aber auch, daß die in Amberg noch neben den reformierten tätigen 
lutherischen Pfarrer ihre Schriften n i c h t bei F. drucken ließen. Abge-
b t 
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sehen von den theologischen Büchern und Streitschriften und von den 
der Erbauung und dem Unterrichte dienenden Werken waren es ver-
schiedene geschichtliche Druckschriften und die von dem Amberger 
Juristen Heinrich Salmuth, dem Bruder des Stadtpredigers, herausge-
gebenen Ubersetzungen der Schriften italienischer Rechtsgelehrter, die 
von F. gedruckt wurden. Im einzelnen seien hier noch genannt die in 
Folio gedruckte, jeweils nach 10 Jahren dreimal erschienene „Hammer-
werkseinigung", das große Foliowerk „Die kurfürstliche Landsordnung" 
und die mit vielen Rand- und Eckverzierungen auf dem Titelblatt aus-
gestattete Beschreibung des Hirschen. 
Über die Ausstattung der Forsterschen Werkstätten sind wird durch 
ein nach seinem Tode aufgenommenes Inventar genau unterrichtet.29) 
Es sei hier ausführlich mitgeteilt. 
A n Buchbinderzeug, Clausuren und anderem waren vorhanden: 10 
neue Pergamenthäute, 1 Klausurschaffel mit wenig Klausuren, 1 halbes 
Ries Regalpapier, 17 messingne Goldstöckel, 1 Messingleisten auf Holz 
genagelt, 3 Lederstöckl, auf einer Seite geschnitten, 1 große und 4 kleine 
Rollen in Messing eingefaßt, 8 Streicheisen, 3 große Goldstempel, 21 
Goldstempel auf Leder, klein und groß, allerlei vergoldete Stempel von 
Messing und Eisen auf den Schnitt samt etlichen alten Buchstaben und 
Ziffern, 1 Beschneidhobel samt dem Beschnitteisen und Schrauben, 1 klei-
ne und 1 große Spannsäge, 4 Ruckeisen, 6 Schinzer, 5 Scheren, 3 Schinz-
messer, 7 Nover (?), 4 Hobel, 6 Hefthaken, 2 Heftladen, 6 Glattzähne, 
3 Anschlaghämmerl, 8 Meißel, 6 Durchschlag, 4 eiserne Holbören (?), 
2 Beißzangen, 1 Broß- (?), Biegzängl, 2 Zirkel, 1 Holzraspel, 12 kleine 
und große Spillen (?), 1 Amboß, 1 Messingschere, 1 Pallierer (?), 1 Schraub-
stock, 1 Pergamenteisen, 2 alte Beschneideisen, 1 messingner Leimtiegel, 
1 langer und kurzer Wetzstein, 1 eiserne Stock- oder Bogenpresse, 24 
hölzerne Handpressen, 40 Spindeln zu Wandpressen, 1 Paar große Spin-
del zur Stockpresse, 2 Paar mittlere Spindelpressen, 2 Goldkieß, 30 Me-
dian Bretter, 60 Folio Bretter, l r 0 Quart Bretter, 70 Scho (?) oktav und 
lange Bretter, 4 Büschel Span, 8 Paar Bückl und etliche kleine und große 
Clausuren, 1 papierne Schachtel mit Clausuren, 1 Schachtel mit Clau-
suren, 1 klein Ladl darin, 5 Muschel Silber, 1 Muschel Gold, 1 Schachtel 
darin Zinnober, 4 Schachteln mit anderen Farben, 1 klein Trümml Samt. 
Die Buchdruckerei enthielt folgende Lettern (in Pfund ausgedrückt): 
60 Garmond Antiqua, 24 Mittel Fraktur, 20 Antiqua, 35 Versalia, 60 
Garmond Schwabacher, 69 Paragan Cursiv, 48 Mittelfraktur, 63 Gar-
mond Kalender Zeichen, 63 Cicero Fraktur, 100 Text Fraktur, 133 Bibl. 
Antiqua und Cursiv in 2 Kästen, 68 Petit Antiqua, 62 Petit Cursiv, 38 
Cicero Fraktur, 53 Mittelfraktur, 81 Cicero Cursiv, 93 Antiqua, 88 An-
tiqua, 100 Garmond Antiqua, 73 Mittel Antiqua, 70 Cursiv, 54 VersaHa, 
54 Canon, 66 Cicero Antiqua, 80 Garmond Cursiv, 21 ein Kästlein m. Zif-
fern, 76 Bibelfraktur, 40 Petit Fraktur, 66 Reinleider (?), 68 Petit Fraktur, 
87 kleine Noten, 70 Garmond Fraktur, 58 Mittel Fraktur, 44 Cicero Kalen-
derschrift, 122 Cicero Graecum, 40 Petit Fraktur, 78 Mittel Fraktur, 
107 Fraktur, 84 Cicero Fraktur, 83 allerlei Zeug. 58 allerlei Zeug, 40 Zwie-
belfiseh, 256 allerlei Schrift, 402 allerlei Schrift. Summa 3523 Pfund, davon 
Tara abgezogen 654 Pf. Rest 2S39 Pf. (!) Einschließlich zweier Pressen, 
einer guten und einer abgenützten, sechserlei gmosierten Buchstaben, 
geschnittener Stocke und alles Zubehörs wurde der Wert der Buchdruk-
kerei auf 1410 Gulden geschätzt. 
Als Druckerzeichen Forsters sind vier verschiedene Arten festgestellt. 
Das kleinste ist 3,3 cm hoch, ohne Umrahmung, Frauengestalt, nach links 
schreitend, den linken Arm auf eine stehende abgebrochene Säule stüt-
zend, über der rechten Schulter das andere Teil der Säule tragend. Die 
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zweite Form zeigt ein Oval, von Zierat viereckig eingerahmt, an den 
beiden oberen Ecken der Einrahmung weibliche Figuren. Im Oval Ge-
stalt, deren Kopf einen von Bändern umwehten Federhut trägt. Gesicht 
nach rechts gerichtet. Linker Arm auf eine abgebrochene, stehende Säule 
sich stützend, unter dem rechten Arm das andere Teil der Säule tragend. 
Umschrift um das Oval: FORTITUDINE ET LABORE MICHAEL 
i ORSTER. Größe mit Umrahmung 4,5 cm. Die dritte und vierte Form 
sind lediglich durch ihre Größe verschieden, die ein 4, die andere 7 cm 
hoch. Im Oval weibliche, nach rechts schreitende Gestalt mit nackten 
Füßen und Armen, wehendem Gewand mit Bändern. Auf der linken 
Schulter abgebrochene Säule tragend. Neben ihr Löwe mit hochgestreck-
tem Schweif. Um das Oval Schriftband mit der Inschrift wie oben. Recht-
eckige Einrahmung des Ovals mit Ornamenten. 
Ein Einschreiten der Zensur gegen F. ist, wie es scheint, nicht ver-
anlaßt gewesen, wohl aber ist ein vom 18. August 1593 datiertes ver-
schärftes Zensurmandat bekannt.34) Es verbietet jeglichen Druck, „wel-
che Sachen es auch sein mögen, es sei denn zuvor unsere Einwilligung 
dazu gegeben". Wodurch die am 30. August 1604 vom Stadtrat angeord-
nete Verstrickung des F. veranlaßt war, ist im einzelnen nicht bekannt. M ) 
In seiner Eigenschaft als Kirchen- und Schulverwalter scheint er sehr 
eigenmächtig gehandelt zu haben. Die Sache muß aber ernst gewesen 
sein, da er nach seiner Entlassung aus der Haft noch lange Hausarrest 
hatte. Sein Tod erfolgte im November 1622. Das Vermögen, das er hinter-
ließ, betrug 2117 Gulden. Es wurde zu gleichen Teilen unter seine Kinder 
bzw. Kindeskinder verteilt. Die Druckerei übernahm der Schwiegersohn 
Ruff, 3 6) 24 Ballen ungebundene, 18 Ballen schlechte Bücher, 5 Ballen 
Makulatur, 4 Ballen weißes Druckpapier erhielt der Sohn Jakob. Unter 
den ungebundenen Büchern befanden sich 2673 Gebetbücher von Haber-
mann, 1100 kleine Katechismen, 808 Ehebüchlein des Melisander, viele 
Lobwassersche Gesangbücher, zahlreiche sonstige Andachts- und Erbau-
ungsbücher, Schulbücher usw. In dem Verlassenschaftsinventar sind 
diese Bücher ebenso verzeichnet wie die im Buchhändlerladen befind-
lichen, in Pergament oder Leder gebundenen und zum Verkauf stehen-
den. Auch hier überwiegen die religiösen Schriften ganz bedeutend. 
Als in Amberg beschäftigte Buchdrucker werden gelegentlich in den 
Akten neben dem bereits erwähnten Johann Ruff noch genannt: Jakob 
Feile von Dillingen und Wenzeslaus Fischer von Hoyerswerda in Schle-
sien. 3T) Sie werden bei F. gearbeitet haben. 
J o h a n n S c h ö n f e l d . Auch er war zuerst in der Forsterschen 
Werkstatt tätig. Aus Füllenstein in Oberschlesien stammend, hat er am 
5. Mai 1601 in Amberg das Bürgerrecht erworben.38) Zwischen ihm und 
seinem Meister F. scheint es zu Differenzen, vielleicht wegen Lohnfra-
gen, gekommen zu sein, die in ihm den Entschluß reifen ließen, sich 
selbständig zu machen und eine eigene Druckerei anzufangen. Er eröff-
nete diesen seinen Plan dem1 Amberger Kirchenrat.3 9) Dieser machte 
zuerst den Versuch, zwischen ihm und seinem Lohnherrn eine Einigung 
herbeizuführen. Als das vergeblich war, gab man ihm den Rat sein ge-
plantes Geschäft in Neumarkt oder in Cham zu beginnen, da man Be-
denken hatte, ob sich in Amberg zwei Druckereien nebeneinander hal-
ten könnten. Auf kurfürstliche Druckaufträge könne er nicht rechnen. 
Diese seien Forster versprochen, dessen Geschäft nicht geschädigt wer-
den dürfe. Daraufhin scheint alles beim alten geblieben zu sein. Das war 
Ende November 1598. Im August 1600 klagte er dem Kirchenrat aufs 
neue seine äußerste Not 4 0) mit dem Erfolg, daß ihm 50 Gulden aus der 
Kirchenkasse Iiischwang geliehen wurden. Im Sommer 1603 erreichte er 
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endlich sein Ziel. Der Kurfürst bewilligte ihm die Errichtung einer 
eignen Druckerei in Amberg. Am 7. September 1603 bedankt sich Sch. 
dafür und berichtet:4 1) „In Ansehung meiner äußersten Not ist mir 
durch etliche gutherzige Leute aus christlichem Mitleid Fürschub getan 
worden, daß ich nunmehr mit einer Presse und verschiedenen Schriften 
versehen bin." Zur Förderung seiner Arbeit und zur Unterhaltung seines 
Weibes und seiner sechs kleinen Kinder bittet er gleichzeitig um einen 
Vorschuß von 200 Gulden für den Druck seiner ersten Schriften, als 
welche ihm die Schrift des Martin Buzer über die Seelsorge und die des 
Daniel Tossanus42) „Pastor evangelicus" vom Kirchenrat in Auftrag 
gegeben worden war. Die beiden Schriften verließen 1604 die Presse. 
Aber schon vorher hatte er einen Gönner in Johann Theodor Klein ge-
funden, auf dessen Kosten er zwei Bücher noch im Jahre 1603 drucken 
konnte. Das erste war die Kosmologie des Altdorfer Professors Nikolaus 
Taurellus. Dem Buche fügte Sch. die Nachricht und den Wunsch an: 
„Primum hoc opusculum ad te prodit ex officina mea, quod felix faustum-
que sit!" Altdorfer Professoren haben auch später allerlei bei ihm 
drucken lassen. Einige wenige Aufträge erhielt er doch auch von der Re-
gierung, einige von den am Pädagogium tätigen Professoren. Auch Jo-
hann Salmuth ließ einige Predigten bei ihm erscheinen. Zahlreichere 
Schriften tragen den Verfassernamen Joachim Ursinus. Wer sich unter 
diesem Pseudonym verbirgt, steht nicht fest. Dagegen dürfte der Autor 
Angelus Politahus, der bei Sch. drucken ließ, auf den am Pädagogium 
angestellten Professor Ingolstätter zu deuten sein. 
Sch. verfügte auch über griechische Lettern. Als Druckerzeichen ver-
wandte er einmal einen aus dem Feuer sich erhebenden Phönix mit der 
Umschrift: A funere vita renascens, dann einen aus den Wolken heraus-
greifenden Arm, dessen Hand einen Palmzweig umschließt, mit der in 
einem Ovalband befindlichen Umschrift: A L M A DEI MISEROS D E X T R A 
VIRERE FACIT. 
Die Wohnung des Sch. war im Klosterviertel. In seinem Geschäfte war 
ein Setzer Heinrich Metsch tätig, der im Jäher 1605 beim Kirchenrat um 
Verleihung einer Schuldienststelle bittet.4 3) Wir finden ihn im Jahre 
1607 als Schulmeister in Schlicht. Es war ja damals durchaus nichts Un-
gewöhnliches, daß künftige Lehrer und Theologen zuerst als Setzer oder 
Korrektoren in Druckereien arbeiteten. Im Jahre 1610 druckte Sch. eine 
Schrift des M . Lucius contra Socinii errores. Der Socinianismus hatte 
damals in Altdorf eine Anzahl von Anhängern. 4 4 ) Die Schrift war ge-
druckt worden, ohne vorher der Zensurbehörde vorgelegen zu haben. 
Sie wurde hernach konfisziert. Sch. sah sich veranlaßt, den Kirchenrat um 
Fürsprache beim Kurfürsten zu bitten, daß ihm aus seiner Unvorsichtig-
keit kein Schaden erwachsen möchte. 4 5) Sein letzter Druck dürfte im 
Jahre 1620 erfolgt sein. Wann er gestorben ist, ist mir nicht bekannt. Je-
denfalls hat er bis zu seinem Ende unter finanziellen Schwierigkeiten zu 
leiden gehabt, obwohl er seitens des Kirchenrats manche Unterstützung 
erfuhr. Noch im Jahre 1616 wurde er wegen rückständiger Zinsen ver-
klagt, und noch 1617 wurde es ihm schwer, ein vor Jahren erhaltenes 
Darlehen von 75 Gulden heimzuzahlen. Der Kirchenrat hatte also recht, 
als er seinerzeit das Bedenken aussprach, daß in Amberg zwei Druk-
kereien nebeneinander und daß insbesondere Sch. neben Forster sich 
schwer tun werde. Persönlich ist Sch. nach dem Zeugnis des Kirchenrats 
ein frommer, stiller Mann und der christlichen, d. h. in diesem Falle der 
kalvinischen Religion eifrig beigetan gewesen. 
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<1916), S. 53, XVII (1923), Allg. Lexikon der bildenden Künst ler XIX (1926), S. 520. Staats-
A. A . , Amberg-Stadt, Fase. 117 No. 11 und Sulzbacher Akten 68?i 
29) Hiezu und zum folgenden vgl. Stadt-A. A. , Administr. Akt. 48 und Staats-A. A., 
Amberg-Stadt, Fase. 161 No. 101. 
30) Staats-A. A . , Oberpf. Rel. und Ref. 548. 
S1) Archiv des German. Museums Nürnberg . 
32) Staats-A. A . , Oberpf. Administr. Akt. 5070, Bl. 6. 
38) Ü b e r Sp. vgl. den Artikel in A .D .B . X X X V (1893), S. 199. 
34) L i p p e r t , Friedrich, Die Reformation in Kirche, Sitte und Schule der Oherpfalz. 
Rothenburg 1897, S. 182 Anm. 
35) Ratsbuch No. 15, Bl. 106b und 108. 
36) Johann Ruff machte den Versuch, die Druckerei des Schwiegervaters weiterzube-
treiben. 1624 druckte er die Schrift eines Jesuiten, 1625 ein Meßbuch. 
37) Bürgerbuch II 53b und 55. 
M) Wie vor, 47b. 
") Staats-A. A . s Oberpf. Bei. und Ref. 932. 
") Wie vor, 937. 
41) Staats-A. A . , Amberg-Stadt 97, 18y3a. 
42) Wie vor, Oberpf. Rel. und Ref. 939. 
13) Wie vor, 942. 
**) Ztschr. f. bayr. Kirchengesch. VIII (1939), S. 129 ff. 
«) Staats-A. A. , Oberpf. Rel. und Ref. 947. 
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Das Lied vom Prinzen Eugen 
Von Oberarchivrat Dr. F r e y t a g 
1. Das Lied, ein bairisches Lied 
Die Heldengestalt des Prinzen Eugen von Savoyen, des glorreichen 
Uberwinders der Türkengefahr, strahlt helleuchtend noch in unsere Zeit 
herein. Am 21. Ap i l 1736 ist der edle Ritter zu Wiejn gestorben, und im 
Stephansdom hat er seine Ruhestätte gefunden. Das schneidige Prinz 
Eugen-Lied aber, das seinem herrlichsten Erfolge, *der Einnahme Bel-
grads im Jahre 1717, seine Entstehung verdankte, kündet den Ruhm des 
größten österreichischen Heerführers. 
Das Lied hat zu einer Reihe von Forschungen und Aufsätzen Anlaß 
gegeben. *) Die Ergebnisse derselben erbrachten auch manche Beziehun-
gen zu unserer bairischen Heimat. 
Schon bald nach seiner Entstehung wurde das Lied ungemein volks-
tümlich; im Siebenjährigen Krieg lebte es wieder auf; 2) es wurde zum 
Defiliermarsch der kaiserlichen Kavallerie und auf andere Kriegshelden, 
wie Laudon (1789), Erzherzog Kar l (1796, 1799), sowie Radetzky (1848), 
übertragen. 1870 wurden mehr als ein Dutzend Lieder nach seiner Me-
lodie gesungen, so das Lied: „König Wilhelm saß ganz heiter" mit dem 
humorvollen Anklang an das Prinz Eugen-Lied: 
Als Napoleon dies vernommen, 
Ließ er gleich die Stiefeln kommen. 
Vortefflich hat dann Freiligrath die Entstehung des Liedes geschildert, 
und musterhaft hat Kar l Löwe (gest. 1869) dessen Gedicht vertont. 
Man liest,3) daß ein brandenburgischer Krieger, der unter dem Des-
sauer in Eugens Heer bei Hochstätt und Turin mitgefochten habe, erst-
mals das Lied verfaßt und gesungen habe. Aber es enthält so starke 
persönliche Eindrücke, daß ein Soldat, der bei Belgrad nicht dabei war, 
sicherlich nicht dafür in Frage kommt, und die sprachliche und mund-
artliche Besonderheit der Verse 
Er ließ schlagen eine(n) Brucken, 
Daß man kunnt hinüberrucken 
spricht gegen die Herkunft von einem preußischen Soldaten und eher 
für die süddeutsche bairische Heimat des Sängers. Brandenburgische 
Truppen waren 1717 am Türkenfeldzug überhaupt nicht beteiligt. Darum 
spricht auch Freiligrath vom österreichischen Piquet, dessen Trompeter 
Lied und Weise erfand. 
Oswald Redlich, der sich eingehend mit dem Lied beschäftigte, stellte 
fest, daß die älteste Uberlieferung des Liedes, ein sog. fliegendes Blatt 
von 1717, völlig verschollen sei; im „Liederbuch des deutschen Volkes**, 
das 1840 und 1883 neu aufgelegt wurde, ist es wieder verwendet worden. 
Aus dem Jahre 1719 aber hat sich wenigstens die erste Strophe des Lie-
des erhalten in der „Musikalischen Rüstkammer auff der Harffe". Die 
heute gesungene Fassung geht auf einen Druck von 1795 zurück. 
Aber auch die Form von 1717 ist nicht so ursprünglich, wie es scheint. 
Denn die Strophe mit dem eigenartigen Bau war schon lange vorher im 
Schwünge, und 1683 wurde anläßlich des Entsatzes von Wien ein Lied 
gesungen mit der Anfangsstrophe: 
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Als Kursachsen dies vernommen, 
Daß der Türk vor Wien war kommen, 
Ruft er seine Völker bald. 
Tat sich eilends dahin machen; 
Da hört man das Pulver krachen, 
Da wurden viele Bluthund kalt. 
Auch sonst war diese Strophenform bekannt und beliebt; wir finden 
sie im Gedicht auf die Weihe der großen Glocke des Wiener Stephans-
turms, der Pummerin, im Jahre 1711. 
Mit dem schwankenden Rhythmus der Melodie des Liedes hat sich Vic-
tor J u n k beschäftigt; sie läßt sich in keines der geläufigen Taktsche-
mata pressen. Trotz des Taktwechsels ist ein wohlgegründetes Ebenmaß 
vorhanden; er ist das Wesentliche des Liedes. Als volkstümliche Schöp-
fung steht es in engster Berührung zum Volkstanze. Solche Tänze mit 
dem Wechsel vom % zum geraden Takte sind der Einfache, der Zwei-
fache, der Drei- oder auch Vierfache, je nachdem 1, 2 oder 3 Takte Wal-
zer mit ebensovielen Takten Dreher oder Schleifer abwechseln. Sie sind 
in der Oberpfalz sehr beliebt und führen besondere Namen: Ein einzig 
Hendel, der Nagelschmied usw. Nach Mitteilung von Sanitätsrat Dr. Max 
M a y e r (f), einem geborenen Nabburger, hieß in seiner Heimat ein 
solcher Wechseltanz „der Boarische"; darnach könnte man den Ursprung 
dieser Tänze im Altbayrischen suchen. 4) Besonders bekannt sind sie in 
der Oberpfalz im Schambachtal, in Furth, in Cham, aber auch im Eger-
land; in Altbaiern wird der Zwiefache mit Vorliebe getanzt in der Hal-
lertau, im Chiemgau, im Inntal; das ganze bairisch-österreichische Sprach-
gebiet, die Steiermark und Tirol kennen ihn; aber auch in der Nürn-
berger und Bamberger Gegend sowie im Schwarzwald sollen sich Wech-
seltaktler nachweisen lassen. Der Tanz hat, da einzelne Takte durch 
das polternde Stampfen hervorgehoben werden, etwas Trutziges, Nek-
kendes, Tratzendes, daher auch der Name „die Tratzenden", der im 
Chiemgau üblich ist. 
Die Melodie des Prinz-Eugen-Liedes ist ein solcher Zwiefacher mit 
einer Annäherung an den Dreifachen, dem Inhalt nach ist es ein Trutz-
lied, ein Tratzender, ein Spottlied auf die Türken, gesungen „ihnen zum 
Spott und zum Verdruß". Die Belgrader Schlacht aber war „fürwahr ein 
schöner Tanz". Trutztänze waren von jeher in Süddeutschland beliebt, 
besonders pflegte sie der bairische Ritter Neidhard von Reuental, der 
Minnesänger aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, der selbst mit 
den Bauern des Tullner Feldes beim Dorftanz Händel ausfocht. 
Vermerkt wird noch die von Franz Osterrieder, München, vertretene 
Ansicht, nach welcher die Melodie des Liedes auf unsern großen Ober-
pfälzer Landsmann, den Opernkomponisten Christoph Ritter von 
G l u c k , zurückgehe. 
Geboren in Ernsbach bei Neumarkt, war er aber zur Zeit der Schlacht 
erst 3 Jahre alt. Sein Vater jedoch war in seinen Jünglings jähren Leib-
jäger des Prinzen Eugen und diente von 1717 an als Forstmann bei ver-
schiedenen böhmischen Herrschaften,5) u. a. beim Fürsten Lobkowitz, 
von dem ein Verwandter in der Belgrader Schlacht geblieben ist. 
Jedenfalls wird kein Zweifel mehr darüber bestehen, daß das Lied 
bairischer Herkunft ist. Es legt aber auch Zeugnis ab für eine groß-
deutsche Gesinnung, die man jener Zeit meist abspricht, die aus man-
cherlei Völkern zusammengesetzten kaiserlichen Truppen fühlten sich 
als Heere des deutschen Kaisers; Prinz Eugen war der deutsche Held, 
der Mars der Deutschen, der Trost des deutschen Vaterlandes. Es klingt 
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ein deutsches Reichsgefüfcl aus dem Liede, das sich an alle deutschen 
Brüder wendet. 
II. Wer war der Prinz Ludwig? 
Rätselhaft blieb die Frage nach der Person des Prinzen Ludwig, der 
in der Schlacht sein junges Leben aufgab und vom Prinzen Eugen, „weil 
er ihn so sehr geliebet", zur Beisetzung nach Peterwardein gebracht 
wurde. Die den Prinzen Ludwig verherrlichenden Strophen lauten: 
Prinz Eugenius wohl auf der Rechten 
tat als wie ein Löwe fechten 
als General und Feldmarschall. 
Prinz Ludewig ritt auf nieder: 
„Haltet euch brav, ihr deutschen Brüder, 
greift den Feind nur herzhaft an!" 
Prinz Ludewig, der mußt aufgeben 
seinen Geist und junges Leben, 
ward getroffen von dem Blei. 
Prinz Eugen war sehr betrübet, 
weil er ihn so sehr geliebet, 
ließ ihn bringen nach Peterwardein. 
Eine andere Fassung aber schließt mit folgenden Strophen: 
Prinz Eugen tat kommandieren, 
selbst die Felder einrangieren 
und Kanonen stellen an. 
Prinz Ludwig ritt auf und nieder: 
Halt euch wohl, ihr deutschen Brüder, 
greift den Feind nur herzhaft an! 
Prinz Ludwig, der mußt hergeben 
sehr geschwind sein junges Leben, 
ward getroffen an ein Bein, 
Prinz Eugen war sehr betrübet, 
weil er ihn so sehr geliebet, 
ließ ihn führen nach Peterwardein. 
Die Konstabier auf der Schanze 
spielten auf zu diesem Tanze, 
aus dem Rohr mit groben Ton; 
schießen über ihre Freunde 
auf die Türken, ihre Feinde, 
bis sie fliehen all davon. 
Man dachte an den Reichsfeldmarschall, den Markgrafen Ludwig von 
Baden, den Türkenlouis, aber er war seit 1707 tot. Auch an den Bruder 
des Prinzen Eugen, nämlich Ludwig Julius von Savoyen, hat man sich 
erinnert, der bei Petronell 1683 schwer verwundet wurde und nach 6 Ta-
gen sein Leben aufgab. Man wollte ein älteres Lied auf den Prinzen 
Eugen und den Tod seines Bruders annehmen und hätte es mit dem 
Lied auf die Belgrader Schlacht verflochten, kontaminiert. Aber mit dem 
Hinweis auf Peterwardein konnte man nichts anfangen. 
In der Schlacht von Belgrad fielen 2000 Kaiserliche, 3000 wurden 
kampfunfähig; zu den Toten zählten zwei Angehörige fürstlicher Ge-
schlechter, nämlich der Feldmarschalleutnant Prinz Joseph Anton L o b -
k o w i t z und der Obristleutnant Prinz Lamoral T a x i s vom Regiment 
Viard. 6) Keiner von ihnen hieß Ludwig. Gleichwohl neigte man zur An-
nahme, daß der Prinz Lobkowitz unter dem Prinzen Ludwig gemeint 
sei; 7) in seinem Bericht an den Kaiser hat Prinz Eugen die Tapferkeit 
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des Gefallenen besonders hervorgehoben. Aberf auch die Möglichkeit, 
daß der Taxissche Prinz darunter zu verstehen sei, blieb offen. 
Zur Beobachtung der Festung und zur Abwehr von daher drohenden 
Angriffen war Feldmarschalleutnant Baron de Viard mit sieben Reiter-
regimentern und acht Bataillonen bestimmt. Die für den eigentlichen 
Kampf vorgesehenen Truppen befehligte Feldmarschalleutnant Graf 
von ralffy, die Kavallerie auf dem rechten Flügel der Graf von Houben, 
der Prinz von Lobkowitz und der Prinz Friedrich von Württemberg, in 
der zweiten Linie stand der General von Hamilton. Die Infanterie 
zwischen beiden Kavallerieflügeln kommandierte der 33jährige Feld-
marschall Prinz K a r l A l e x a n d e r v o n W ü r t t e m b e r g , der 
später (1733—1737) Herzog von Württemberg und seit 1727 mit Maria 
Augusta, der Tochter des Fürsten Anselm Franz von Thurn und Taxis, 
vermählt war. 
Joseph Anton August Prinz von L o b k o w i t z war ein Sohn des Für-
sten Ferdinand August Leopold, Herzogs zu Sagan und ehemaligen Prin-
zipalkommissars auf dem Regensburger Reichstag (1699). Für den geist-
lichen Stand bestimmt, hatte er in jungen Jahren Domherrnstellen zu 
Cöln und Regensburg inne, später auch ein Kanonikat in Salzburg. 
Trotzdem wurde er Soldat, stieg schnell empor und wurde Oberstinhaber 
eines Kürassierregiments. „Auf und niederreitend" erhielt er in der 
Belgrader Schlacht die Todeswunde. 
Von. seinen zahlreichen Geschwistern war Maria Ludovica (Luise) 
Anna (geb. 1683, gest. 1750, begraben zu Regensburg St. Emmeram) seit 
1703 die Gattin des Erbprinzen, späteren Fürsten A n s e l m F r a n z 
v o n T h u r n u n d T a x i s (reg. 1714—1739), und dessen jüngerer Bruder 
F e l i x M a r i a F r a n z I n i g o L a m o r a l war jener Prinz Taxis, 
der gleichfalls vor Belgrad sein junges Leben ließ. Ein Sohn des Fürsten 
Eugen Alexander von Thurn und Taxis und der Fürstin Adelheid, ge-
borenen Prinzessin von Fürstenberg-Heiligenberg, war er zu Brüssel 
am 2. September 1686 getauft worden. Am Tage der Schlacht war er also 
nicht ganz 31 Jahre alt. Benannt war er nach seinem Onkel Inigo 
(= Ignatius) Lamoral (gest. 1713), der als kaiserlicher General der Ka-
vallerie und Kriegsdirektor der ober- und vorderösterreichischen Lande 
wirkte. Wie der Prinz Lobkowitz hatte auch Inigo Lamoral als nachge-
borener Prinz schon in jungen Jahren kirchliche Würden, 1696 wurde 
er als Domherr zu Cöln aufgeschworen, aber auch ihn zog der Kriegs-
ruhm des Prinzen Eugen in seinen Bann und zum Soldatenstande. 
Ein Handschreiben des Prinzen Eugen, dd. Wien 21. Februar 1711, be-
lehrt uns, daß Fürst Eugen Alexander von Thurn und Taxis für seinen 
Sohn um eine Generaladjutantenstelle nachgesucht hatte. Die Antwort n 
des vielvermögenden Feldherrn an den „freundlich geliebten Herrn 
Oheim" lautete zwar ausweichend, doch finden wir den jungen Prinzen 
tatsächlich bald i i i der Ofizierslaufbahn.8) 1714 im März wurde er zum 
Major ernannt. Der damaligen Sitte gemäß verehrte er der Frau Oberst 
und ihrer Schwester zwei bonnets de galanterie (Hauben), dem Oberst 
selbst ein silbernes Kaffeegeschirr zum Preise von 9211 10 Kr . und dem 
General einen Degen im Werte von 75 fl. Oberstleutnant wurde er 1716, 
und zwar im Regiment des Generalmajors Grafen von Yiard. Auch diese 
Beförderung kostete nicht wenig Geld, denn der General erhielt hiefür 
ein spanisches Pferd mit kostbarem Zaumzeug im Werte von fast 1000 fl. 
Kurz nach dem 19. Mai 1716 reiste Prinz Inigo Lamoral zum Feldheer 
nach Ungarn ab. Eine Abrechnung vom 27. März 1717 besagt, daß ihm 
ein Trompeter überlassen wurde, für dessen Montur, Kostgeld und Be-
soldung er selbst aufzukommen hatte. Die Trompete mit Schnur und 
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Quasten steht mit 13 fl in der Rechnung. Viard war nicht zur eigentlichen 
Kampftruppe eingeteilt, unter ihm hätte der Prinz keine Gelegenheit 
gehabt, an der offenen Feldschlacht teilzunehmen, er scheint dem Regi-
ment des Generals Hamilton zugeteilt gewesen zu sein, das einige Male 
in den Akten als Regiment des Prinzen genannt wird. 1719 trug das 
Viardische Regiment den Namen Hamilton. General Hamilton stand in 
zweiter Linie auf dem rechten Flügel, dieser geriet infolge Nebels beim 
ersten Angriff in starke Unordnung, und dabei wird nun der Prinz den 
Heldentot gefunden haben. Sein Diener Damian Natscher teilte sein Los. 
Bemerkt sei noch, daß der Inhaber des Regiments Viard von 1703 an 
Feldmarsehalleutnant Inigo Lamoral Graf von Latour und Taxis, der 
Onkel des Prinzen, gewesen war. Die Erinnerung an diesen 1713 in der 
Kapuzinerkirche zu Innsbruck beigesetzten Offizier hat sicherlich dem 
Neffen den Eintritt in das gleiche Regiment erleichtert. 1683 als Küras-
sierregiment aufgestellt, führte es ab 1798 die Nummer 7 und bestand ab 
1867 bis zum Umsturz als Dragonerregiment No. 7 fort. 
Die hinterlassene Habe des gefallenen Prinzen veranlaßte einen ein-
gehenden Schriftwechsel zwischen dem fürstlichen Hause, das damals 
noch in Frankfurt residierte, und dem Hofmeister Inigo Lamorals, dem 
Leutnant Franz Ignaz Meixner aus Lüttich. Darin lesen wir nun, daß 
„der Prinz Lamoral von Thurn und Taxis seligen Gedächtnisses in dem 
Treffen bei Belgrad zur Defension der werten Christenheit durch viele 
empfangene Wunden und tödliche Blessuren deren heldenmütigen Geist 
auf der Walstatt in die Hände seines Schöpfers aufgeopfert habe und 
nachher zu Peterwardein christkatholischen Gebrauch nach zur Erde be-
stattet worden sei". Mit dem Verse des Prinz-Eugen-Lieds stimmt also 
der Begräbnisort zusammen. Wenn sich beim Pfarramt Peterwardein 
ein Toteneintrag nicht vorfindet, so erklärt sich das damit, daß die Kai-
serliche. Armee ihre eigene Militärseelsorge und ihre eigenen Matrikeln 
hatte. Auffallend ist, daß dem Prinzen kein Grabdenkmal gesetzt worden 
ist; wenigstens findet sich keine Erwähnung davon. 
Der Hofmeister Meixner bekam vom Fürsten den Auftrag, den gesam-
ten Hofstaat des Prinzen aufzulösen; 9) das Silber, das Porzellan, die 
„Tubacksdosen", ferner Uhr, Gewöhr an Flinten, Pistolen und Degen, der 
Coffrefort (Geldschrank), die Schriften, Bücher, das Weißzeug und die 
Kleider sollten gut verwahrt und an die fürstliche Familie überführt 
werden, alles andere, also Pferde, Ochsen, Rüstwagen, Kuchel- und an-
dere Kaleschen, Kupfer-, Zinn- und Blechgeschirr, Weih, Kuchelviktu-
alien, Zelte, Baracken, Tische, Sessel, Stühle usw. sollten so hoch wie 
möglich verkauft werden. Hiebei sicherten sich die hohen Offiziere wert-
volle Andenken (Pferde usw.); auch seine Dienerschaft wird nicht leer 
ausgegangen sein. Außer dem Hofmeister hatte der Prinz 1715 einen 
Stallmeister namens Stephhan B r ö g e r , einen Reitknecht Martin S e -
d e 1 m e i e r , einen Parkknecht Ferdinand D a n d l e r und eine Kuchel-
dienstmagd, die' L ö s c h e r i n . Auch ein Mundkoch Johann B o g r a n 
aus Burgund, von St. Valle gebürtig, wird erwähnt, ferner der 1713 als 
Jäger eingestandene Lucas A b e l (Habel), der Lakai Caspar W e i s -
se n b e r g und der Kammerlaquai Johannes G a m b s (1716), also größ-
tenteils Leute, deren Namen auf bairisch-österreichische Herkunft hin-
deuten. 
Daß der Prinz, den Eugen so geliebet, tatsächlich der Prinz von Thurn 
und Taxis war, wird aus den bisherigen Ausführungen sich zur Genüge 
ergeben. Schwierigkeiten jedoch bietet der Name Ludwig. Bei der ge-
ringen Verläßlichkeit historischer Angaben in Volksliedern ist es nicht 
ausgeschlossen, daß der Sänger den Namen willkürlich änderte, was er 
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um so eher tun konnte, als er mit dem sonst ganz ungewohnten Namen 
Lamoral nichts anzufangen wußte. 
III. De r Name Lamoral 
In den A d e l s h ä u s e r n haben sich verschiedentlich sehr alte Vornamen 
bis auf unsere Tage forterhalten. Er innert sei an den Namen E i te l beim 
Geschlechte der Hohenzollern, an den Namen Haupt bei den Grafen von 
Pappenheim, an die Kraft bei den F ü r s t e n von Hohenlohe. Im Hause 
Thurn und Taxis blieb der Name Lamoral bis auf heute üblich. 
A l te Genealogen wie Lopez de Haro haben das Geschlecht Thurn und 
Taxis mit dem der Torre, Torr ian i in familiengeschichtlichen Zusammen-
hang gebracht. Nach den Forschungsergebnissen Dr. R ü b s a m s war aber 
ein solcher nie vorhanden, und ein Lamorale della Torre, genannt Tasso 
(Taxus, Tassus), der als Sohn eines Guido de la Torre in der ersten 
Hä l f te des 14. Jahrhunderts gelebt haben soll, kann als Ahnherr des 
fürst l ichen Hauses nicht in Anspruch genommen werden, es war dies, 
wie auch Litta in seinen Famigl ie celebri italiani bemerkt, „un personag-
gio ideale", eine Phantasie. Heute steht fest, daß das Geschlecht auf die 
Tassi, dei Tassi, de Taxis = Dachse zurückgeht, das in den A l p e n t ä l e r n 
nörd l ich Bergamo ansäs s i g war und seinen langobardischen Ursprung 
bis ins 15. Jahrhundert hinein bekannte. A n g e h ö r i g e der ungemein le-
bensstarken Fami l ie ver l ießen ihre Bergheimat, verstreuten sich über 
die Brennpunkte des damaligen Weltverkehrs und wurden die B e g r ü n -
der des heutigen Postwesens. Bis dahin ist der Name Lamoral bei den 
Taxis nicht nachweisbar. D ie ältesten Brüs se le r Taxis führten ihn nicht, 
auch nicht die Mitglieder der Augsburger, Innsbrucker, Venetianer, R ö -
mischen und Ma i l änd i s chen Linie. 
Zum ersten Male begegnet er uns beim Sohn des Kgl. Spanischen und 
Kaiserlichen Generaloberstpostmeisters Fre iherrn Leonhard von Taxis, 
dem späteren Grafen L a m o r a l v o n T a x i s , der um 1560 das Licht 
der Welt erblickt hat. Seine Jugend fiel in die Zeit des verheerenden 
Aufstandes der Niederlande. Sein Vater mußte zeitweise Land und Besitz 
verlassen und Schutz suchen im Feldlager des Kgl . Statthalters, des Don 
Juan de Austria. Der junge Lamora l begab sich 1580 an den spanischen 
Hof, kehrte 1581 wieder zurück und tat Kriegsdienste. Von 1589 widmete 
er sich der sog. Postreformation, geriet dabei mit seinem Vater in starke 
Unstimmigkeiten und ü b e r n a h m 1612 die Oberleitung des Postwesens. 
1624 wurde er zum Reichsgrafen erhoben und starb noch im gleichen 
Jahre. Seine Gattin war seit 1584 Genovefa von Taxis aus der Augs-
burger Linie. 
Sein Enke l h ieß L a m o r a l C l a u d i u s F r a n z . W ä h r e n d seiner 
U n m ü n d i g k e i t führte seine Mutter A lexandr ine de Rye mit Klugheit und 
Tatkraft das Generalpostmeisteramt im 30jähr igen Kriege. E iner seiner 
Söhne war I n i g o L a m o r a l (gest. 1713), den wir bereits als kaiser-
lichen Genera l der Kaval ler ie und Kriegsdirektor der ober- und vorder-
österreichischen Lande und als Onke l des bei Belgrad gefallenen Pr in -
zen kennengelernt haben. E i n 1708 geborener und im gleichen Jahre 
verstorbener Bruder des letzteren aus der zweiten Ehe des Vaters war 
P h i l i p p L a m o r a l getauft, und ein 1737 geborener Prinz des F ü r -
sten Alexander Ferdinand hieß Ludwig Franz K a r l Lamora l Joseph 
(gest. 1738). 
Fast 100 Jahre lang suchen wir dann vergeblich nach dem Namen im 
fürst l ichen Hause. Erst unter F ü r s t Maximi l ian K a r l (reg. 1827—1871) 
taucht er wieder auf, und zwar in der Haupt- und Nebenlinie. Sein 1831 
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geborener Erbprinz bekam den Namen Maximilian Anton Lamoral, 
weitere 1832 und 1834 geborene Prinzen hießen Egon Maximilian La-
moral und Theodor Georg Maximilian Lamoral. Auch sämtliche Söhne 
aus des Fürsten zweiter Ehe mit der Prinzessin Mathilde von öttingen 
führten den Namen Lamoral unter den Vornamen, und von da an haben 
sämtliche Prinzen des Hauses bis auf den heutigen Tag den Namen. 
Auf welchem Wege der seltsame Name in das Haus Thurn und Taxis 
kam, darüber läßt sich nur eine Vermutung aussprechen. Er findet sich, 
soweit ersichtlich, zum ersten Mal beim Lamoral Grafen von E g m o n t 
(geb. 1522, gest. 1568), der bei Kar l V. in sehr hohem Ansehen stand, 
schließlich aber während der niederländischen Wirren zusammen mit 
dem Grafen Hornes in Brüssel enthauptet wurde. Da die Taxis infolge 
ihres Amtes mit den vornehmsten niederländischen Familien nicht bloß 
in dienstliche und gesellschaftliche, sondern auch in verwandtschaftliche 
Beziehungen traten, so liegt es nahe, zu denken, daß der Graf Egmont 
den Sohn Leonhards I. von Taxis aus der Taufe hob und ihm seinen 
Namen übertrug (um 1560); von diesem Lamoral I. erbte ihn dann sein 
Enkel Lamoral Claudius Franz (geb. 1621, gest. 1676). Es muß bemerkt 
werden, daß dessen Gattin eine Gräfin von Hornes war und einer Fa-
milie entstammte, in der der Name Lamoral ebenfalls gebräuchlich war. 
Ihr Vater war Philipp Lamoral von Hornes, ihr Großvater hieß Lamoral 
und war ein Enkel des Lamoral Grafen von Egmont. Übrigens ist das 
Haus Thurn und Taxis nicht das einzige, in welchem der Name Lamoral 
herkömmlich ist. Auch in dem dem Hennegauer Uradel zuzuzählenden 
fürstlichen Hause L i g n e sind sämtliche männlichen Angehörigen so 
beibenannt. 
Wie der Name Lamoral in die Familie Egmont und dann durch diese 
in die Familien Thurn und Taxis, Hornes und Ligne kam, dafür finden 
sich kein« Anhaltspunkte. Ob er auf die spanischen Beziehungen zurück-
geht? Eine Herleitung aus dem Italienischen kommt nicht in Frage, wenn 
auch Graf Lamoral Claudius Franz seinen Namen anscheinend auf den 
(angeblich) heiligen Amoraldus zurückführt, von dem er sich Reliquien 
aus den römischen Katakomben verschaffte. 
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Französische Emigrantenpresse in Regensburg 
Von Dr. Wilhelm W ü h r , f Hochschulprofessor in Freising. 
Regensburg als jahrhundertelanger Sitz des Ewigen Reichstages bietet 
wie für die Geschichte der Diplomatie so auch für die Entwicklung der 
politischen Publizistik ein gegebenes Beobachtungsfeld.1) Fäden amtli-
cher Politik verflechten sich mit Wunschgebilden unbeteiligter Zuschauer 
und Einmischungen unsichtbarer Drahtzieher zu einem vielfarbigen Ge-
webe. Man hört nicht nur die großen und kleinen Stimmführer des inner-
deutschen Konzerts, sondern gerade auch die fremdartigen Untertöne 
ausländischer Mitspieler, diese oft mit besonderem Geschick und Hin-
fabe, ihre Instrumente spielen. Selbst über den Kreis der Berufenen inaus glaubten noch viele aus eigener Initiative oder für bestimmte 
Interessenkreise politischer oder sozialer Art an der Quelle der reichs-
politischen Entscheidungen einen wichtigen publizistischen Mittlerdienst 
zwischen oben und unten zu leisten und nicht zuletzt auch — ein gutes 
Geschäft zu machen. 
In dem erregten Jahrzehnt der Französischen Revolution, als zahlreiche 
freiwillige und gezwungene Emigranten aus dem aufrührerischen Westen 
in der Umgebung des Reichstagssitzes durchreisten oder Asyl suchten, 
mußte Regensburg selbst gerade mit Rücksicht auf die Belegschaft des 
Reichstags und der diplomatischen Missionen seine Gastlichkeit für Aus-
länder wesentlich einschränken. 2) So hatten manche Emigrantenunter-
nehmungen in nächster oder weiterer Umgebung ihr eigentliches Ziel 
wie ihren Ausgangspunkt in der ehrwürdigen Reichsstadt, die nur um 
der verschärften Fremdenpolizei willen unmittelbar gemieden werden 
mußte. 
Andererseits hing jedoch das Schicksal der politisch Heimatlosen nur 
zu sehr von den Entscheidungen und Stellungnahmen auch der Regens-
burger Diplomaten ab, von deren gegenseitigem Erfahrungsaustausch 
und ihren Berichterstattungen an die einzelnen Souveräne, deren Emi-
grantenpolitik nicht einmal innerhalb der Reichskreise übereinstimmte. 
Da den Flüchtlingen eine völkerrechtliche Intervention beim Reichstag 
sowie eine unmittelbare „Unterweisung von dort aus unmöglich war, 
blieb der journalistische Ausweg zur Lösung der beiden Aufgaben gang^ 
bar. Daß auch ihm große Schwierigkeiten und Bedenken entgegenstan-
den, beweist die teilweise geringe Auswirkung der mehrfachen Versuche, 
von Regensburg aus ein Presseorgan von oder für ausgewanderte Fran-
zösen aufzubauen. 
Vielleicht vermutet man in Regensburg einen fruchtbaren Boden für 
das damals reichlich aufsprossende politische Flugschriftenwesen,- allein 
die bisherige Nachforschung enttäuschte hierin. Für Verfasser und Ver-
leger solcher Tendenzbroschüren mag die polizeilich besonders streng 
überwachte Stadt des deutschen Reichstages doch wenig günstig gewesen 
sein. Desto größer war unter den Komitialgesandtschaften das Interesse 
für den Flugschriftenmarkt im weiten Reich. Man dürfte diesen mit Ge-
nauigkeit verfolgt und in den Relationen an die Souveräne darüber 
unter verschiedensten Gesichtspunkten berichtet haben,8) so wie man 
sich etwa im benachbarten Nürnberg Exemplare von politischen Emi-
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grantenbroschüren vorlegen ließ, die am Rhein oder in der Kaiserstadt 
Wien ans Tageslicht kamen.4) 
Auch die Regensburger Zeitungspläne von Emigranten hatten ihren 
Vorläufer auswärts, nämlich in der kurbayerischen Residenzstadt 
M ü n c h e n . Dort bewarb sich im November 1795 ein Angehöriger des 
in Kurbayern öfters auftauchenden Freikorps Conde namens F a n t o n -
V e r r a y o n bei der kurfürstlichen Regierung um die Genehmigung für 
einen Zeitungsverlag.5) Der Bittsteller berief sich zur Rechtfertigung 
für seine geplante französischsprachige „ G a z e t t e p o l i t i q u e " auf 
die Tatsache, daß „die französische Sprache nunmehr allmählich die 
Sprache der Höfe und der höheren Stände geworden" sei. Offenbart sich 
darin der ungebrochene Nationalstolz auch eines politischen Gegners 
seines Vaterlandes, so glaubte F a n t o n auch seine persönlichen Opfer 
und Verzichte als Folgen seiner revolutionsfeindlichen Grundsätze noch 
besonders hervorheben und sich empfehlen zu müssen: „durch meinen 
glühenden Eifer für all die Grundsätze der Religion und der bürger-
lichen Ordnung, denen ich selbst mein ehemaliges Glück zum Opfer 
bringen zu müssen glaubte". Schließlich wies sein Gesuch darauf hin, 
daß alle größeren Städte wie Berlin, Mannheim, Köln, Frankfurt, Zwei-
brücken bereits französische Zeitungen besäßen. 
A l l diese geschickt gewählten und geformten Argumente vermochten 
jedoch das Mißtrauen der kurbayerischen Regierung nicht zu tilgen, die 
gerade in den Herbstmonaten des Jahres 1795 infolge des durch den 
neuen Koalitionskrieg angewachsenen Emigrantenandrangs zu einer 
verschärften Praxis, ja zu einer Erneuerung der Grenzsperre für alle 
ausgewanderten Franzosen schritt. So hatte Fanton-Verrayon einen der 
ungünstigsten Augenblicke erwählt und sein Plan mußte daran scheitern. 
Kurfürst Kar l Theodor versagte seine Bewilligung, in einer Resolution 
vom 28. November 1795 ließ er die Landesregierung seinen ablehnenden 
Bescheid wissen.6) 
Das zweite hier nennenswerte Unternehmen, das sogar über das Sta-
dium des Planens trotz vielfacher Schwierigkeiten hinaus gedieh, hatte 
zwar seinen Ausgangspunkt in der Donaustadt, konnte jedoch seine vor-
übergehende Verwirklichung erst in der kurbayerischen Metropole fin-
den. Es knüpft sich an den Namen des niederländischen Professors v a n 
W a m e l , der als Agent des Malteserordens für die Niederlande Zugang 
zu den diplomatischen Kreisen der Reichstagsstadt hatte. Ist er persön-
lich nicht unter die französischen Emigranten der Revolutionszeit zu rech-
nen, so rechnete sein Unternehmen immerhin sehr stark mit der Auf-
nahme in jenen Schichten und gelangte während der kurzen Zeit des Be-
stehens immer mehr und bald ausschließlich in französische Emigranten-
hände. 
Auch ihm schien Regensburg selbst ein ungeeigneter Boden für die 
Gründung des Zeitungsverlages, so nutzbringend die politischen Verhält; 
nisse der Stadt in redaktioneller Hinsicht sein mußten. Um diesem Wider-
spruch zu entgehen, glaubte er eine ideale Lösung darin gefunden zu 
haben, in dem Regensburg unmittelbar benachbarten kurbayerischen 
Stadtamhof die französische Zeitung herauszugeben, welche den Titel 
„ C o u r i e r de D a n u b e " tragen sollte. In einem ausführlichen Pro-
spekt7) legte Wamel die journalistischen Grundsätze des geplanten Un-
ternehmens nieder. WöcWitlich viermal erscheinend, solle die Zeitung 
vorwiegend der Politik gewidmet sein und nur nach Raumverhältnissen 
Literaturbesprechungen enthalten. Strengste Unparteilichkeit und Ob-
jektivität solle die Wiedergabe politischer Ereignisse auszeichnen, aber 
auch deren Vorgeschichte und Entwicklung aktenmäßig erklären und 
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vor allem die Parlamentsverhandlungen der europäischen Hauptstaaten 
wiedergeben. Bei allem solle eine streng antirevolutionäre, regierungs-
treue Haltung den Leser beeinflussen und bei jeder Polemik auch die 
Gegenseite zu Worte kommen. 
Wamel reichte im Herbst 1798 ein diesbezügliches Gesuch an die kur-
bayerische Regierung ein. Da er von dem Verbot unbelastet war, das 
die französischen Emigranten von jeder Art politischer Betätigung fern-
hielt, konnte er sich Hoffnungen auf Erfolg machen. Diese wurden be-
stätigt, als ein Reskript der Landesregierung vom 22. November 1798 
den Plan genehmigte.8) Die Zeitung durfte in Stadtamhof erscheinen, 
wenn sie einer staatlich anerkannten Zensurstelle in Stadtamhof oder 
in Regensburg jeweils eingereicht würde. Für diesen Auftrag wurde der 
kurbayerische Legationssekretär Bauer an der Reichstagsgesandtschaft 
ernannt; an ihn erging unterm 28. November entsprechende Weisung. 
Trotz dieses ermutigenden Auftaktes änderte Wamel umgehend den 
Plan seines Vorgehens. Ob ihn dazu lokale oder grundsätzliche Beden-
ken veranlagten, wird nicht ersichtlich. Auffällig bleibt immerhin, daß 
er wenige Tage nach Empfang der grundsätzlichen Genehmigung sich 
bei der gleichen Regierung um einen Ortswechsel für die geplante Zei-
tung bewarb. Auch jetzt blieb ihm die Gunst des Kurfürsten Karl Theo-
dor sicher, ein neues Reskript vom 2. Dezember 17989) gestattete ihm, 
Druck und Herausgabe der vorgesehenen Zeitung in München durchzu-
führen, und zwar unter unmittelbarer Kontrolle des kurfürstlichen Zen-
surkollegs. Auch der Einreisepaß für Wamel, der damals in Regensburg 
wohnhaft war, wurde gleichzeitig genehmigt. 
Die beiden genannten Reskripte waren die Grundlage für das Re-
gierungsdekret vom 19. Dezember 1798,10) worin die amtliche Erlaubnis 
für ein „historisch-politisches und literarisches Journal mit dem Titel 
Courier de Danube" ausgesprochen wurde. Als ständiger Zensor wurde 
Zensurrat v. Reischl bestimmt, dessen Aufgabe es sein sollte, etwa vor-
kommende Stellen, die „gegen die Religion, den Staat oder sonstige po-
litische Rücksichten" anstößig waren, zu tilgen. Auch Ankündigungen 
und Besprechungen literarischer Neuerscheinungen bedurften der vor-
herigen Zensurerlaubnis. 
Infolge der Entfernung vom Sitze des Reichstages mußte sich die 
Schriftleitung dieses an der Isar erscheinenden Donauboten — die Sinn-
losigkeit dieses Titels führte bald zur Umbenennung — auf eine andere 
redaktionelle Basis versetzen. Es sollten in stärkerem Maße auslän-
dische Zeitungen herangezogen werden. Da aber seit Jahren der Bezug 
republikanischer Zeitungen, auch der offiziellen Pariser Staatszeitung 
„Moniteur", in Bayern verboten war , n ) erwirkte sich Wamel unterm 
16. Januar 1799 12) eine Aufhebung des Verbotes und die Erlaubnis, für 
eigene Zwecke fremdländische Zeitungen zu abonnieren unter der Ver-
bindlichkeit, sie niemand anderem zur Lektüre zu geben und bei Ab-
druck oder Entlehnung daraus sowohl das ausländische Original wie das 
eigene Manuskript dem Zensor vorzulegen. 
Vorher schon hatte Wamel auch eine personale Erweiterung seiner 
Redaktion durchgeführt, indem er unterm 2. Januar 1799 13) die Mitbe-
schäftigung eines französischen Emigranten erbat und erwirkte: es war 
der Reimser Theologieprofessor H. J. Boniface, der während dieses Jahres 
längeren Aufenthalt in München nahm. Wamel empfahl dem Grafen 
Hertling „die aufrichtige Anhänglichkeit" seines vorgesehenen Mitar-
beiters „an Gott und die gute Sache" und berief sich auf eine mündliche 
Besprechung zwischen ihm und Außenminister Graf Vieregg in der An-
gelegenheit. Das Gesuch wurde am 6. Februar genehmigt, ab 8. Februar 
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erhielt Boniface Aufenthaltserlaubnis in Bayern, um deren Verlänge-
rung er am 7. Juni desselben Jahres wieder eingab. 1 8a) Auch eine ein-
heimische Druckerei fand sich für das Unternehmen; die Firma Franz 
Seraf Hübschmann erhielt für das angebrochene Jahr 1799 die Druck-
erlaubnis für die französische Zeitung. 
Als diese nun glücklich mit dem Datum des 1. Januar 1799 erstmals 
ans Licht der Öffentlichkeit trat, trug sie den weit anspruchsvolleren 
Titel „ C o u r i e r de 1 ' E m p i r e " an der Spitze, auch darin den Zu-
sammenhang mit der Herkunft des Planes von der Stätte des deutschen 
Reichstagsgeschehens wahrend. Ein vollständiges Exemplar des Jahr-
gangs 1799 besitzt heute noch die Münchener Staatsbibliothek,14) es 
sollte der erste und einzige Jahrgang bleiben. 
Schön nach dem ersten Erscheinungsmonat hatte Wamel mit der staat-
lichen Zensurstelle zu tun. Es war aufgefallen, daß er in seinen Blättern 
ausländische Bücher empfahl und besprach, die noch gar nicht durch die 
kurbayerische Zensurstelle gelaufen waren, also noch keine amtliche 
Unbedenklichkeit besaßen. Das Bücherspeditionsamt frug an, „auf wel-
che Art und woher besagter Professor Wamel selbige erhalten habe", 
jedenfalls nicht auf die einzige legale Art durch die genannte Behörde. 
Wamel redete sich klugerweise darauf hinaus, er habe diese Bücher 
schon während seines Regensburger Aufenthaltes gelesen, besitze sie 
selbst gar nicht, sondern spreche von ihnen nur als „von sehr bekannten 
Büchern". Dieser leise Hieb auf die Belesenheit des hohen Zensurkollegs 
mag gar wohl vermerkt worden sein, wenn auch der behördliche Ent-
scheid wohlwollend lautete: „Obgleich ein im Stil unförmliches Exhibi-
tum, mag es, bei nun gehobener Frage, für dermalen ad acta gehen". 1 4 a) 
Trotz der umsichtigen Vorbereitung war dem „Reichskurier" Wamels 
kein besonderes Verlegerglück beschieden. Es fehlte wohl ihm wie dem 
Drucker der finanzielle Rückhalt, der über die Anfangskrisen eines 
solch schwierigen Unternehmens hätte hinweghelfen können. Die Wir-
kung eines derartigen Blattes mußte wohl die Zeit brauchen, bis es 
ein rentables Geschäft geworden wäre, und dazu fehlten Mittel und Ge-
duld. Wamel verlor nur zu früh die Lust am ganzen, die Druckerei 
mußte zwei eigene Setzer damit beschäftigen und hatte an den Post-
ämtern gerade anfangs große Mühen und Auslagen, bis die Neubestel-
lungen einmal liefen. So wurde die Geldforderung Hübschmanns an 
Wamel immer größer, sie betrug nach wenigen Monaten bereits an hun-
dert Gulden, so daß Wamel zum Abbruch des Unternehmens schon nach 
dem ersten Halbjahr seiner Verwirklichung entschlossen war. Die Druk-
kerei jedoch hielt diesen Vorschlag für den kostspieligsten und legte 
Wert darauf, wenigstens noch den begonnenen Jahrgang weiterzuführen. 
Da Wamel hiezu nicht mehr bereit war, bat Hübschmann am 6. Juli 
179916) auch ohne den bisherigen Schriftleiter das Blatt erscheinen lassen 
zu können. Nur unter dem Gesichtspunkt des geschäftlichen Interesses 
erlaubte die Regierung den Weitefdruck, allerdings mit der Einschrän-
kung bis zum Jahresende, da es sich ja nicht um ein Zeitungsprivileg 
der Druckerei, sondern um eine persönliche Lizenz des Begründers und 
ersten Herausgebers gehandelt habe. Als Nachfolger Wamels übernahm 
ein anderer französischer Emigrant, D r o u y n de V a u d e u i l , die 
Redaktion der zweiten Jahrgangshälfte, Boniface scheint unter ihm nicht 
mehr mitgearbeitet zu haben. Drouyn de Vaudeuil war vor der Revo-
lution Mitglied des königlichen Conseils zu Paris und bürgte für das per-
sönliche und politische Format. Der meist aus ausgewanderten Franzosen 
bestehende Bezieherkreis vergrößerte sich jedoch auch jetzt nicht über 
die Zahl 190 hinaus. 
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Der neue Herausgeber schien mehr Mut als sein Vorgänger besessen 
zu haben. Er versuchte jedenfalls kurz vor Jahresende sein Glück, das 
Blatt nun auch in ein zweites Jahr hinüberzuretten. Sein diesbezügliches 
Gesuch vom 16. Dezember stiefl jedoch unterm 21. Dezember auf die 
ablehnende Haltung des Kurfürsten, 1 6) der bei seiner Einschränkungs-
verfügung vom August verharrte. Ein weiteres ebenfalls vergebliches 
Gesuch vom 19. Dezember wies vor allem darauf hin, daß die Nähe des 
auf Seiten der Koalition in Bayern kämpfenden Emigrantenfreikorps 
Conde den Fortgang dieses Zeitungsunternehmens begünstigen werde 
und daß die wirtschaftliche Existenz des Herausgebers ganz in den sonst 
so hilfsbereiten Händen des Kurfürsten liege. 1 6 a) Am letzten Tag des 
Jahres erhielt auch die Druckerei noch eigens den strengen Befehl die 
Zeitungsausgabe einzustellen. In der Nummer vom 27. Dezember 1799 
war die Einstellung des Blattes bereits allen Beziehern mitgeteilt wor-
den; als letzte erschien Nr. 310 zum 31. Dezember. 
Damit war die kurbayerische Emigrantenzeitung eine Episode gewor-
den. Eine Erinnerung daran mag nachgewirkt haben, als im Apri l 1804 
der Stadtamhofer Buchhändler Johann Michael Daisenberger um die 
kurfürstliche Erlaubnis zur Herausgabe einer deutschen Tageszeitung 
mit dem Titel „Reichskurier" ab 1. Juli 1804 bat. Er berief sich darauf, 
daß im bayerischen Unterland noch kein solches Blatt existiere und aus-
ländische Zeitungen zu hoch im Preise s tünden. 1 6 b ) 
Merkwürdigerweise ist der aktenmäßige Niederschlag über die be-
deutsamste, diese ganzen Jahre über in Regensburg erscheinende und 
alle genannten Versuche weit überdauernde französische Zeitung auch 
nicht viel umfangreicher. Es handelt sich um ein Blatt, das in den Jahren 
1796 bis 1803, soweit feststellbar, unter dem Titel „ M e r c u r e h i st o -
r i q u e" bzw. „ M e r c u r e u n i v e r s e l " von dem emigrierten 
Chev. Franz Stefan August de P a o 1 i herausgegeben wurde. Aus den 
vereinzelt bisher archivalisch feststellbaren Exemplaren 17) läßt sich nur 
sehr wenig über die Entwicklung dieses anscheinend bedeutsamsten Un-
ternehmens seiner Art innerhalb des bayerischen Reichskreises aus-
sagen. 
Die offenbar werktäglich im Umfang zu 4 Seiten mit Doppelspalten-
druck erschienene Zeitung trug als Titelvignette eine Darstellung des 
fliegenden Merkur mit Stab und Rolle in den Händen und zu beiden 
Seiten als Parolen die Schlagworte: „Celerite" und „Veracite". Wie sehr 
das politische Interesse der emigrierten Franzosen im Vordergrund die-
ses publizistischen Unternehmens stand, kann man beispielsweise aus 
der zufällig durch einen gleich näher zu erwähnenden Beschwerdeakt 
erhaltenen Nummer vom 24. August 1800 Nr. 203 ersehen, wo spalten-
lang über die neuesten Fremden- und Emigrantengesetze der Konsulats-
regierung berichtet wird und dabei vor allem auch die royalistische 
Stellungnahme der Emigration zu Worte kommt. So bringt das Blatt den 
Abdruck eines Erlasses von Polizeiminister Fouche an die vier links-
rheinischen Departements vom 31. Juli und an die Präfekten vom 14. 
August, worin jeweils gegen falsche Gerüchte einer bevorstehenden 
Rückgabe der Nationalgüter an die immer häufigeren Heimkehrer aus 
der Emigration energisch Stellung genommen wird im ausschließlichen 
Interesse der rechtmäßigen Eigentümer jener Besitzungen, dazwischen 
aber einen Pariser Zeitungsbrief des M . de St. Priest, Staatssekretärs 
des französischen Königs, der vom royalistischen Ehrenstandpunkt aus 
in einer vorzeitigen Rückkehr feigen Kompromiß und den Verzicht auf 
ein ruhmvolles Jahrzehnt königstreuer Gesinnung erblickt und die 
These verkündet, daß Adel und Klerus die Monarchie konstituierten. 
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Uber den verzweigten Nachrichtendienst, der die Berechtigung des 
stolzen Zeitungstitels beweisen wil l , unterrichtet uns etwa die Nummer 
vom 25. Januar 1801, worin wir Meldungen aus Philadelphia, Turin, 
Mailand, London, Paris (über die Schlacht bei Hohenlinden!) vorfinden, 
obwohl das ja keineswegs immer die unmittelbaren Nachrichtenquellen 
bedeuten. Ein kleiner Zwischenfall wird noch zeigen, wie großzügig 
Paoli gerade hinsichtlich der Ortsangaben seiner Quellen verfahren ist. 
Was wir Näheres über die Schicksale dieses eigenartigen Zeitungs-
unternehmens erfahren, bezieht sich sonst meist auf örtliche Änderungs-
versuche, die wiederum andeuten, daß Regensburg noch nicht den idea-
len Boden für eine solche publizistische Gründung abgab. 
Der Herausgeber de Paoli scheint in näheren Beziehungen zu dem 
kurbayerischen Reichstagsgesandten Graf von Lerchenfeld in Regens-
burg gestanden zu haben. Jedenfalls bemüht sich dieser in seinem Inter-
esse um die Ermöglichung jenes Schrittes, den # van Wamel bereits zu 
Anfang der Gründung seines Couriers tun zu müssen glaubte: die Ver-
legung der Zeitungsherausgabe aus der beengenden Reichsstadt Regens-
burg in das kurbayerische Gebiet, nämlich nach S t a d t a m h o f , aller-
dings in eigner Druckerei. 
Den ersten Schritt in diesem Sinne unternahm Graf Lerchenfeld beim 
Kurfürsten Kar l Theodor am 4. August 1796, indes ohne Erfolg. Ein 
Reskript vom 14. August 1 8) schlug das Ansuchen aus, dem Paoli die 
Herausgabe seines „Mercure historique" in Stadtamhof zuzulassen. So 
blieb Paoli Kunde bei der Regensburger Duckerei von Konrad Neu-
bauer. 
Keine zwei Jahre vergehen und schon wieder begegnet uns ein Ge-
such Paolis um Ortswechsel für sich und seinen „Merkur": diesmal ver-
sucht er es bei der freien Reichsstadt Augsburg. Seine diesbezügliche 
Bitte vom 3. Mai 1798 ist an die Augsburger Bücherzensur-Deputation 
gerichtet, wird jedoch unterm 24. dieses Monats mit Rücksicht auf die 
politischen Verhältnisse abgelehnt.1 8 a) 
Auch diese Enttäuschung bedeutete für Paoli keine dauernde Entmu-
tigung. Diesmals richteten sich seine Pläne wiederum auf Regensburgs 
unmittelbare Nachbarschaft Stadtamhof und er wagt es im November 
1801 dieselbe Bitte wie ehedem Kar l Theodor, so dem neuen Kurfürsten 
Max Joseph IV. vorzutragen, und zwar auf dem behördlichen Dienst-
wege über das Landgericht Stadtamhof an die Generallandesregierung 
München. Der Bericht der Stadtamhofer Behörde, der das Gesuch Paolis 
begleitete und empfahl,1 9) hob dabei folgende positiven Gesichtspunkte 
hervor, die wir wortgetreu wiedergeben: 
„1. Das öffentliche Blatt „Le Mercure Universel", welches nicht nur 
in Deutschland, sondern auch auswärtigen Ländern schon lange bekannt 
ist und in großem Ansehen steht, wird hiesiger Grenzstadt einen merk-
würdigen und berühmten Namen verschaffen. 
2. Die Befugnisse, welche der Verfasser haben wird, eine eigene Druk-
kerei hier zu errichten, wird mehreren Einwohnern Arbeit geben und 
einen beträchtlichen Geldzufluß nach sich ziehen, auch gehet dem Lande 
der Vorteil zu, eine Druckerei zu besitzen, in welcher die französischen 
Werke hinkünftig rein und ohne Fehler gedruckt werden. 
3. Dieses Journal wird dadurch, daß es hier in der Nachbarschaft des 
Reichstags gedruckt und herausgegeben wird, von den Hindernissen be-
freit, welche selbes Regensburg bisher zu erfahren hatte, und kann für 
das Publikum weit mehr Teilnahme haben, wenn der Verfasser die 
Freiheit haben wird, von allen Beschlüssen, welche die Reichstagsver-
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Sammlung ergehen läßt, und von den Streitigkeiten, welche dort vor-
kommen, eine getreue Erzählung zu machen. 
4. Hat gnädigste Landesherrschaft über ein französisches Journal zu 
verfügen, welches seit längerer Zeit schon den Vorteil genießt, im Aus-
lande im Umlauf zu sein, und können in solches, wenn Höchstselbe es 
für gut finden, nicht nur die Gesetze und Landesverordnungen, sondern 
auch alle Werke, welche auf die politischen Angelegenheiten des Landes 
Bezug haben, einrücken lassen. 
5. Der Eigentümer dieses Journals wird durch Ersparung der Druck-
kosten, welche er bei seiner eigenen Druckerei haben wird, und durch 
die Vorteile, welche sich durch die Befugnis, selbes selbst drucken zu 
lassen, zu seinen Gunsten ergeben, imstand gesetzt, sein Journal mit 
den wichtigsten Artikeln zu versehen, als wie schon erwähnt worden in 
Betreff der Literatur, der Wissenschaften, Künste, Handlung und so 
anderen, und für Verbreitung der Kenntnis verdient ein solches Unter-
nehmen gewiß Aufmunterung, damit es zustande komme." 
Diese warme Empfehlung wurde noch durch die Unbedenklichkeits-
erklärung für die Person des Herausgebers unterstützt: Paoli sei „rück-
sichtlich seiner guten Aufführung und der allgemeinen Achtung, welche 
er besitzt", des höchsten Schutzes würdig. 
Die kurbayerische Regierung, von Frh. v. Aretin vertreten, gab das 
Gesuch am 27. November 1801 an das Auswärtige Departement weiter 
mit der Anfrage, ob der Kurfürst überhaupt willens sei, daß diese fran-
zösische Zeitung in seinem Gebiet erscheine. Diese skeptische Form der 
Frage dämpfte wesentlich den warmen Ton der Stadtamhofer Land-
gerichtseingabe und ließ schon ahnen, daß Paoli nicht mehr Erfolg als 
früher haben würde. In der Tat verbeschied ein kurfürstliches Reskript 
vom 6. Dezember 1801 20) die Angelegenheit mit folgender Begründung: 
„Der Herausgeber des Mercure Universel in Regensburg, Chev. de Paoli, 
hat sich weder durch den inneren Wert dieses Blattes ausgezeichnete 
Verdienste erworben, noch während dem Kriege mit der gehörigen Klug-
heit betragen, daß Wir seine Ansässigmachung in Unseren Staaten für 
einen Gewinn ansehen können." Am selben Tage noch wurde an das 
Landgericht Stadtamhof die ablehnende Entscheidung der Regierung 
ausgefertigt. Was hinter dem persönlich ablehnenden Urteil des Kur-
fürsten an sachlichen Motiven und Bedenken stand, läßt sich mindestens 
zu einem Teil aus einem Vorfall erschließen, der noch zu Beginn des-
selben Jahres das Vertrauen der kurbayerischen Regierung auf die Re-
daktionsstube Paolis schwer erschüttert hätte, trotz der offensichtlichen 
Gunst, deren sich dieser bei Graf Lerchenfeld in Regensburg erfreute. 
Jedenfalls hatte sich die kurbayerische Regierung in einem Reskript 
aus ihrem damaligen Residenzsitz in Bayreuth vom 4. Januar 180121) 
veranlaßt gefühlt, in Anbetracht der Erkrankung des Gesandten Ler-
chenfeld diesmal von ihrer Komitialkanzlei in Regensburg eines der 
letzten Exemplare der französischen Zeitung anzufordern, worin eine 
Falschnachricht über einen neuen bayerisch-englischen Subsidienvertrag 
enthalten sei, um den Schriftleiter des Blattes zum Widerruf dieser Un-
wahrheit zu zwingen. In der Tat enthielt das daraufhin eingesandte 
Exemplar vom 27. 12. 1800 eine aus Amberg vom 20. Dezember datierte 
Nachricht, daß die Hoffnung auf einen Sonderfrieden durch preußische 
Vermittlung leider gescheitert sei, da der bayerische Kurfürst sein 
Heereskontingent in englischen Sold gegeben habe. Daraufhin befahl 
die Regierung unterm 18. Januar 1801, dieser Nachricht durch eine zweite 
Meldung ebenfalls aus Amberg „bloß durch die Notorietät zu wider-
sprechen, daß unsere dermalen unter dem Kommando des Herrn Her-
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zogs Wilhelm in Bayern stehenden sämtlichen Truppen sich in keinem 
fremden Sold befinden, folglich jene Nachricht dd. Amberg 20. 12. er-
dichtet sei." Weiterhinjiiefi es: „Zugleich habt Ihr den Redakteur dieser 
Zeitung durch die geeignete Behörde konstituieren zu lassen, damit er 
den Einsender % jenes angeblichen Schreibens anzeige." 
Legationssekretär Bauer meldete unterm 24. Januar 1801, daß er den 
befohlenen Gegenartikel im beiliegenden Exemplar Nr. 22 vom 25. 1. 
1801 habe einrücken und den Magistrat mittels Kanzleipromemoria zur 
Vorladung Paolis veranlassen lassen. Über das Ergebnis dieser Rück-
gabe meldete derselbe Berichterstatter unterm 29. Januar an den Kur-
fürsten unter Beilage des Magistratspromemoria: Paoli habe als Quelle 
den mündlichen Bericht des bei der erzherzoglich-österreichischen Ge-
sandtschaftskanzlei praktizierenden Grafen v. Neipperg angegeben. „Da 
weder der Angeber" — so fährt Bauer fort — „noch der Redakteur be-
fugt waren, dieser Nachricht durch Einrückung eines angeblichen Schrei-
bens aus Amberg gewissermaßen die Gestalt einer offiziellen Anzeige 
zu geben, so stelle ich untertänigst anheim, ob noch eine weitere Re-
quirierung in der Sache gnädigst gut befunden werden wolle." Paoli 
habe sich darauf hinausgeredet, er habe die Aussage seines Gewährs-
mannes „für höchstwahrscheinlich und für männiglich unpräjudizier-
lieh" gehalten. 
Wenn die Sache offenbar auch auf sich beruhen blieb, so dürfte in 
ihr doch wenigstens einer der Gründe gelegen sein, warum Paolis Ge-
such vom Ende desselben Jahres auf die Ablehnung des bayerischen 
Kurfürsten stieß. 
So kam es, daß Regensburg noch auf einige Jahre hinaus, wider W i l -
len der Beteiligten, im Besitz einer französischen Zeitung blieb, wäh-
rend sich der Versuch Wamels in München nur auf ein knappes Jahr 
— und das ein Notjahr — beschränkte. 
Wie in anderen Teilen des deutschen Reiches wird auch auf diesem 
engen Gebiet die Auseinandersetzung und Anregung mit dem sowohl 
fremdsprachigen wie fremdvölkischen Zeitungswesen der französischen 
Emigration befruchtend auf den Werdegang der deutschen Presse ein-
gewirkt haben. Die Rolle Regensburgs als des deutschen Reichstags-
sitzes und der diplomatischen Zentralbehörde kann dabei füglich nicht 
mehr übersehen werden. 
Le Courier du Danube, 
Journal historique, politique et litteraire. 
Prospectus. 
- - Haud ideö mendacia vana sequemur 
Sed verum. Palingenius. 
Ce Journal paraitra, quatre fois par semaine, sous le meme format, 
que ce Prospectus est publie. Le Redacteur ne negligera rien, pour 
rendre la feuille interessante. La Politique, FHistoire et la Litterature 
en seront les objets. 
L'impartialite la plus scrupuleuse conduira la plume de TAuteur. 
Jamais i l ne la trempera dans le fiel de la Satyre, jamais i l ne la souil-
Jera par des louanges corruptrices. Et bien different, dans ses prin-
eipes des Journalistes pretendus Philosophes, i l n'aura pas comme eux, 
Forgueilleuse impudence de s'eriger en Legislateur de Topinion publi-
que: comme eux i l ne se placera point entre les faits et le lecteur, pour 
lui faire adopter son propre jugement, rjour re^le de celui qu'il doit 
porter. Rien ne sera ins6r£ dans sa feuille, qui puisse le faire taxer 
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de frondeur ou d'apologiste. Rapporter avec simplicite et precision 
les Svenemens les plus importans; ajouter ä son recit les pieces Diplo-
matiques, qui font une des bases principales de FHistoire, peindre avec 
franchise, les phases des diverses revolutions, cjui agitent le Globe; 
rendre exactement compte des negociations de paix, et des travaux des 
Cabinets; resserer^ dans un cadre etroit, les Seances des Parlements 
d'Angleterre et d'Irlande, ainsi que Celles des corps legislatifs de 
France, de Suisse, de la Hollande et de la Cisalpine; publier les actes 
de leurs Directoires respectifs, lorsqu'ils seront lies a Finterei ge-
neral; recueillir les evenemens guerriers; faire servir de Phare, le 
flambeau de la saine critique, lorsque dans le Dedale des contradic-
tions, la prevention des Journalistes, ou Forage des passions aura enve-
loppe la verite de tenebres; premunir son lecteur contre le poison 
insurrectionel de Fanarchie et de l'independance, et faire airner aux 
peuples les gouvernemens sous lesquels ils vivent; teile est la marche 
que Fauteur suivra dans Fexecution de son plan; et les correspondances 
qu'il a etablies tous les principales parties de FEurope lui fourniront 
les moyens de remplir sa täche avec nonneur, en donnant au Public les 
nouvelles les plus fraiches et les plus interessantes. 
La marche qu'il suivra dans la partie litteraire, sera celle que la 
plupart des Journalistes ont adoptee. II commencera d'abord par rar>-
porter les titres des livres, leur format et Fendroit de Fimpression, puis 
i l en fera une courte analyse, qui mettra le lecteur ä meine de juger 
du merite des ouvrages qui seront annonces. Et en s'explicant avec une 
liberte entiere sur les opinions des Ecrivains, i l respectera leur per-
sbnne: FAuteur sait ce qu'il doit ä quiconque parcourt Fhonorable 
carriere de la Litterature. Sa maxime invariable sera ce beaü vers de 
Martial: 
Parcere personis, dicere de vitiis. 
Et si contre toute attente, le malheur voulait que quelque Arretin 
instigue par les cabaleurs, attaquät dans Fombre, les principes ou la 
personne du Redacteur, son unique reponse serait d'inserer, dans son 
Journal, le trait qui Faurait blesse; Fexperience lui a appris que le 
meilleur moyen de terrasser les mechans, est d'exposer leurs actions au 
grand jour. 
Une remarque bien essentielle ä faire ici, c'est que cette feuille sera 
particulierement consacree ä la Politique. La Litterature n'y tiendra 
de place distinguee, que lorsque les nouvelles politiques tariront, ou 
lorsqu'elles ne seront pas assez importantes pour §tre inserees dans 
Le Courier du Danube. Le Redacteur croit que dans ce cas, i l vaut 
mieux procurer ä ses lecteurs un delassement utile et agreable, en 
faisant savourer les plaisirs de Fesprit, que d'actiyer le ferment des 
passions, par des dissertations polemiques, qui depuis si longtemps ali-
mentent en Europe, le feu de la Discorde civile. Si de cette manidre 
F Auteur peut contribuer au progres des Belles-Lettres et ä Finstruction 
publique, i l sera au centuple recompense de ses travaux. Le commerce 
ne sera pas etranger ä sa feuille; eile sera semee de Varietes de tous les 
genres. 
On ne negligera rien pour executer avec nettere, la partie typo-
graphique. Le Service des envois sera fait avec exactitude. 
Le prix de Fabonnement ä Ratisbonne est de 6 flr. 48 x. argent d'Em-
pire pour Fannee, de 3 f. 24 pour la demie-annee; et d'un flr. 42 pour 
trois mois, terme du moindre abonnement. 
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Nachrufe 
Nikolaus Burkart 
Gutsbesitzer in Burgweinting, ö k o n o m i e r a t 
geb. 19. 11. 1868 zu Niedertraubling — gest. 21. 4. 1942 
Oftmals nennen die „Verhandlungen des Historischen Vereins von Oberpfalz und Re-
gensburg" den Namen von Nikolaus B u r k a r t , wenn es galt, l angjähr ige , treue Mit-
glieder zu ehren, zu danken für die Ermöglichung und tatkräft ige Unters tützung von 
Grabungen auf den Fluren von Burgweinting (vor allem anläßlich der Aufdeckung einer 
villa rustica auf dem Mühlfe ld südlich der Kirche in den Jahren nach 1912), wenn es 
galt, das Heimatbuch „Burgweint ing", Be i träge zur Geschichte eines Dorfes am Stadtrand 
von Regensburg, von Joh. B. Lehner und A. Stiegler (1936) zu besprechen, das Werk-
dien, das ganz seiner Initiative zu danken ist, ebenso wie die Familiengeschichte seiner 
Sippe (Regensburg 1938). Oftmals hat Nikolaus B u r k a r t geäußert , das Betät igen im 
Sinne des Historischen Vereins sei neben seiner Arbeit im Dienst der Familie, der 
Landwirtschaft und der Gemeinde bestimmender und prägender Inhalt seines Lebens 
gewesen. 
Nach Besuch der Landwirtschaftlichen Winterschule in Regensburg und nach den drei 
Mi l i tärd iens t jahren in Dillingen übernahm Nikolaus B u r k a r t 1895 den Gutshof in 
Burgweinting. Von 1900 bis 1933 wirkte er dort als Bürgermeis ter . Von 1911 bis 1919 war 
er zudem noch Mitglied des Oberpfälz i schen Landrates. 
Seine Liebe zur Heimat, seine Aufgeschlossenheit für alles Edle und Gute, seine durch 
Schicksalsschläge nicht zu brechende Energie, seine Tatkraft waren beispielhaft. 
S t i e g 1 e r 
Georg Hecht 
Studienprofessor 
geb. 14. 10. 1872 zu Oberprombach — gest. 1. 10. 1934 zu Falkenstein 
Seine Wiege stand in dem oberpfälz ischen Weiler Oberprombach bei Roding, wo er am 
14. Oktober 1872 als Sohn des Gast- und Landwirtes Alois H . zur Welt kam. Im nahe-
gelegenen Obertrübenbach besuchte er die Volksschule und dann im Kloster Metten das 
Gymnasium der Benediktiner, wo er sich das Reifezeugnis erwarb. An der Univers i tät 
München widmete er sich dem Studium der Altphilologie. Nach Ablegung seiner Lehr-
amtsprüfungen und Ableistung des Seminarjahres trat H e c h t 1902 in den Reichsdienst. 
Fast siebzehn Jahre war er am Gymnasium in Saargemünd erfolgreich tätig. Im Februar 
1919 aus Elsaß-Lothr ingen ausgewiesen, kehrte er nach Bayern zurück. Am 1. September 
1919 wurde er zum Gymnasiallehrer am Progymnasium Kaufbeuren ernannt. Von dort 
wurde er 1924 an das Neue Gymnasium in Regensburg berufen, dem er als Studien-
professor bis zum 1. Oktober 1934 angehörte . Auf seinem anmutigen Landsitz zu Falken-
stein (Opf.), wo er seinen Ruhestand verbrachte, schloß er am 12. Mai 1951 im 79. Le-
bensjahre seine m ü d e n Augen. 
Professor H e c h t , der sich der aufrichtigen Zuneigung seiner Kollegen erfreute, war 
ein liebenswerter Mensch, ein Mann von starkem Pflichtgefühl und eiserner Willenskraft, 
von seltener Berufsfreude und zäher Ausdauer, dazu ein anregender, vorbildlicher Leh-
rer und Erzieher, der bei seinem gediegenen und umfassenden Wissen der studierenden 
Jugend nur das Beste bot. Von seinen Schülern forderte er mit unerbittlicher Strenge 
restlose Pfl ichterfül lung und ganze Arbeit. Wie er den Trägen und Unverbesserlichen 
abhold war, so kam er den Fle iß igen und Strebsamen stets mit väterl icher Güte 
entgegen. 
H e c h t war auch ein eifriges und geschätztes Mitglied unseres Historischen Vereins. 
In seinem Ruhestand beschäft igte er sich eingehend mit der Ortsnamenforschung. Durch 
seine wissenschaftlichen Arbeiten „Die Ortsnamen des Bezirksamtes Roding" (1936) und 
„Die Ortsnamen des Landkreises Neunburg vorm Wald" (1940) hat er sich unvergängl iche 
Verdienste um die Heimatgeschichte erworben. OStDir. Eugen T r a p p 
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Nachrufe 
Nikolaus Burkart 
Gutsbesitzer in Burgweinting, ö k o n o m i e r a t 
geb. 19. 11. 1868 zu Niedertraubling — gest. 21. 4. 1942 
Oftmals nennen die „Verhandlungen des Historischen Vereins von Oberpfalz und Re-
gensburg" den Namen von Nikolaus B u r k a r t , wenn es galt, l angjähr ige , treue Mit-
glieder zu ehren, zu danken für die Ermöglichung und tatkräft ige Unters tützung von 
Grabungen auf den Fluren von Burgweinting (vor allem anläßlich der Aufdeckung einer 
villa rustica auf dem Mühlfe ld südlich der Kirche in den Jahren nach 1912), wenn es 
galt, das Heimatbuch „Burgweint ing", Be i träge zur Geschichte eines Dorfes am Stadtrand 
von Regensburg, von Joh. B. Lehner und A. Stiegler (1936) zu besprechen, das Werk-
dien, das ganz seiner Initiative zu danken ist, ebenso wie die Familiengeschichte seiner 
Sippe (Regensburg 1938). Oftmals hat Nikolaus B u r k a r t geäußert , das Betät igen im 
Sinne des Historischen Vereins sei neben seiner Arbeit im Dienst der Familie, der 
Landwirtschaft und der Gemeinde bestimmender und prägender Inhalt seines Lebens 
gewesen. 
Nach Besuch der Landwirtschaftlichen Winterschule in Regensburg und nach den drei 
Mi l i tärd iens t jahren in Dillingen übernahm Nikolaus B u r k a r t 1895 den Gutshof in 
Burgweinting. Von 1900 bis 1933 wirkte er dort als Bürgermeis ter . Von 1911 bis 1919 war 
er zudem noch Mitglied des Oberpfälz i schen Landrates. 
Seine Liebe zur Heimat, seine Aufgeschlossenheit für alles Edle und Gute, seine durch 
Schicksalsschläge nicht zu brechende Energie, seine Tatkraft waren beispielhaft. 
S t i e g 1 e r 
Georg Hecht 
Studienprofessor 
geb. 14. 10. 1872 zu Oberprombach — gest. 1. 10. 1934 zu Falkenstein 
Seine Wiege stand in dem oberpfälz ischen Weiler Oberprombach bei Roding, wo er am 
14. Oktober 1872 als Sohn des Gast- und Landwirtes Alois H . zur Welt kam. Im nahe-
gelegenen Obertrübenbach besuchte er die Volksschule und dann im Kloster Metten das 
Gymnasium der Benediktiner, wo er sich das Reifezeugnis erwarb. An der Univers i tät 
München widmete er sich dem Studium der Altphilologie. Nach Ablegung seiner Lehr-
amtsprüfungen und Ableistung des Seminarjahres trat H e c h t 1902 in den Reichsdienst. 
Fast siebzehn Jahre war er am Gymnasium in Saargemünd erfolgreich tätig. Im Februar 
1919 aus Elsaß-Lothr ingen ausgewiesen, kehrte er nach Bayern zurück. Am 1. September 
1919 wurde er zum Gymnasiallehrer am Progymnasium Kaufbeuren ernannt. Von dort 
wurde er 1924 an das Neue Gymnasium in Regensburg berufen, dem er als Studien-
professor bis zum 1. Oktober 1934 angehörte . Auf seinem anmutigen Landsitz zu Falken-
stein (Opf.), wo er seinen Ruhestand verbrachte, schloß er am 12. Mai 1951 im 79. Le-
bensjahre seine m ü d e n Augen. 
Professor H e c h t , der sich der aufrichtigen Zuneigung seiner Kollegen erfreute, war 
ein liebenswerter Mensch, ein Mann von starkem Pflichtgefühl und eiserner Willenskraft, 
von seltener Berufsfreude und zäher Ausdauer, dazu ein anregender, vorbildlicher Leh-
rer und Erzieher, der bei seinem gediegenen und umfassenden Wissen der studierenden 
Jugend nur das Beste bot. Von seinen Schülern forderte er mit unerbittlicher Strenge 
restlose Pfl ichterfül lung und ganze Arbeit. Wie er den Trägen und Unverbesserlichen 
abhold war, so kam er den Fle iß igen und Strebsamen stets mit väterl icher Güte 
entgegen. 
H e c h t war auch ein eifriges und geschätztes Mitglied unseres Historischen Vereins. 
In seinem Ruhestand beschäft igte er sich eingehend mit der Ortsnamenforschung. Durch 
seine wissenschaftlichen Arbeiten „Die Ortsnamen des Bezirksamtes Roding" (1936) und 
„Die Ortsnamen des Landkreises Neunburg vorm Wald" (1940) hat er sich unvergängl iche 
Verdienste um die Heimatgeschichte erworben. OStDir. Eugen T r a p p 
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Dr. Franz Schwäbl 
Oberstadtbaurat 
geb. 5. 5. 1890 Regensburg — gest. 8. 3. 1951 Regensburg 
Im Mai 1947 trat D r . Franz S c h w ä b l nach mehr als 25jähriger fruchtbarer Tät igke i t 
in. gleicher Stellung in Ingolstadt das Amt eines Leiters des Bauwesens seiner Vaterstadt 
Regensburg an. Dem Historischen Verein von Oberpfalz und Regensburg war er schon 
von Jugend auf durch väter l i che Tradition und eigene Neigung eng verbunden. Dieser 
Hang zur Forschung schien auch im Wesen und in der Erscheinung dieses g ü t i g e n und 
vornehmen Mannes zum Ausdruck zu kommen. E r war am 5. Mai 1890 zu Regensburg 
geboren als Sohn des damaligen kgl. Reallehrers und s p ä t e r e n Oberstudienrats an der 
Oberrealschule Franz Xaver Schwäbl , des verdienstvollen Erforschers der Regensburger 
S t r a ß e n n a m e n . Nach Absolvierung des Alten Gymnasiums im Jahre 1909 oblag er an der 
Technischen Hochschule in München dem Studium der Architektur und Ingenieurwissen-
schaft, das er 1913 mit einem ausgezeichneten Staatsexamen abschloß. W ä h r e n d seiner 
ansch l i eßenden praktischen T ä t i g k e i t am Landbauamt Regensburg widmete er sich mit 
ganzer Hingabe der Erforschung der ä l t e s t e n Baugeschichte von St. Emmeram, die er 
wiederholt auf den Vereinsabenden in Vorträgen behandelte. Als Frucht seiner ein-
gehenden Studien und gründl ichen baulichen Untersuchungen konnte er im Jahre 1918 
an der Technischen Hochschule in München unter Professor D r . Theodor Fischer mit 
dem Thema „Die vorkarolingische Basilika St. Emmeram in Regensburg und ihre bau-
lichen Ä n d e r u n g e n im ersten Halbjahrtausend ihres Bestandes 740—1200" zum Doktor 
der Ingenieurwissenschaft promovieren. (Vgl. Zeitschrift f. Bauwesen LXIX [1919] S. 49 
bis 122, 226 ff, 405 ff und Josef Habbel, Regensburg, 1919.) Er versuchte in dieser Arbeit 
die reiche Uranlage der Emmeramskirche zu rekonstruieren und konnte als sicheres Er-
gebnis ihren alten Umfang feststellen, sowie eine F ü l l e fruchtbarer und anregender 
Gedanken ausbreiten, die die Geschichte des romanischen Kirchenbaus in Regensburg 
und Altbayern b e r ü h r e n . Trotz des großen Arbeitspensums, das ihm seine berufliche 
T ä t i g k e i t auferlegte, d r ä n g t e es ihn nach seiner Rückkehr nach Regensburg die noch un-
f e k l ä r t e n Fragen der Baugeschichte von St. Emmeram einer e n d g ü l t i g e n Lösung zuzu-ü h r e n . 1948 wurde unter seiner Leitung ein Pfeiler der nördl ichen Chorwand freigelegt 
und im Südchor und westlichen Querhaus mit Bodenuntersuchungen begonnen. Im 
Juni 1949 legte er anläßlich der Tagung der Vor- und Frühgeschichtsforscher in Regens-
burg einem g r ö ß e r e n Kreis namhafter Gelehrter aus ganz Deutschland seine Vermutung 
dar, daß es ihm gelungen sei, über seine f r ü h e r e n Annahmen hinaus, die Reste der 
spätrömischen Friedhofkirche St. Georg aus dem 4. Jh. n. Chr. aufzudecken. Die An-
nahme schien im folgenden Jahre die Freilegung eines weiteren Pfeilers mit Kapital 
und Bogenansatz zu b e k r ä f t i g e n . Leider war bei seinem unerwarteten Hinscheiden die 
feplante Veröf fent l i chung seiner Entdeckungen nicht über die A n f ä n g e hinaus gediehen, rotzdem bleibt ihm das dauernde Verdienst, die baugeschichtlichen Probleme der Kirche 
St. Emmeram, als einer der kirchen- und kulturgeschichtlich bedeutsamsten Stät ten 
Bayerns, erneut und sichtbar zur Diskussion gestellt zu haben, so daß keiner an ihnen 
v o r ü b e r g e h e n kann, der sich b e m ü h t , tiefer in die Geschichte des f rühen Kirchenbaus 
unserer Heimat einzudringen. Irene D i e p o 1 d e r 
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Neuerscheinungen 
zur Geschichte Regensburgs und der Oberpfalz 
Zusammengestellt mit Nachträgen von Dr. Rudolf F r e y t a g 
Vgl. die Liste der Neuerscheinungen in Bd. 91, Seite 208—218 
und die dabei verwendeten A b k ü r z u n g e n ! 
Eine Übersicht über die Neuerscheinungen auf dem Gebiete der bayerischen Geschichte 
brachte der „Zwiebelturm", Folge 4 im Jahrgang 1950, Seite 293/4. 
Die Verfasser von Aufsä tzen zur Heimatgesd|ichte werden erneut gebeten, die Vereins-
bücherei damit zu bereichern. Allen Stiftern sagen wir besten Dank. 
Barthel, Paul: Die Entwicklung S c h w a n d o r f s von den A n f ä n g e n bis ins 16. Jahr-
hundert, in: Jahresbericht der Oberrealschule Schwandorf 1948/49, S. 43—55. 
Bauer, Richard, Ludwig Steininger - ein Meister der Landschaft, in: Oberpfalz 1950, S. 182. 
Bauerre iß , P. Romuald: Kirchengeschichte Bayerns, IL Bd. Von den Ungarne in fä l l en bis 
zur Beilegung des Investiturstreites (1123). Eos-Verl. St. Ottilien 1950, XII. 260 S. 
Baumann, Hans: Eduard Fentsch, in: Oberpfalz 1951, S. 93. 
Baumann, Rudolf: Wanderziele in der mittleren Oberpfalz. N a b b u r g u. P e r s c h e n , 
Jahresbericht der Oberrealschule Schwandorf. 1950/51, S. 42—59. 
Bayerwald, Der, hrsg. vom Bayer. Waldverein Straubing, Jg. 1951. 
Beckers, Hans: Das neue Kolpinghaus St. Erhard und seine städtebauliche Lage, in: 
Baufachnachrichten von Ndb. und Opf., 2. Heft, Mai 1949. 
Blau, Josef: Joseph R,a n k , in: Oberpfalz 1950, S. 193. 
Die junge Oberpfalz, in: Oberpfalz 1950, S. 197. 
Boll, Dr . Walter: Baugeschichte und Bauhandwerk im neuen Regensburger Museum, in: 
Baufachnachrichten von Ndb. und Opf., 1. Heft, Febr. 1949. 
Bredow, Barbara: Wohlfahrtspflege im alten A m b e r g , in Oberpfalz 1950, S. t72. 
Buchberger, Erzbischof, Dr . Michael: Eineinhalb Jahrtausend Kulturarbeit in Bayern, 
München 1950. 
Buchner, Franz: Leben des hl. Wunibald, Kal lmünz , Laßleben 1951. 
« Thannhausen bei Freystadt, in: Oberpfalz 1951, S. 10. 
Thundorf und die Tundorfer, ebda. 1951, S. 132. 
Dengler, Pieps: A u f h a u s e n , in: Unser Heimatland 1951, Nr. 2. 
— — Die hl. K ü m m e r n i s und ihr Bild in Mooshain, ebda.: 1951 Nr. 2. 
Dollacker, Anton f: Untergegangene Ortschaften der A m b e r g e r Gegend {Forts.}, in: 
Oberpfalz 1950 und 1951. 
Färber , Dr. Sigfrid: Der Guttensteiner auf dem Schwarzwihrberg. Festspiel der Stadt 
Rötz , in; Bayerwald 1950, S. 44. 
Felbiger, Anton: Unser S t i f t l a n d . Kleine Heimatkunde des Landkreises T i r s c h e n -
r e u t h . (Im Selbstverlag des Verfassers 1951.) 
Fideer, Adolf: E s c h e n b a c h in Vergangenheit und Gegenwart. 1950. 
Frank, Dr . Christian f: Zentene und Reichspfarrei, Reichshof und Reichspfarrkirche, , 
in: Deutsche Gaue 1949, 41. Bd. 
Die Marschquartiere und Quart i erhöfe für die Reichsheere auf dem Reisemarsch 
bis rund 1200, ebda.: 1950, 42. Bd. 
Freytag, Dr . Rudolf: Frühchrist l iches Regensburg; Köln - Regensburg. (Ein Vergleich), in: 
Tagesanzeiger vom 6./7. 10. 1950, 16. 10. 1950, 25. 10. 1950, 16./17. 11. 1950. 
Das Salvatorbildnis in St. Emmeram, in: Tagesanzeiger vom 10. 1. 1951. 
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— — Ein mittelalterlicher Domspatz, in: Tagesanzeiger vom 7. 2. 1951. 
— — Die baugeschichtliche Entwicklung Regensburgs, in: Baufach-Nachrichten von Ndb. 
und Opf. 1949, 1. Heft, 3. Heft. 
Fuchs, Gustav: Aus der Vergangenheit von Burg und Dorf P o p p b e r g , in: Ober-
pfalz 1951, S. 55. 
Garnier, Klaus: Der R o d i n g e r Karner, in: Deutsche Gaue 1951, 43. Bd., S. 11. 
Graf-Lochner, Rudolf: Aufgaben der Ortsplanung im Raum von Regensburg, in ^Baufach-
Nachrichten von Ndb. und Opf., 1. Heft, Febr. 1949. 
GTÖtsch, Josef: Die Realschule in P f r e i m d , in Oberpfalz 1950, S. 238. 
Die Schüler des A m b e r g e r Gymnasiums, ebda. 1950, S. 51. 
Heigl, Josef*. F a l k e n s t e i n , in Der Bayerwald 1951, S. 69. 
— — Das Tannerl, ebda. S. 78. 
A r r a c h , ebda. S. 80. 
Heimat, Alt-Bayerische, Beilage zur Regensburger Mittelbayerischen Zeitung, 4. Jhrg. 1951. 
Heimatland, Unser, Beilage zum Regensburger Tagesanzeiger, 1. Jhrg. 1951. 
Herrmann, Paul Gg.: „Die Oberpfalz" als biograph. Quelle der Heimatforschung, in: 
Oberpfalz 1950, S. 214 f. 
— - — „ D i e Oberpfalz" als ortsgesch. Quelle der Heimatforschung (Schluß), in: Ober-
pfalz 1950, S. 156. 
Hubensteiner, Benno: Bayerische Geschichte, München, Rieh. Pflaum, o. J . , 406 S. 
Huber, Gottfried: Burg und Schloß N e u e g l o f s h e i m , in: Unsere Heimat 1951, Nr. 2. 
Hnber, Hans: Jean Paul in Regensburg, in: Zwiebelturm 1950, S. 258. 
Huber, Dr . Heinrich: Kaspar von S t e i n s d o r f aus Amberg, in: Oberpfalz 1950, S. 199. 
W e s t e n r i e d e r s Briefwechsel mit Regensburger Gelehrten, in: Oberpfalz 
1951, S. 15. 
Nachrichten von der Bibliothek des ehem. Kapuzinerklosters in Regensburg im 
Zentralblatt für Bibliothekswesen, 65. Jhrg. 1951, Heft 3/4. 
Jahrbuch, Bayerisches, für Volkskunde, hrsg. von Jos. Maria R i t z , 1950, Regensburg 
Josef Habbel. 
Jehl, Alois: Geschichte der Schule S t e f l i n g , in: Oberpfalz 1950, S. 160 f. 
Sagen aus dem Regental, ebda. 1951, S. 36. 
Keim, Joseph - Klumbach H . : Der Rom. Schatzfund in Straubing, München, C. H . Beck 1951. 
Kick, Josef: Das S c h 1 ö r denkmal in Weiden, in: Oberpfalz 1951, S. 69. 
Klebel, Dr . Ernst: Die Herkunft der Bayern, in: Zwiebelturm 1950, 5. Jhrg., S. 277. 
—- — Baiern und das Nibelungenlied, ebda. 1951, S. 54. 
Knauer, Alois: Die ä l t e s t en Flurnamen im Landkreis Burglengenfeld, in: Oberpfalz 
1950, S. 177. 
Wassernamen als Ortsnamen, ebda. 1951, S. 45, 89. 
Koch, Heinrich: Ein Preislied auf Regensburg aus dem Jahre 1784, in: Unser Heimat-
land 1951, Nr. 11. 
K r ä m e r , Wernes: Eine keltische Stierfigur aus Weltenburg, in: Zwiebelturm 1950, Nr. 6, 
S. 131. 
Kreiner, Dr . Artur: Regensburg im Jahre 1836, in: Oberpfalz 1950, S. 167. 
Die Mariahilfkirche bei Freystadt und Kappel bei Waldsassen, ebda. 1950, S. 191. 
• Amberg im Vergleich zu Neumarkt, ebda. 1951, S. 13. 
Knttner, Friedrich: Geschichte des Marktes W a l d e r s h o f . Ein Heimatbuch. 2. Aufl . 
K a l l m ü n z 1950. 
Lautenbacher, Guntram: Heimat in der Oberpfalz (Georg Feuerer), in: Zwiebelturm 1951 
S. 38. 
Lehmann, Erika: Der Dollingersaal in Regensburg, in: Zwiebelturm 1950, Nr. 12, S. 269. 
Lehmeier, Franz: Die Pflegamtsburg P f a f f e n h o f e n bei Kastl, in: Oberpfalz 1950, S. 7. 
— — Das ehem. Amt W o 1 f s t e i n , ebda. 1950, S. 208. 
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Leinfelder, K . : Gesammelte A u f s ä t z e über Aicholding, Berching, F lüge l sberg , Hexenagger, 
Mendorf, Prunn (Geschenk von G. R. Martin Kraus, Aichach) 
Mül ler , Theodor: Alte bairische Bildhauer. Vom Erminoldmeister bis Hans Leinberger. 
München, Bruckmann 1950. 
Mül ler -Karpe , Hermann: Gefäße der oberpf. Hallstattkultur, in: Oberpfalz 1951, S. 86. 
Oberpfalz, Heimatzeitschrift für den ehem. Bayerischen Nordgau, 38. Jhrg. 1950, 
39. Jhrg. 1951. 
Preising, Dr . Clemens August: Carl T h i e l , Regensburg, Habbel 1951. 
Puchner: Bayer. Heimatforschung, München 1950. Heft 1: H u b e r Josef, Flurnamen im 
heimatkundl. Unterricht; Heft 2: K r a m e r , Dr. K. Sigismund: Haus und Flur im 
bäuer l i chen Recht. 
Ress, Dr . Franz Michael: Geschichte und wirtschaftliche Bedeutung der oberpf. Eisen-
industrie von den A n f ä n g e n bis zur Zeit des 30jährigen Krieges, in: V O . 1951. 
. Zur Geschichte des ehemaligen Rittergutes K r ö b 1 i t z im Landkr. Neunburg v. W., 
in: Oberpfalz 1951, S. 257. 
— —^ Die oberpfälz ische Eisenindustrie im Mittelalter und in der beginnenden Neuzeit, 
in: Oberpfalz 1951, S. 106, 123. 
Ries, Hans: Minnesangs Frühl ing in der Oberpfalz (Burggraf von Regensburg - Burg-
graf von Riedenburg - Reimar von Brennberg), in: Oberpfalz 1950, S. 77. 
JRitz, Josef Maria: s. Bayer. J a h r b u c h . 
Schauwecker, Heinz: Die Ritter von P a r s b e r g im Dienste Nürnbergs , in: Oberpfalz 
1950, S. 97. 
Schnell, Hugo: Stiftskirche W a 1 d s a s s e n, in: Kleine Kunst- und Kirchenführer, Verl. 
Schnell u. Steiner, München 1950. 
Schre ibmül ler , Hermann, Dr. h. c : Ein sächselnder Trinkspruch Otto des Großen in 
Regensburg, in: Altbayr. Heimat, 4. Jhrg. (1951), Nr. 6. 
Schreyer, Hans: Max R e g e r s mütterl iche Ahnen, in: Oberpfalz 1951, S. 111. 
Schuster, P. Josef: Der Rotleibelte von D ü n z l i n g , in: Altbair. Volkskalender (Passau) 1951. 
Schwab, Ludwig: Das barocke Jahrhundert in Regensburg, in: Altbayr. Heimat (1951), 
4. Jhrg., Nr. 2, 5. 
Regensburg und der Zerfall des Hl . Römischen Reiches, ebda. (1951), Nr. 6. 
R e g e n s b ü r g , Mittelbayer. Verl.-Ges. Regensburg, 1950. 
Schwäbl , Dr . Franz f: Zur städtebaul ichen Aufgabe in Regensburg nach dem Kriege, in: 
Baufach-Nachrichten von Ndb. und Opf. 1949, 1. Heft. 
— — Nachgelassene Schriften zu St. Emmeram (Im Besitze seiner Familie und im Landes-
amt für Denkmalpflege München). 
Schwarz, Ernst: Probleme der heimischen Mundartforschung, in: Bayerwald 1950, S. 1. 
— — Siedlungsgeschichte des Kreises K e m n a t h im Lichte der Ortsnamen, in: „Heimat", 
Beilage der Kemnather Zeitung vom 28. 10. und 25. 11. 1950. 
Schwarzfischer, Karl : Geschichte des Marktes R o d i n g und seines Pfarrgebiets, Roding, 
Selbstverlag 1950, 217 S. 
Sieghardt, August: Die Schloßtürme von H i r s c h b e r g , in: Oberpfalz 1951, S. 65. 
Schloß und Ruine Teublitz, in: Unser Heimatland 1951, Nr. 1. 
— — Die Burg der Herrn von A m b e r g (Kastl), ebda. 1951, Nr. 2. 
Spitzner, Alfred: Die alte Oberpfälzer Bauernstube, in: Zwiebelturm 1951, S. 1. 
Spörer , Friedrich: Aus der guten alten Zeit ( H o h e n b u r g e r Akten), in: Oberpfalz 
1951, S. 75 ff. 
Stroh, Dr . A . : Vorgeschichte im Museum Regensburg, in: Oberpfalz 1951, S. 42, 63. 
— — Ein Erbbegräbn i s aus vorgeschichtlicher Zeit, in: Altbayr. Heimat, 4. Jhrg. 1951, Nr. 4. 
Sturm, Heribert: E g e r , Geschichte einer Reichsstadt, Augsburg, Kraft Adam 1951. 
Taller, Dr . Josef: Bilder aus der mittelalterlichen Geschichte S c h w a n d o r f s , ebda. 
1949/50, S. 51—63. 
Tänzl , Antonie, von: Das Geschlecht der L u p p u r g e r , in: Oberpfalz 1950, S. 164. 
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Trapp, Andreas Bernhard: Die R u n d k a p e ü e in P e n t l i n g , in: Oberpfalz, Mai-Heft 1951, 
Seite 92 f. * 
Frühromanische Bauteile der O b e r m ü n s t e r k i r c h e , in: Mittelbayerische 
Zeitung 1950, Nr. 4, S. 3. 
Ein vergessenes Regensburger Grabdenkmal in der Vorhalle von St. Emmeram. 
(Die Ä b t e Erasmus und Ambrosius M ü n z e r). A .a .O. 1950, Nr. 69, S. 6. 
Kirchliche Bauschöpfungen und B a u m a ß n a h m e n im Barockzeitalter (ca. 1600—1780) 
in Regensburg, in: Baufach-Nachrichten, Heft 7/8, Nov. 1950, S. 30—35. 
Fassadenmalerei und H ä u s e r f r e s k e n in Regensburg, ebda. 9. Heft 1951, S. 8—11. 
Trapp, Eugen: Fasching in Alt-Regensburg, in: Oberpfalz 1951, S. 21. 
Oberpfä lz i sche Waldgebiete in alten Urkunden und Schriften: 1. Waldungen um 
Regensburg und südlich der Donau, in: Oberpfalz 1950, S. 158 f, 179—182, 206—208. 
König P h i l i p p s von Schwaben grausiges Ende, in: Tages-Anzeiger 1951, Nr. 71, S. 5. 
Herzog M a x i m i l i a n s I. von Bayern Erhebung zum Kurfürs ten , in: Unser 
Heimatland, Nr. 5, 1951, Nr. 102. 
Tyroller, Franz: Die Herren und Grafen von Altendorf und Leonberg, Z B L G XIV. Bd., 
1943, 1. Heft, Seite 63 ff. 
Die Ahnen der W i t t e l s b a c h e r , Beilage zum Jahresbericht des Wittelsbacher 
Gymnasiums München für das Schuljahr 1950/51. (Für die Geschichte der Oberpfalz 
wichtig durch die Einordnung der Schweinfurter Markgrafen in die Genealogie der 
bayerischen Luitpoldinger.) 
Utz, Dr . Hans: Jean Pauls Regula zur Lebenskunst, in: Oberpfalz 1950, S. 201. 
Unser Heimatland, Beilage zum Regensburger Tages-Anzeiger 1951. 
Weigel, Dr . Helmut: Martinskirchen in der Oberpf. (Forts.), in: Oberpfalz 1950, S. 102, 184. 
Von den A l t s t r a ß e n zwischen Sulzbach und der Pegnitz, ebda. 1950, S. 242. 
Weilner, D r . Ignaz, Gottselige Innigkeit (Johann Michael S a i 1 e r), Regensburg, Friedr. 
Pustet 1949, 80, 415 S. 
W e i ß , Konrad: Morgenbilder der Geschichte, Regensburg, Habbel 1949. 
Widenbauer, Georg: Der St. Petersturm in Kastl, in: Oberpfalz 1951, S. 104. 
Winkler, Kar l : Literaturgeschichte des oberpfä lz i sch-eger ländischen Stammes, 2 Bde., KaU-
m ü n z , Michael Laß leben , 18.— D M . 
Joseph P 1 a ß , ein oberpf. Geschiehts- und Sippenforscher, in: Oberpfalz 1951, S. 34. 
Zenit, D r . Jan: Heimatbuch des Kreises E s c h e n b a c h . Bd. 1, 1950, 152 S. (s. Kritik 
in: Oberpfalz, 5. Heft, Umschlag). 
Zwiebelturm, Monatsschrift für das bayer. Volk und seine Freunde. Verl, Josef Habbel, 
Regensburg, 6. Jhrg. 1951. 
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Buchbesprechungen 
B u c h b e r g e r , Dr . , Michael, Eineinhalb Jahrtausend kirchliche Kulturarbeit im 
Bayern. In Verbindung mit Fachgelehrten herausgegeben. Alois Girnth-Verlag, 
München 1950. 
Der gelehrte Oberhirte der Regensburger D i ö z e s e , den Fragen der wissenschaftlichen 
und praktischen Theologie gleich zugewandt, weit über die katholische Welt hinaus be-
kannt durch die Herausgabe seines „Lexikons für Theologie und Kirche", hat schon 1939 
durch die Festschrift „1200 Jahre Bistum Regensburg" einen wertvollen Beitrag zur Ge-
schichte des Betreuungsgebiets des Historischen Vereins gegeben. Das hier angezeigte 
Werk spannt den Rahmen zeitlich und räumlich weiter. Doch spielen in der Darstel-
lung des gesamtbayrischen Kulturschaffens auch die Leistungen der Oberpfalz eine 
solche Rolle und sind Mitarbeiter aus Regensburg so zahlreich vertreten, daß es ange-
bracht erscheint, auch an dieser Stelle von diesem Werk Kenntnis zu nehmen und 
zu geben. 
„In einer Zeit, wo der Untergang des Abendlandes aus dem Stadium der Ankündigung 
zum großen Teil ins Stadium der Verwirklichung übergegangen ist und eine neue Welt 
heraufsteigt, die die letzten Reste christlichen Glaubens, christlicher Sitte und christ-
licher Kultur zu erdrücken und zu zertreten droht", will der Herausgeber zeigen, „was 
das christliche Abendland, was insbesondere unser Vaterland Bayern dem Wirken der 
Kirche als Förder in und Schützerin der Kultur verdankt." 
Den Einzeldarstellungen geht ein gedankentiefer programmatischer Aufsatz von Uni-
vers i tä t spro fes sor iDr. A . L a n g , Bonn (früher Regensburg) voraus, in dem er die 
Grundlagen und Aufgaben christlicher Kulturarbeit absteckt. Er bejaht die Sendung der 
Kirche auch zu weltlicher Kulturarbeit und stellt als ihr Hauptbetä t igungsgeb ie t Caritas, 
Bildungs- und Erziehungsarbeit, christliches Kunstschaffen und die Durchdringung von 
Beruf und Arbeit mit christlichem Geist heraus. 
Tief beeindruckt wird jeder Leser schon vom ersten Hauptteil des Buches sein, der 
die Arbeit der christlichen Caritas in Vergangenheit und Gegenwart behandelt. (Be-
arbeitet von Caritasdirektor Dr. Philipp Kröner, Bamberg). Mit den ersten Nachrichten 
Hiber das A u f b l ü h e n des christlichen Glaubens in Bayern überhaupt beginnen auch be-
reits die Berichte über die Liebes tä t igke i t der Kirche. In der Vita s. Severini wird schon 
von der Fürsorge des Heiligen für die Armen, Gefangenen, Kranken und Unglücklichen 
berichtet und dieses Motiv durchzieht alle Jahrhunderte des Mittelalters und der Neuzeit. 
Besonders das schwer heimgesuchte 20. Jahrhundert, die Zeit nach dem 1. und 2. Welt-
krieg, hat wahre Glanzleistungen der Nächstenl iebe gezeitigt. Wir lesen von Samm-
lungen von Geldspenden, Lebensmitteln und Kle idungsstücken mit überraschend hohen 
Zahlen, wobei die arme Oberpfalz vielfach an erster Stelle steht, wir hören von der 
F ü r s o r g e für die Heimatvertriebenen, Kriegsgefangenen und Heimkehrer, von Kranken-* 
pflege und Wohnungsbau, von Bahnhofsmission und Suchdienst, von der Betreuung von 
Kindern und Müttern. Besonderer Raum ist mit Recht der Schilderung der Liebestät ig-
keit für die körperl ich und geistig Anomalen in vorbildlichen Anstalten mit schritt* 
mächenden neuen Methoden gewidmet. (Dr. Franz Haibach, München.) 
Der ganze Absatz ist eine wertvolle dokumentarische Zusammenstellung und eine 
Fundgrube für den späteren Geschichtsschreiber der schweren Kriegs- und Nachkriegs-
jahre. W ü r d i g reiht sich daran eine Schilderung des mehr als tausendjähr igen Wirkens 
der Kirche als Lehrmeisterin und Erzieherin der Jugend, sei es im Schul-, sei es im 
Nachschulalter, mag es sich nun um Knaben oder Mädchen, um Studenten, Gesellen 
(Kolpirigsfamilien) oder Arbeiterjugend (Arbeitervereine) handeln. Die einzelnen Ge-
biete sind von ausgezeichneten, in der Praxis geschulten Kennern bearbeitet. („Kirche 
und Schule" von Domkapitular Dr . Johann Zinkl, München; „Die Kirche als Erzieherin 
und F ü h r e r i n der heranwachsenden männl ichen Jugend" von Domkapitular Dr. Martin 
Deubzer, Regensburg; „Die Kirche als Erzieherin und Führer in der heranwachsenden 
weiblichen Jugend" von Ottilie Moßhammer, Regensburg; „Kirche und Handwerker Jugend" 
von D i ö z e s a n p r ä s e s Karl Michael Böhm, Regensburg; „Die Kirche und der Arbeiterstand1* 
von A l t b ü r g e r m e i s t e r Mich. Gasteiger, Joseftal, und Geistl. Rat Ant. Pronadl, Amberg). 
In einem Lande, in* dem, wie Weihbischof Dr. Dr . Franz Xaver E b e r 1 e , Augsburg, 
in seinem Artikel über „Das re l ig iöse Leben - eine Apologie der katholischen Kirche* 
sagt, die Religion dem Volk in Fleisch und Blut ü b e r g e g a n g e n ist, nimmt es nicht wun-
der, wenn aucn Wissenschaft und Kunst von der Kirche und kirchlichem Leben her ge-
prägt worden sind. In Aus führung dieses Gedankens behandeln in den nun folgenden 
A u f s ä t z e n , die die Bedeutung von in sich geschlossenen Monographien besitzen, Archiv-
rat D r . Otto Hartig f und Hochschulrektor Dr. Heinz Fleckenstein, Regensburg das 
Thema: „Die Kirche und die Pflege der Wissenschaften". Domkapitular Univ.-Prof. 
D r . Michael Hartig, München, bearbeitete das schier unerschöpfliche Gebiet von „Kirche 
und Kunst in Bayern", w ä h r e n d ein dritter, nicht minder geglückter Teil von Univ.-Prof. 
D r . Otto Ursprung, München, den Verdiensten der Kirche um die Musikkultur gewid-
met ist. Auch in diesen 3 Bearbeitungen klingen überal l Opferpfä lzer Namen auf. 
Die Abrundung erhäl t das ganze Werk durch die abschl ießenden Aufsätze von Dipl.-
Kaufmann Dr . M . Anselma Berwein, O.S.F. über „Die Kirche und das Wirtschaftsleben*. 
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„Kathol ische Kirche und sozialer Wohnungsbau" von Direktor Geistl. Rat Georg Thall-
mayr, Regensburg, und „ B a y e r n s Kirche und Orden im Dienste der Aus ländsdeut schen 
und der Heidenmission" von Univ.-Prof. Dr . Dr . Joh. Aufhauser, W ü r z b u r g . 
Ein 18seitiges doppelspaltiges Personenverzeichnis erleichtert dem gründl ichen Leser 
und Benutzer das Aufsuchen des Gewünschten . Vornehme Ausstattung und reiche Be-
bilderung machen das Buch zu einem» wertvollen Besitz. H . D a c h s 
T h e o b a l d Leonhard, Die Reformationsgeschichte der Reichsstadt Regensburg. 
II. Teil . 1951. Verlag „ D i e Egge", N ü r n b e r g . 
Der Münchener Oberstudienrat Dr . T h e o b a l d Leonhard hat in jahrzehntelanger 
Arbeit sich mit der Regensburger Reformationsgeschichte befaßt . Als Ergebnis seiner er-
staunlichen Mühen konnte er 1936 den ersten Band dieser Geschichte herausgeben. Die-
ser umfaßt die Zeit, die mit der Wallfahrt zur „Schönen Maria" beginnt und mit der 
Einführung der Reformation durch den Rat der Stadt endet, also die Zeit von 1519 bis 
1542. Inzwischen ist dem unermüdl i chen Forscher die Feder aus der Hand genommen 
worden; aber der zweite Teil seines großen Werkes lag im Manuskript bereits vor, 
und es ist wiederum das Verdienst des „Vere ins für bayerische Kirchengeschichte", daß 
dieser Band nun zur Freude der Geschichtsfreunde erschienen ist. 
Der Band setzt ein mit dem Aufbau eines s e l b s t ä n d i g e n evangelischen Kirchenwesens 
innerhalb der Reichsstadt, schildert die Aufstellung kirchlicher Ordnungen, die Tät igke i t 
der neugewonnenen Geistlichen, dann aber die B e d r ä n g n i s s e , die über die Stadt wegen 
ihrer Einstellung kamen, vor allem die d r e i j ä h r i g e Verkehrssperre durch die bayerischen 
H e r z ö g e und die e r m ü d e n d e n Rechtsstreitigkeiten zwischen dem Bischof und der Stadt. 
Eingehend sind die Regensburger Schicksale w ä h r e n d der Reichstage in der Mitte der 
vierziger Jahre geschildert; farbig wird die Darstellung des Regensburger Reichstages 
von 1546 mit dem dabei veranstalteten zweiten Regensburger Re l ig ionsgespräch , das 
aber noch ergebnisloser verlief als das von 1541. Dann folgen die Sorgen und Span-
nungen w ä h r e n d des Schmalkaldischen Krieges und nach demselben, bis die Stadt in 
der Hoffnung, dadurch den Fortbestand ihres Kirchenwesens zu retten, sich dem Interim 
beugt. Die Folge aber war, daß dann mehrmals lange Zeit überhaupt kein öffent l icher 
evangelischer Gottesdienst mehr gehalten werden konnte. Erst der Umschwung von 
1552 ermögl ichte wieder den Aufbau des Gemeindelebens. Der b e r ü h m t e Justus Jonas, 
der sich h ie für auf Bitten der Regensburger für ein halbes Jahr zur V e r f ü g u n g stellte, 
war damals wohl schon zu alt für diese Aufgabe; um so froher aber waren die Hoff-
nungen, als es gelang, den f r ü h e r e n Regensburger Prediger und Diakon Nikolaus Gallus, 
der inzwischen in Magdeburg eine f ü h r e n d e Rolle gespielt hatte, wieder für Regens-
burg zu gewinnen. Mit der Berufung dieses Mannes im Jahr 1553 endigt dieser zweite 
Band. 
Einen Blick hinter die Kulissen der Forscherarbeit lassen die Quellennachweise tun, 
die verraten, wie der Verfasser mit Ameisenf l e iß wohl jedes denkbare Quellenmaterial 
verwertet hat. Jeder geschriebene Satz ist demnach geschichtlich b e g r ü n d e t oder er ist 
ehrlicherweise als Vermutung des Verfassers bezeichnet. So entsteht ein objektives Bild 
über die verwirrenden V o r g ä n g e jener 11 Jahre. Freilich ist es keine blutleere Objek-
t iv i tät . Man spürt deutlich, auf welcher Seite das Herz des Verfassers schlägt. Aber er 
verteilt Licht und Schatten nach beiden Seiten. Mit besonderer Liebe und Treue sind die 
Persön l i chke i t en des Ratssyndikus Johann Hiltner und der beiden Geistlichen Noppus 
und Gallus herausgearbeitet. Über die vielen stehengebliebenen Druckfehler w e i ß sich 
der v e r s t ä n d i g e Leser hinwegzusetzen. 
Ob sich wohl auch noch für den dritten Teil , zu dem die Vorarbeiten schon vorliegen, 
ein Bearbeiter findet, der das Werk fertigstellt? Er müßte freilich den F l e i ß , die wis-
senschaftliche Treue und das gute Gedächtnis Theobalds haben. B ü c h e 1 e 
S t u r m Heribert, Eger. Geschichte einer Reichsstadt. Verlag: Adam Kraft, Augsburg, 
464 Seiten, 12 Plan- und Kartenskizzen. 
In diesem Buch hat H . S t u r m , Stadtarchivdirektor in Eger von 1934 bis 1946, die 
reiche wissenschaftliche Ernte eines langen Lebensabschnittes verarbeitet. 
Der Verfasser schildert in den ersten sechs Kapiteln Egers E n t w i c k l u n g z u r 
f r e i e n R e i c h s s t a d t. Nach einer Darstellung der vor- und frühgeschichtl ichen 
V e r h ä l t n i s s e skizziert er den Kolonisationsverlauf. Im ersten Drittel des 12. Jahrhun-
derts wetteiferten die großen Geschlechter des Nordgaues mit markgräf l i chen Mini-
sterialen in der Rodung des Gebietes. Waldsassener Mönche und staufische Ministeriale 
griffen dann weiter nach Osten aus. Durch die Naab-Wondrebfurche s t r ö m t e n bairische 
Siedler in das Gebiet, und längs der R ö s l a u und Eger wanderten Franken ein. Um 1061 
wurde Egers Ursprungskern — die Furtsiedlung — erstmals urkundlich e r w ä h n t . Sie 
verband den von N ü r n b e r g über Redwitz f ü h r e n d e n Weg mit der Straße , die nach Prag 
verlief. Markgraf Diepold III. hatte um 1120 noch eine Burg erbaut, die bald Verwal-
tuhgsmittelpunkt wurde. Die folgenden Baustufen, nämlich Vorburg und Suburbium, 
Marktplatz und Kaufmannssiedlung, kennzeichnen zugleich den wirtschaftlichen Auf-
schwung. Eger wurde um 1150 staufisch und sollte als Bindeglied den schwäbischen und 
fränkischen Hausbesitz und das thüringische Kolonialland verklammern und a u ß e r d e m 
die welfische Nord-Süd-Achse durchbrechen. Nach Abtragung der Burg Diepolds erstand 
auf gleichem Grund, jedoch in doppelter Größe, die wuchtige staufische Kaiserburg. Eine 
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straffe Verwaltungsreform gab alle Macht in die Hand des eingesetzten „judex provin-
cialis". Die Stadt b l ü h t e rasch auf. Von 1203 bis 1215 erweiterte man sie großzügig. Hof-
tage und Re ichs fürs tenzusammenkünf te steigerten Egers Ansehen. Mit dem Erlöschen des 
staufischen Kaisertums war auch die Lage der Stadt gefährdet . Ottokar II. besetzte die 
Burg und nannte sich „dominus Egre". Rudolf von Habsburg wies die Bedrängung ab 
und unterstellte die Stadt der Reichsvogtei Nürnberg . 1277 aber sprechen die Urkunden 
schon von der „Reichsstadt". Der Zusammenbruch der Staufer hatte ein se lbständiges 
Aufkommen der Bürger eingeleitet, die sich anschickten, die Stellung Egers als Reichs-
stadt auszubauen. Wie in N ü r n b e r g entwickelten sich aus den 1282 angeführten „con-
sules" der Innere Rat, aus den „nominati" der Äußere Rat. Und ähnlich dem Nürn-
berger Patriziat setzte sich das Egerer aus Ministerialen, städtischen und ländlichen 
Grundbesitzern, im 15. Jahrhundert aus Kaufleuten und — im Gegensatz zu Nürnberg — 
vereinzelt auch aus Handwerkern zusammen. Es formte sich zu einer oligarchiscnen 
Führerschicht, die noch 1351 stark genug war, ein Zunftverbot gegen die Handwerker 
durchzusetzen. Bedeutungsvolle Privilegien förderten die Stadt. Diese b lühende Ent-
wicklung brach jäh ab, als die Stadt am 4. Oktober 1322 von Ludwig von Bayern an 
Johann von Böhmen verpfändet wurde. 
Im zweiten Teil des Buches wird der Schicksalsweg Egers als P f a n d v o n B ö h -
m e n aufgezeigt. Die Stadt versuchte trotz der Verpfändung ihren reichsstädtischen Cha-
rakter zu bewahren und die U n a b h ä n g i g k e i t gegenüber Böhmen zu erhalten, was bis 
zur Einverleibung Böhmens in den Habsburgerstaat e in igermaßen gelang. Nachher suchte 
B ö h m e n , jetzt ges tärkt durch den Rückhalt an Habsburg, das Egerland stärker heran-
zuziehen. Die Stadt sollte,, eine vom böhmischen Landtag beschlossene Biersteuer und 
Zollaufschläge miteinheben. Nur mit Mühe und gegen Anbietung hoher Pauschalbeträge 
vermochte der Rat dies abzuwenden: die Berufung auf die Privilegialrechte fruchtete 
bereits nicht mehr. Der D r e i ß i g j ä h r i g e Krieg und später der österre ichische Erbfolge-
krieg trafen das Land schwer. Maria Theresia und Josef II. schlössen Eger verwaltungs-
mäßig gänzlich an Böhmen an. Was den böhmischen Ständen Jahrhundertelang versagt 
geblieben war, erreichte der absolute Zentralismus der Monarchie in kurzer Zeit. Ende 
dieses Abschnittes zitiert der Verfasser die Worte des tschechischen Historikers 
F. Palacky, daß „eine Einverleibung Egers in die Krone Böhmens durch einen beson-
deren Incorporationsakt niemals stattgefunden habe." Er führt aus, daß dieses lebendige 
Wissen um die Nichtincorporierung 1918 die Grundlage der Opposition gegen die Ein-
verleibung in die Tschechoslowakei wurde. — In der Pfandschaftszeit saß statt des macht-
vollen staufischen „ judex provincialis" ein mit geringer Machtfülle versehener „Burg-
pfleger" als Vertreter des Pfandherren auf der Burg. Sein Amt war Ende des 15. Jahr-
hunderts bereits bedeutungslos. Bis 1533 brachte die Stadt die Blutgerichtsbarkeit in 
ihre H ä n d e und verhinderte damit wirkungsvoll das Eindringen böhmischer Rechtssätze. 
Anfang des 18. Jahrhunderts verhängte man in Eger noch Achtstrafen. Der Absolutismus 
erzwang auch die Aufgabe dieser mittelalterlichen Rechtsgewohnheiten. Im Kapitel 
„Stadtrecht, Stadtregiment und Stadtverwaltung" werden erst die Zusammenhänge der 
Egerer Rechtsentwicklung mit Nürnberg ergänzt . Wir erfahren, daß beide Städte ver-
einbarten, sich Rechtsänderungen gegenseitig bekanntzugeben. 1317 werden Bürgermeis ter , 
Rat und Gemein erstmals urkundlich erwähnt . Der Innere Rat setzte sich anfangs aus 
13 Mitgliedern zusammen und wurde um 1380, als Zunftverbote unwirksam wurden, mit 
6 Handwerkern ergänzt . Der Äußere Rat bestand aus 13 Mitgliedern, die Gemein meist 
aus 36. Die Stadtverwaltung wurde durch besoldete Stadtbedienstete ausgeübt . Um 1390 
läßt eine Vermehrung der Bücher klar 3 Hauptverwaltungszweige, nämlich Stadtschreib-
stube, Losungsamt (Steueramt) und Stadtgericht erkennen. Das erfolgreiche Wirken des 
patrizischen Stadtregiments unterstreicht der für 1390 bekannte niedrige Steuersatz von 
1%. Aufschlußreiche Angaben über die Bürgeraufnahme, Sittlichkeitsgebote des Rates, 
öffent l iche Gesundheitspflege und das Wohlfahrts- und F ü r s o r g e w e s e n ergänzen dieses 
anschauliche Kapitel, das mit der Beschreibung des Egerer Stadtrechtskreises ausklingt. 
Ein prächtiger Abschnitt über die Vorstädte und die bauliche Entwicklung reiht sich an. 
Die Vors tadtbevö lkerung , die 1390 ein Drittel ausmachte, erlitt ein wechselvolles Schick-
sal. W ä h r e n d der Wirren um 1400, der Hussitenkriege und des Dre iß ig jähr igen Krieges 
wurden die Vorstädte oft niedergelegt, um anrückendem Feind keinen Schutz zu g e w ä h -
ren. Um 1650 begann man die vor dem Dre iß ig jähr igen Krieg errichteten dreieckigen 
Ravelins durch eine in 85 Baujahren erstellte barocke Befestigung mit fünfeckigen Rave-
lins zu ersetzen. Aus der baulichen Entwicklung der Innenstadt ist e r w ä h n e n s w e r t , daß 
für 1350 und 1388 bereits Friedhofsverlegungen vor die Stadt belegt sind. Im 15. und 
16. Jahrhundert wurde Eger das aus Stichen über l ie fer te schmucke, spätgotische Kleid 
angelegt. In der Barockzeit führte die Anwesenheit berühmter Baumeister zur Baroeki-
sierung des spätgot ischen Gesamtbildes. In der folgenden Zeit wurden keine überragen-
den Bauwerke geschaffen. Die vorletzten 2 Kapitel dieses Teiles befassen sich mit be-
v ö l k e r u n g s - und wirtschaftsgeschichtlichen Fragen. Aus dem Losungsbuch von 1390 wird 
durch vorsichtige Schätzung eine Bevö lkerungszah l von 7280 Personen ermittelt. Es folgen 
aufschlußreiche Tabellen über Einbürgerungen und Herkunft der Neubürger . Besonders 
eindrucksvoll ist die durch Aufschlüsse lung der Steuerzahler gewonnene Sozialstruktur. 
11,8% Reiche erbringen 41,98% des Gesamtsteueraufkommens, nämlich 2325 Pfund. Wei-
tere Tabellen zeigen die sprunghafte Bevö lkerungsentwick lung ab 1880 und die konfes-
sionellen Umschichtungen. Aus der Wirtschaftsgeschichte erfahren wir, daß Egerer Fern-
händler auf den Straßen von Eger nach Nürnberg , Frankfurt, Regensburg, Leipzig, 
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Naumburg und Prag Ledererzeugnisse und Tuche zu Märkten und Messen der genann-
ten Städte brachten. Rückfahrende K a u f m a n n s z ü g e hatten viele Waren geladen, die mit 
Egerer Erzeugnissen von der B e v ö l k e r u n g eines weiten lokalen Absatzgebietes auf 
Jahr- und Wochenmärkten gekauft wurden. Im 16. Jahrhundert l i eß die Spannkraft der 
F e r n h ä n d l e r nach. Nach einem kurzen Überbl ick über das Gewerbe- und Zunftleben folgt 
eine Beschreibung der Verdienste von J . M . Wittmann, dem Schöpfer der Egerer Post-
jinien. Seine Gestalt leitet über zum Zeitalter der Eisenbahn, die dem im 18. Jahr-
hundert k le ins tädt i sch gewordenen Eger neues Leben einhauchte. Der Abschnitt „Eger 
im Wandel des Zeitgeschehens" beschl ießt den zweiten Teil . Er erhellt die Verflechtung 
des Schicksals der ehemaligen Reichsstadt mit dem Gang der deutschen Geschichte. Nach 
der mittelalterlichen B l ü t e z e i t wurde Eger im Spätmi t t e la l t er für Kar l IV. das Tor nach 
dem Westen, Die Zeitspanne nach Karls IV. Tod ist er fü l l t von h e i ß e n K ä m p f e n gegen 
die Raubritter. In den Hussitenkriegen wird Eger Sammelort für die meist ruhmlos ver-
laufenen Unternehmungen der Reichsheere. Kein politisches Wetterleuchten geht an der 
Stadt v o r ü b e r . Der ab 1555 eingetretene Übertr i t t der Bürgerschaft zur neuen Religion 
führt 1628 zu bitteren Maßnähmen Ferdinands. 1631 besetzten schon wieder die Schwe-
den die Stadt. Die B e v ö l k e r u n g wird noch einmal protestantisch, muß aber schon 1 Jahr 
spä ter nach dem Einzug Waflensteins und Maximilians erneut die Rekatholisierung 
durchführen. „Ein Stein k ö n n t e sich erbarmen", schrieben 1640 die Egerer über ihre Not, 
und zu allem Unglück drangen 1647 noch einmal die Schweden in die Stadt. 100 Jahre 
spä ter , im ö s t e r r e i c h i s c h e n Erbfolgekrieg, wurde sie von den Franzosen ers türmt . Nach 
diesem Kriege hatte man 100 000 fl. Schulden. Maßnahmen Maria Theresias, die die alten 
Privilegien brachen, trafen keine w i d e r s t a n d s k r ä f t i g e Stadt mehr. Schon in der zweiten 
Häl f t e des 18. Jahrhunderts ist Eger eine bedeutungslose Landstadt. 
Im dritten Teil berichtet das erste Kapitel über Egers Geschichte als Grenzort der 
Monarchie. Erst der Ausbau von Franzensbad, die Errichtung der fünf ten Handels-
kammer in Eger und der Anschluß an das Eisenbahnnetz in den sechziger Jahren lei-
teten eine u m w ä l z e n d e wirtschaftliche Wandlung ein. Ab 1860 stieg die B e v ö l k e r u n g 
innerhalb 30 Jahren um 60%. Politisch suchte Eger 1848 unter Berufung auf die nur 
„pfandwe i se" Verbindung mit B ö h m e n eine Abtrennung zu erreichen, was aber fehl-
schlug. Die Badeni-Regierung rief 1897 durch das Verbot des Egerer Volkstages eine 
neue politische Vertrauenskrise hervor. Der Weltkrieg beendete diese Epoche. 20 178 
Gefallene hatte die Bürgerschaft zu beklagen. Später scheiterten alle Versuche, sich der 
Einbeziehung in die am 28. 10. 1918 ausgerufene tschechische Republik zu widersetzen. 
Egers Schicksal m ü n d e t e somit in die Gemeinschaft der Deutschen B ö h m e n s ein. Mit 
einer Schilderung der V e r h ä l t n i s s e um die Mitte der dre iß iger Jahre bricht das Buch 
ab. Die Jahre, die zum allerbittersten Ende, zu der entsetzlichen Austreibung führ ten , 
zittern zu tief in der Erregung nach, um beschrieben zu werden. 
Die bisher gegebene knappe Inhaltsangabe bietet nur ein dürf t iges Abbild der Lebens-
fü l l e des Buches. Mit ihm hat H . Sturm nicht nur seinen Landsleuten ein getreues 
Lebensbild der einstigen Heimat geschenkt, sondern auch der Geschichtswissenschaft eine 
Gabe bereitet. Der wesentliche Vorzug liegt in der seltenen Kraft des Verfassers, alle 
Lebensbereiche gleich warm und interessant und ohne einseitige Bevorzugung verschie-
dener Fragen darzustellen. Abschnitte über Verfassung, Recht, Wirtschaft und soziales 
Leben und — eine besondere Freude — fe in füh l ige Anmerkungen über B a u d e n k m ä l e r 
und den küns t l er i schen Wandel des Stadtbildes zeichnen ein Bild dieser im Mittelalter 
bedeutenden Stadt, die in Glanz und Not dem Reiche verbunden blieb. 
Ein anderer Gedanke drängt sich am Ende dem heimatliebenden Geschichtsfreund noch 
auf. Nur aufopferungsvolle Kleinarbeit vieler Generationen hat es möglich gemacht, daß 
jetztf getrennt von den Quellen, ein so stattliches Buch erscheinen konnte. Wie aber oft 
V e r s ä u m t e s nicht mehr nachgeholt werden kann, beweist, als Beispiel herausgegriffen, 
daß der Verfasser nicht für ein einziges Jahr den Gesamteinnahmen die Gesamtaus-
gaben g e g e n ü b e r s t e l l e n konnte, da eine entsprechende Bearbeitung fehlt, obwohl von 
1441 an die städt . Ausgabebücher zur Ver fügung gestanden w ä r e n . W. K e s s e l 
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Vereinsrücksch au 
Berichterstatter: Dr . Georg V ö 1 k 1 
Pflege der Heimatgeschichte galt seit der Gründung vor 121 Jahren als das Hauptziel 
des Historischen Vereins von Oberpfalz und Regensburg und blieb es bis auf den heuti-
gen Tag. 91 B ä n d e seiner Verhandlungen hat der Verein bisher der Öffentl ichkeit über-
feben und steht somit mit seinen Veröffent l ichungen an der Spitze aller bayerischen istorischen Vereine. 
Die Verhandlungen mit ihren zahlreichen Aufsätzen und wissenschaftlichen Abhand-
lungen fanden in den Kreisen der Heimatforscher lebhafteste Beachtung und wurden 
auch von den Geschichtsfreunden im ganzen deutschen Vaterland, ja auch im Auslande, 
mit freudiger Anerkennung stets begrünt . Die geschichtlichen Kenntnisse über die Ober-
pfalz und über Regensburg, die wir jetzt als se lbstverständl ich hinnehmen, sind zum 
ü b e r w i e g e n d e n Teil durch die Arbeit des Historischen Vereins für Oberpfalz und Re-
gensburg zusammengetragen worden. 
Enge Zusammenarbeit mit der staatlichen Kommission für bayerische Landesgeschichte 
bei der Akademie der Wissenschaften in München sowie mit dem Landesamt für Denk-
malpflege gilt für den Verein als Ehrensache. Nebenbei sei bemerkt, daß das Regens-
burger Museum nur geschaffen werden konnte, da der Historische Verein seine nahezu 
hundert Jahre alte Sammlung, die sich wiederum aus Schenkungen, Ankäufen und pri-
vaten Sammlungen zusammensetzte, der Stadt 1933 übere ignete . 
Der Historische Verein ist noch heute äußerst aktiv. Vorträge über die verschiedenen 
Themen der heimatlichen Geschichte, Fahrten und Führungen in die engere und weitere 
Umgebung finden in den Kreisen der Mitglieder und bei der ganzen Bevö lkerung leb-
haften Zuspruch. Wie stark das Interesse ist, zeigt die s tändig im Steigen begriffene 
Mitgliederzahl. 
G e s t o r b e n sind aus den Reihen der Mitglieder die Herren 
H e c h t Georg, Studienprofessor a. D . , 
S a r f e r t Ernst Georg, Dr . , Industrieller und Kaufmann, Schloß Heitzenhofen. 
W e b e r Josef, akadem. Kirchenmaler, Amberg. 
W i e s i n g e r Friedrich, Buchbindermeister und Schreibwarenhändler . 
Ihr Andenken wird in Ehren gehalten. 
Ausschußmitg l i eder und Vereinsmitglieder nahmen teil an den wissenschaftlichen Vor-
t r ä g e n des Vereins der Freunde der Univers i tä t Regensburg (18.—23. 6. 1951), der Archiv-
pflegertagung in Regensburg (4. 7. 1951) und der Tagung der Museumsleiter Bayerns in 
Regensburg (12.—15. 7. 1951). 
Werbung 
Die Drucklegung künf t iger Bände ist nur möglich, wenn die Vere insbe i träge richtig 
eingehen und durch persönl iche Werbung möglichst viele neue Mitglieder gewonnen 
werden. Ä m t e r , Schulen und Geschichtsfreunde werden darum herzlich gebeten, unsere 
Bestrebungen durch Beitritt und Werbung lebhaft zu unters tützen . 
Schriftenaustausch 
Tauschsendungen sind zu richten an die Geschäftsste l le des Historischen Vereins, 
Fürst l . Thurn und Taxis'sche Hofbibliothek, Regensburg, Fürst l . Schloß, 
Mit dem letzten Bande unserer Veröffent l ichungen konnte der T a u s c h v e r k e h r 
mit den deutschen und ausländischen Geschichtsvereinen und zahlreichen Bibliotheken 
des In- und Auslandes wieder aufgenommen werden. Reger Schriftverkehr setzte 
wieder ein. 
Die uns zugehenden Abhandlungen werden größtente i l s in der Kreisbibliothek (Ge-
sandtens traße) verwahrt und sind dort der Benützung zugänglich. 
Dienststunden 
Der Archivar und der Bibliothekar sind jeden Mittwoch von 15—17 Uhr (die Ferien 
ausgenommen) für die Ausleihe im Vereinszimmer am Dachauplatz (Museum) zu sprechen. 
Der Vereinsbeitrag 
Mitglieder in Rejgensburg zahlen 5.— D M , auswärt ige 4.— D M (Erhöhung vorbehalten). 
Einzahlungen erfolgen auf Postscheckkonto Nürnberg 3 oder Bayer. Staatsbank Regens-
burg (Konto des Historischen Vereins). Anschrift des Kassiers: Rudolf S t a n g , Ober-
inspektor, Fürst l . Hofbibliothek St. Emmeram. 
Beziehungen zum Stadtmuseum und zur Hochschule -
Mit dem Stadt. Museum, einer H a u p t s e h e n s w ü r d i g k e i t Regensburgs, besteht eine enge 
Arbeitsgemeinschaft. Der Besuch des Museums wird allen Mitgliedern aufs w ä r m s t e 
empfohlen. F ü r ihre Person haben sie an Sonntagen freien Eintritt. Erfreulich sind auch 
die Beziehungen zur Hochschule Regensburg. Den Mitgliedern sind viele Sondervorträge 
zumeist ohne Entgelt zugänglich. Auch von dieser Möglichkeit bitten wir eifrig Gebrauch 
zu machen. 
Die Vortragsabende 
Wie bisher sollen auch weiterhin Vorträge über Heimatgeschichte jeden ersten Mitt-
woch des Monats gehalten werden. Zeit und Ort der Abendversammlungen werden je-
weils in den Zeitungen bekanntgegeben. 
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Der Jahresband 
Infolge der z. Zt. noch u n g ü n s t i g e n Finanzlage dös Vereins konnte der Jahresband nur 
mit U n t e r s t ü t z u n g öffentl icher Stellen und wirtschaftlicher Unternehmungen herausge-
bracht werden. Ihnen sei an dieser Stelle im Namen der Geschichtswissenschaft der herz-
lichste Dank ausgesprochen. 
Ä n d e r u n g in der Vorstandschaft 
Nachdem Hochschulprofessor Dr . Hans D a c h s vom Amt des Prorektors an der er-
weiterten Hochschule zurückgetreten war, legte er aus gesundheitlichen Gründen am 
18. Mai 1951 auch das Amt des 1. Vorstandes des Historischen Vereins für Oberpfalz 
und Regensburg nieder. 
Der Historische Verein bedauert den Rücktritt seines hochverdienten ersten Vorstandes 
sehr. 1923 hatte Dr . D a c h s das Amt des Archivars ü b e r n o m m e n , und 1931 wurde er 
als Nachfolger des Oberstudienrates Dr. Nestler mit der Leitung des Vereins betraut. 
Dr . D a c h s , ordentliches Mitglied der Kommission für bayerische Landesgeschichte bei 
der Bayer. Akademie der Wissenschaften, hatte in der Zeit seiner Geschäftsführung Auf-
gaben zu b e w ä l t i g e n , die keinem seiner Vorgänger auferlegt waren. Die einmaligen 
Verdienste, die ihn in den Annalen des Vereins verewigen, wurden dadurch geehrt, daß 
Dr. D a c h s als erster des seit 1830 bestehenden Vereins zum Ehrenvorsitzenden des 
Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg ernannt wurde. 
In der Ausschuß-Si tzung vom 27. Apri l 1951 hat der Fürst l iche Oberarchivrat a. D . 
Dr . Rudolf F r e y t a g aus gesundheitlichen G r ü n d e n das Amt des Sekretärs und 
2. Vorstandes n i e ä e r g e l e g t . Dr . F r e y t a g war 1913 in den Ausschuß des Vereins ge-
w ä h l t worden, hatte bald das Amt des Archivars ü b e r n o m m e n und wurde 1923 zum 
Sekre tär und 2. Vorstand berufen. Dieses Amt hatte er 28 Jahre geführt . In dankbarer 
Anerkennung und W ü r d i g u n g seiner Verdienste hatte ihn bereits 1939 der Verein mit 
der Verleihung der Ehrenmitgliedschaft ausgezeichnet. 
Als neuer erster Vorstand wurde in der Sitzung vom 18. Mai 1951 der Oberregierungs-
rat am Regierungsforstamt, Herr Heinrich S c h i n h a m m e r , einstimmig gewähl t . Die 
Stelle des Sekre tärs und 2. Vorstandes übertrug man in der vorhergehenden Ausschuß-
sitzung dem Studienrat am Alten Gymnasium, Dr . Georg V ö 1 k 1. 
Vortragsabende 
8. 11. 1950: Dr. F r e y t a g : Regensburg und St. Emmeram in der frühchristl ichen Zeit. 
4. 12. 1950: Dr. K l e b e l : Häuserbuch und Grundherrschaft in Regensburg. 
13. 12. 1950: K a g e r e r : Das Stift St. Johann und der Dombau. 
17. 1. 1951: Dr. K u r z : Wolframs-Eschenbach, ein historisches Städtebi ld . 
21. 2. 1951: Dr . F r e y t a g : Römischer Staatsbesitz, bayerisches Herzogsgut und 
deutsche Königshöfe in und um Regensburg. 
8. 3. 1951: L e h n e r : Woher stammen die Oberpfä lzer? 
21. 3. 1951: Dr . K l e b e l : Abstammung und Einwanderung der Bayern. 
25. 4. 1951: Dr . K r ä m e r : Neue Funde und Ausgrabungen in Bayern. 
30. 5. 1951: S c h w ä b 1 : Nachgelassenes Manuskript von Oberstadtbaurat Schwäbl, 
literarische Vorstudien zur Baugeschichte von St. Emmeram. 
6. 6. 1951: Dr . D a c h s : Vorbesprechung des Vereinsausfluges (Reichenbach, Walder-
bach, Roding, Cham, Chammünster ) . 
10. 6. 1951: Vereinsausflug nach Walderbach—Reichenbach—Roding—Chammünster unter 
F ü h r u n g von F r l . Dr. D i e p o 1 d e r , Prof. Dr. D a c h s und Landrat 
Dr. K i e n e r - Roding. 
T ä t i g k e i t des Historischen Vereins in Amberg 
Wegen Typhusgefahr mußte der Beginn der Vortragstät igke i t im Winterhalbjahr 1950/51 
verschoben werden. Erst Mitte Dezember hätte der erste Vortrag angesetzt werden kön-
nen, der aber wegen der Weihnachtszeit in den Januar verlegt werden mußte . Durch 
mehrere Rundschreiben wurden die Mitglieder und Freunde des Historischen Vereins von 
diesen V e r ä n d e r u n g e n unterrichtet: 
1. Am 17. Januar 1951 konnte endlich der erste Vortragsabend stattfinden. Stadtschulrat 
S c h m i t t sprach über ein Thema aus der Häusergeschichte Ambergs „Vom Fürs ten-
hof zum Zuchthaus". Einleitend legte er klar, aus welchen Quellen und auf welche 
Weise die Geschichte eines Bauernhofes bzw. die Geschichte eines Bürgerhauses er-
arbeitet werden kann. Ausführl ich l ieß er dann die mehr als achthundert jähr ige Ge-
schichte des ehem. Fürs tenhofes als Klostergut von Ensdorf, als Besitz der pfälz ischen 
Kurfürs ten , als Edelmannsgut v o r ü b e r z i e h e n , bis auf mancherlei Umwegen die Um-
wandlung in ein Zuchthaus erfolgte. 
2. Am 15. Februar 1951 durften wir im Großen Rathaussaale im Rahmen der Volksbil-
dungsabende Hochschulprofessor Dr . D a c h s - Regensburg hören , der über ein Drama 
der Barockzeit ausführl ich berichtete. N ä h e r e s über diesen Vortrag ist im Jahresband 
1951 der „Verhandlungen des Historischen Vereins" nachzulesen. 
3. Am 25. Mai 1951 fand der dritte Vortrag statt: „Kulturgeschichtliches über Amberg 
und Umgebung aus der Zeit des D r e i ß i g j ä h r i g e n Krieges". Pfarrer Karl R a m g e 
. brachte interessante Einzelheiten aus einer wiederentdeckten handschriftlichen Quelle, 
den Jahrbüchern des ehemaligen Jesuitenkollegs Amberg (1621—1771), die er 1938 int 
Archiv des evang.-luth. Dekanats Sulzbach aufgefunden hat. 
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Bericht der vorgeschichtlichen Abteilung des Museums 
Regensburg vom 1. 9. 1950 bis 31. ?. 1951 
Personelles 
Der Leiter der vorgeschichtlichen Abteilung, Dr. A. S t r o h , wurde am 1. 7. 51 als 
Museumsassessor an das Bayer. Landesamt für Denkmalpflege berufen. Sein Dienstsitz 
bleibt Regensburg. Nach Vereinbarung mit der Stadt wird von ihm auch weiterhin das 
Aufgabengebiet der Vorgeschichte beim Museum betreut. 
Die Sammlung 
Die Schausammlung hat einige wichtige Erweiterungen erfahren. 5 neue Fensterpulte 
in Raum 2 gestatten, die älter- und mittelsteinzeitliche Kultur besser zur Geltung zu 
bringen. So konnten vor allem die von Fr. Herrmann gesammelten und dem Museum 
geschenkten Funde von Eichhofen und Schwabelweis (VO 91, 1950, 231) einen dauernden 
Platz bekommen. Auch die spät jungsteinzeitlichen Siedlungsfunde von Knöbl ing (VO 91, 
1950, 232) sind in die Schausammlung eingereiht worden. 
In der Studiensammlung ist eine erste Ordnung der vor- und nachrömischen Bestände 
durchgeführt worden. Die Gliederung erfolgte alphabetisch nach Kreisen und innerhalb 
dieser ebenfalls alphabetisch nach politischen Gemeinden. Den gleichen Raumumfang be-
ansprucht die römische Studiensammlung, die zum ü b e r w i e g e n d e n Teil von Stadt-Regens-
burgischem Gebiet stammt. Ihre Neuordnung ist so weit gefördert , daß sie von Inter-
essenten benutzt werden kann. 
Denkmalpflege 
Nach dem Charakter der Abteilung sind ihre Aufgaben neben rein musealen auch 
ausgesprochen denkmalpflegerische. Diese denkmalpflegerischen Aufgaben erstrecken sich 
nicht nur auf den mit den musealen Belangen eng verknüpf ten inneren Betrieb, son-
dern vor allem auf die Arbeit im Gelände . Dieser Sachlage ist durch die oben erwähn-
ten organisatorischen Veränderungen Rechnung getragen. Die Schaffung einer vom 
Museum unabhäng igen A u ß e n s t e l l e der vorgeschichtlichen Denkmalpflege in der Ober-
pfalz bedeutet einen wesentlichen Gewinn für die Heimatpflege. 
Bergungsgrabungen fanden statt in Regensburg im Bereich des „großen römischen 
Gräberfeldes*' und in einem Grabhüge l der ä l teren Eisenzeit bei Götzendorf , beide Male 
mit Unters tü tzung des Landesamtes für Denkmalpflege. Die Untersuchung eines gestörten 
Grabhüge l s bei Hauzenstein wurde durch die großzügige Beihilfe des Grafen von Wal-
derdorff in Hauzenstein ermöglicht. 
Ebenfalls als denkmalpflegerische Aufgabe ist die Veröffent l ichung wichtiger Fund-
komplexe des Museums geplant. Die Vorarbeiten für eine Publikation der karolingischeu 
Gräberfe lder der Oberpfalz nach den Beständen der Museen in Regensburg, München, 
Amberg, Forchheim sind annähernd abgeschlossen. 
Unser Dank gilt wieder in besonderer Weise den freiwilligen Helfern, die durch Fund-
meldungen und Hinweise mannigfacher Art unsere Arbeit unters tütz t haben und damit 
zur Förderung der Kenntnis von der Vorzeit unserer Heimat beitrugen. Sie werden im 
Fundbericht namentlich erwähnt . 
Privatsammlungen 
Die Bitte, die unter dieser Überschrift im letzten Jahre an die Besitzer vorgesdiidit-
licher Sammlungen oder auch nur von Einzels tücken gerichtet wurde, blieb, wie zu be-
fürchten, ohne Widerhall. Der Beweggrund für die Anlage solcher Sammlungen oder die 
Zurückhaltung einzelner Gegens tände ist ganz offensichtlich weniger wissenschaftliches 
Interesse, als vielmehr Besitzerfreude. Indessen konnte die wissenschaftliche Aufnahme 
soldier Objekte in einem größeren und in einigen weniger umfangreichen Fäl len bereits 
durchgeführt werden. Diese Arbeit wird fortgesetzt. 
Wissenschaftlicher Verkehr und Veröffent l ichungen. 
Die offizielle Teilnahme an wissenschaftlichen Tagungen und Veranstaltungen in der 
Berichtszeit war nicht möglich. 
An eigenen Veröffent l ichungen sind zu nennen: Ein Bericht über den Baggerfund von 
Groß-Prüfening (VO. 91, 1950, 232) mit Abbildungen, in Germania 29, 1951, 141—146, eine 
kurze Übersicht über die „Vorgeschichte im Museum Regensburg" in: „Die Oberpf alz" 39, 
1951, 42 und 63. Uber die Ausgrabung eines Grabhüge l s bei Götzendorf und Reihen-
räber bei Nabburg wurde in den Heimatbeilagen der Tageszeitungen berichtet. Alt-
ayer. Heimat 4, 1951 Nr. 4 und Unser Heimatland 1, 1951 Nr. 3. Über ein Arbeitsgebiet 
des Museums handelt „Terra sigillata — Geschichtsurkunden" von Dr. C. R ü b l e i n 
in Altbayer. Heimat 4, 1951, Nr. 7. 
Die endneolithischen Funde von Knöbl ing fanden eine eingehende Würdigung durch 
Dr. H . J. H u n d t in Germania 29, 1951, 5—17. Sie gaben Anlaß , eine neuerkannte Kul-
turgruppe als „Chamer Gruppe" zu bezeichnen. Das Vorkommen der Chamer Gruppe 
erstreckt sich bisher auf die Kreise Vilshofen, Bogen, Straubing, Regensburg, Cham und 
Amberg, sowie auf das südwest l iche Böhmen, dessen kulturelle Verbindung mit der 
Oberpfalz damit erneut bestät igt wird. 
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In diesem Zusammenhang verdient auch ein Aufsatz aus der Feder von Dr . H . J. Hundt 
in »Der Bayerwald" 1951 Heft 4, 7* f. E r w ä h n u n g . Klar und deutlich wird dort aus 
A n l a ß einer Abhandlung von A . S c h m a l i x „Der Ringwall von Traitsching" eine Art 
der „Heimatforschung" charakterisiert, die jedes ehrliche B e m ü h e n um das Vers tändnis 
der heimatlichen Vorgeschichte in Mißkredit bringt. 
Fundbericht 
I. Ä l t e r e und mittlere Steinzeit. 
Aufmerksame Beobachter sammeln immer wieder Feuersteine auf, deren Entstehung 
zweifellos auf menschliche Einwirkung zurückgeht , deren Altersbestimmung aber noch 
nicht einwandfrei mögl ich ist. „Feuers te ine" waren ja bis zur Erfindung der Zündhölzer 
ein unentbehrliches Utensil menschlichen Lebens. Nur weiterhin angespanntes Interesse 
auch an diesen unscheinbarsten K u l t u r ü b e r r e s t e n wird ihre Stellung in der vorgeschicht-
lichen Kulturabfolge k l ä r e n k ö n n e n . 
B a r b i n g - K r e u z h o f , Krs. Regensburg. Auf Flur Straßbre i ten , nördl . der Straße, 
westl. der Kapelle bis zur Kiesgrube sammelte R. Puchert grobe Silizes, davon einige 
mit Retusche. Zur Fundstelle vgl. V O . 91, 1950, 233 Va und VI. — Inv.-Nr. 1951/7. 
G ö t z e n d o r f , Krs. Sulzbach-Rosenberg. Am Grunde des hallstattzeitl. Grabhüge l s 
auf dem S e e b ü h l wurden 4 rotbraune Silexabsplisse gefunden. Sie lagen im Bereich 
der alten Oberfläche und sind vermutlich lange vor Errichtung des Grabhüge l s dahin 
gelangt. — Inv.-Nr. 1951/14. 
H a i d e n k o f e n , Krs. R e g e n s b u r g - S ü d . Bei der Bergung von U r n e n g r ä b e r n auf der 
Terrasse im öst l . Winkel der Kreuzung des Ochsenweges mit der Straße nach Malche-
sing fanden Schulbuben einige Silizes auf dem angrenzenden Acker, deren technische 
Einzelheiten menschliche Herstellung voraussetzen. — Inv.-Nr. 1951/13. 
O b e r z w i e s e l a u , Krs. Regen. Im Schloßgarten fand Stellwag, Oberzwieselau nach 
kräf t igen R e g e n f ä l l e n 2 S i l exabsch läge mit zweifelsfreien Bearbeitungsspuren. Diesen 
Funden kommt in einem Gebiet, das im allgemeinen vorgeschichtlich als unbesiedelt gilt, 
erhöhte Bedeutung zu. — Inv.-Nr. 1951/72. 
R e g e n s b u r g - D e c h b e t t e n . Einzelne neolithische S i l e x g e r ä t e wurden in un-
mittelbarer N ä h e der Bahnlinie nach Ingolstadt g e g e n ü b e r Dechbetten aufgesammelt. — 
(Mitt. Fr. Herrmann). 
R e g e n s b u r g - K e i l b e r g . Am Sportplatz unweit der Fundstelle V O . 91, 1951, 231 
sammelte J. Zirngibl ca. 100 atypische S i l exabsch läge . — Inv.-Nr. 1950/54. 
S c h a r m a s s i n g , Gem. Oberhinkofen, Krs. Regensburg -Süd . Als Lesefunde vom 
nördl . Hang nordwestlich von Scharmassing 3 grobe, braunpatinierte S i l exabsch läge 
mit Retuschen. Geschenk Ebentheurer. — Inv.-Nr. 1951/3. 
S c h ö n h o f e n , Krs. Regensburg-Nord. Eine Probeuntersuchung in der Maihöhle er-
fab geringe Spuren mesolithischer und endpaläol i th ischer Kulturen (grobgerät iges lesolithikum und Magdalenien?). — (Mitt. Fr . Herrmann.) 
II. J ü n g e r e Steinzeit (Neolithikum, ca. 3000—1800 v. Chr.) 
A l t e g l o f s h e i m , Krs. Regensburg -Süd . Dr. Wittich fand „150 m nordwestl. vom 
Schulhaus auf freiem Feld" ein spitznackiges, breitovales Steinbeil des Jungneolithikums. 
Geschenk Ebentheurer, Scharmassing. — Inv.-Nr. 1951/2. 
G e b e l k o f e n , Krs. R e g e n s b u r g - S ü d . Einseitig angeschliffenes Flachbeil als Lese-
fund „wen ig südlich von Gebelkofen". Geschenk Ebentheurer, Scharmassing. Das Beil 
stammt von der seit 1909 bekannten Ansiedlung der Jüngeren Steinzeit (VO. 77, 1927, 
20 Nr. 12). - Inv.-Nr. 1951/1. 
H a r t i n g , Krs. Regensburg -Süd . Aus der neolith. Siedlung nordwestlich von Harting 
am Weg nach Burgweinting (VO. 77, 1927, 20 Nr, 15) brachte R. Puchert oberflächlich 
aufgelesene Scherben der Spiral-, Stichreihen- und Bayer. Rössener -Keramik , sowie 
S i l exabsch läge . — Inv.-Nr. 1951/27. 
K n e i t i n g , Krs. Regensburg-Nord. Bei der Nabinsel westl. Mariaort wurden ver-
schiedene G e g e n s t ä n d e ausgebaggert und vom Finder Zuckrigl, Waltenhofen, durch 
Vermittlung von Hauptlehrer Zintl dem Museum geschenkt: 
1. Längl . Steinbeil mit einseitig angeschliffener Schneide. 
2. Rohes, u n r e g e l m ä ß i g geformtes Steinbeil mit einseitigem Anschliff. 
Beide Beile sind Zeugen der bandkeramischen Kulturgruppe, deren Siedlungsge-
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biet auf die fruchtbaren Ackerböden südl . der Donau beschränkt ist. Nach Aus-
weis dieser Funde wurde auch das nicht besiedelte Gebiet nördl . der Donau von 
den Trägern dieser Kulturgruppe begangen. 
3. Verzierte Bronzelanzenspitze der früheren Bronzezeit (Straubinger Kultur). 
4. Kleines, spitzbodiges „Spielzeugnäpfchen". Wenn vorgeschichtl. Alter in Betracht 
kommt, w ä r e es am ehesten der Urnenfelderkultur zuzuweisen. 
5. Einseitiges Hiebmesser aus Eisen in der Art des frühmit te la l ter l ichen Sax. 
Inv.-Nr. 1950/77; 1951/32, 33, 36. 
R e g e n s b u r g - G r o ß p r ü f e n i n g . Hauptlehrer ZintI, Mariaort brachte eine an-
geblich aus der Donau bei der N a b m ü n d u n g ausgebaggerte Steinaxt. Danach w ü r d e sie 
zu dem im letzten Jahresbericht e r w ä h n t e n Baggerfund gehören . Ihrer einseitig ange-
schliffenen Form nach ist sie ein A b k ö m m l i n g des bandkeramischen Kulturkreises. — 
Inv.-Nr. 1950/66. 
R e g e n s b ü r g - K u m p f m ü h l , Karthauserstr. 29. Bei Gartenarbeiten angefallene 
Lesefunde der Spiralbandkeramik und der j ü n g s t e n Bronzezeit (Urnenfelderkultur) 
brachte Rb.-Insp. Etzl. Die Scherben, stammen aus einem größeren Siedlungsbezirk, der 
schon wiederholt Funde geliefert hat (VO. 88, 1938, 267 ; 87, 1937, 286). — Inv.-Nr. 1950/56. 
S c h a r m a s s i n g , Gem. Oberhinkofen, Krs. Regensburg-Süd . Lesefunde aus der seit 
langem bekannten, jungsteinzeitlichen Siedlung südl . und westl. des Ortes (VO. 65, 
1915, 151) sammelte und schenkte Ebentheurer, Scharmassing. — Inv.-Nr. 1951/4. 
S c h m i d m ü h l e n , Krs. Burglengenfeld, Kreuzberg. Eine Begehung des kleinen 
Ringwalles auf dem Kreuzberg lieferte einige atypische, vorgeschichtliche Tonscherben. 
F r ü h e r e Begehungen (Reinecke, Eckes) ergaben Scherben der Urnenfelderkultur, aber 
auch Bruchstücke von Steinbeilen. — Mus. München und Mus. Regensburg. — Inv.-Nr. 
1937/191; 1951/67. 
III. Bronzezeit (1800—1200 v. Chr.) 
F r i e d e r s r i e d , Krs. Roding. Auf dem Hirtenberg liegt eine kleine Gruppe von 
5 Grabhüge ln . Einen davon l ieß A. Schmalix im Zuge einer Raubgrabung öffnen. Er 
förderte dabei 4 Armringe der ä l teren Latenezeit zutage. N ä h e r e Angaben über Bau, 
Anlage und Alter des Hüge l s konnte er nicht machen. Eine Besichtigung der Stelle in 
Begleitung einiger Herren des zuständigen Landratsamtes l ieß an den umherliegenden 
Resten erkennen, daß der Hüge l bereits in der ausgehenden Hüge lgräber -Bronzeze i t 
für ein Brandgrab, das Schmalix zwar zerstörte aber nicht erkannte, errichtet worden 
war. Die Lat ine funds tücke m ü s s e n also von einer Nachbestattung herrühren . Von 
einem zugehör igen Tongefäß wurden von ihm nur wenige Trümmer geborgen. — Inv.-
Nr. 1951/6 und 68 (vom Berichterstatter nachträglich aufgesammelte Scherben). 
K n e i t i n g , Krs. Regensburg-Nord. Lanzenspitze der frühen Bronzezeit, siehe unter 
Jungsteinzeit. 
P f a k o f e n , Krs. Regensburg-Süd. Am Weg von Pfakofen nach Innkofen ist nördlich 
der Ochsenstraße bei rkt . 360 eine Kiesgrube in die Terrasse südlich der Großen Laaber 
eingeschnitten. Dort fanden Schüler Tongefäßscherben, die von Hauptlehrer Peißner 
femeldet und dem Museum über las sen wurden. Bei einer Besichtigung der Fundstelle onnten weitere Reste aus ursprüngl icher Lagerung geborgen werden. Es handelt sich 
um ein Grab der späten Bronzezeit. Knochenreste waren nicht erhalten. — Inv.-Nr. 
1951/26 und 31. 
P f a k o f e n , Krs. Regensburg-Süd. In einer Sandgrube im Terrassenrand zwischen 
großer Laaber und Ochsenstraße westlich Pkt. 359 ist eine Kulturschicht angeschnitten, 
die zahlreiche Reste der späten Hüge lgräber -Bronzeze i t enthäl t . Offensichtlich zieht 
sich am südlichen Terrassenrand des Tales eine Kette spätbronzezei t i ich bis urnenfeld-
zeitlicher Siedlungen hin, die mit den Fundstellen Pfakofen Pkt. 360 und 359 und Hai-
denkofen faßbar werden. Naheliegend ist es, den Zug der sog. Ochsenstraße, auch als 
N i b e l u n g e n s t r a ß e bezeichnet, mit einem vorgeschichtlichen Verkehrswege, an dem diese 
Siedlungen lagen, in Verbindung zu bringen. — Inv.-Nr. 1951/25. 
W e l t e n b ü r g , Krs. Kelheim. Bei einem Besuch der befestigten H ö h e n s i e d l u n g auf 
dem Arzberg wurden Scherben der Hüge lgräber -Bronzeze i t aufgesammelt (vgl. B. Vor-
geschichtsfreund 3, 1923, 42 und V O . 91, 1950, 232). — Inv.-Nr. 1948/18. 
IV. Urnenfelderzeit (1200—800 v. Chr.) 
H a i d e n k o f e n , Krs. Regensburg-Süd. SSO-wärts von Haidenkofen liegt auf der 
Terrasse der großen Laaber an der Kreuzung der Straße nach Malchesin'g mit dem 
Ochsenweg ein Urnenfeld. Schon vor Jahren sollen Gräber dem Kiesabbau zum Opfer 
Sefallen sein. Neuerlich auftretende Gräber wurden von Schulbuben bemerkt und urch Schulleiter Glaser von Sünching gemeldet. 3 stark zerdrückte Gräber der ä l te -
ren Urnenfelderkultur konnten geborgen werden. — Inv.-Nr. 1951/8—12. 
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K a 11 in ü n z , Krs. Burglengenfeld, Schlofiberg. Anläßlich, einer Begehung wurden wie-
derum Scherben verschiedener vorgeschichtlicher Kulturen aufgesammelt (VO. 91, 1951, 
232). .— Inv.-Nr. 1949/26. 
R e g e n s b u r g - K u m p f m ü h l , Karthausers traße 29, siehe unter Jungsteinzeit. 
S a l l a c h - , Krs. Mallersdorf. Zwei Tongefäßscherben vermutlich der Urnenfelderkultur 
wurden in der Kiesgrube 200 m öst l . Sallach und 50 m nördl . der Straße aufgelesen. — 
Inv.-Nr. 1951/88. 
S c h m i d m ü h l e n , Krs. Burglengenfeld, siehe Jungsteinzeit. 
T a i m e r i n g , Krs. R e g e n s b u r g - S ü d , Haus Nr. 42. Bei Erdarbeiten wurden außer rö-
mischen Resten auch ein nur ger ing füg ig beschädigtes Näpfchen der Urnenfelderkultur 
gefunden. Geschenk Lehrer Fischer in Taimering. — Inv.-Nr. 1950/75. 
Z e i t l d o r n , Krs. Regensburg-Nord. Ca. 500 m os twärts von Weiher wurden süd-
lidi der Straße von einer vorgeschichtlichen Siedlungsstelle an einem Wassergraben 
Tonscherben, vermutlich der Urnenfelderkultur aufgesammelt. — Inv.-Nr. 1951/89. 
V. Eisenzeit 
a) Ä l t e r e Eisenzeit (Hallstattkultur 800—450 v. Chr.) 
B u r g l e n g e n f e l d - W i e d e n , Rote-Kreuz-Straße . Bei Bauarbeiten (Lagerhalle 
Himmelhuber) wurden vermutlich zwei Gräber der Hallstattkultur angetroffen. Eines 
konnte nach Meldung durch Hauptlehrer Knorr teilweise untersucht werden. Unter 
einer ebenen Lage mit te lgroßer und kleinerer Steine standen in einer etwa Nord-Süd 
gerichteten Reihe 6 Gefäße . In dreien lag je ein kleines Henke l täßchen . Weitere Be-
obachtungen l i eßen die Verhä l tn i s se nicht zu. Die Fundstelle liegt g e g e n ü b e r der V O . 
91, 1950, 233 e r w ä h n t e n . — Inv.-Nr. 1951/24, 28. 
G ö t z e n d o r f , Krs. Sulzbach-Rosenberg. Auf dem „Seebühl", 150 m nördlich Götzen-
dörf, lag an dem F u ß w e g nach Pürschläg und Iiischwang ein nichterkannter Grabhüge l . 
Als bei der Entnahme von Steinen menschliche Skelett-Teile gefunden wurden, er-
folgte die vorgeschriebene Meldung über das Landratsamt an das Landesamt für Denk-
malpfege. Die Untersuchung durch den Berichterstatter hatte folgende Ergebnisse: 
Der H ü g e l enthielt auf seinem Grunde ein Brandgrab der ä l t eren Hallstattkultur 
mit zahlreichen Tongefäßen und einem eisernen Pferdegeschirr als Beigabe. Der 
H ü g e l war von einem ovalen Kranz großer Ste inblöcke umgeben und hatte einen 
Durchmesser von 5:9 Meter. Die H ü g e l m i t t e wurde von der j ü n g e r e n Hallstattkultur 
wiederholt für Nachbestattungen unverbrannter Leichen geöffnet . Sechs Skelette bzw. 
Teile davon konnten sicher nachgewiesen werden. Die Beigaben dieser Nachbestat-
tungen waren spärl icher, reichten aber für die Datierung aus. Man scheint bei spä-
teren B e g r ä b n i s s e n die Beigaben der Vorbestattungen entnommen zu haben. Genannt 
seien drei Tongefäße , eine Paukenfibel, ein Eisenmesser und zerstreute Glas- und 
Bernsteinperlen. Die Bearbeitung des Fundmaterials einschl. der Skelette ist noch 
nicht abgeschlossen. — Inv.-Nr. 1951/15—23. 
H a u z e n s t e i n , Krs. Regensburg-Nord. Auf der Höhe zwischen Regen- und Gam-
bachtal ver läuf t die „Hochstraße", offenbar ein Stück aus dem alten Straßenzug von 
Regensburg über Nittenau und Rötz nach B ö h m e n , das auf einen bereits in vorge-
schichtlicher Zeit bestehenden Weg zurückgeht . Unweit der Kreuzung mit dem Weg 
Regenstauf—Hauzenstein liegt eine Gruppe von 4 Grabhüge ln . Ä l t ere Nachrichten be-
ziehen sich mög l i cherwe i se auf Funde aus diesen H ü g e l n (VO. 3, 1836, 114). Neuerliche 
R a u b g r ä b e r e i in einem der H ü g e l zwang das Landesamt für Denkmalpflege zu einer 
Untersuchung des verbliebenen H ü g e l r e s t e s , um eine weitere Zerstörung durch Witte-
rungse inf lüsse zu verhindern. Die Grabung wurde mit Unters tü tzung des Grafen von 
Walderdorff durchgeführt. Der Grabhüge l enthielt als Hauptbestattung ein Brandgrab 
der ä l t eren Hallstattkultur (Stufe C). An Beigaben konnten noch 9, z. T. sehr schön 
verzierte Tongefäße sowie einige leider vom Rost schon vö l l ig zerfressene Bronze-
schmuckstücke geborgen werden. Nach seiner Errichtung wurde der H ü g e l noch zwei-
mal für je eine Nachbestattung geöf fnet . Die erste Nachbestattung gehört der j ü n g e -
ren Hallstattkultur an (Stufe D). Der unverbrannt beigesetzte Tote hatte vier unver-
zierte Tongefäße bei sich. Zum letzten Mal wurde der H ü g e l w ä h r e n d der frühen 
Latenezeit (Stufe A) abermals mit einer Körperbes ta t tung belegt. Außer einem reiche 
verzierten, auf der Töpferscheibe hergestellten Tongefäß enthielt dieses Grab verschie-
dene Waffenstücke aus Eisen und eine bunte Glasperle. Die Funde harren noch der 
Bearbeitung. — Inv.-Nr. 1951/52—65. 
R e g e n s b u r g - K u m p f m ü h l , Hafnersteig 18. Scherben der ä l teren Eisenzeit sam-
melte W. Silier beim Einebnen der Erdhäufen vom Grundaushub seines Hauses. 
(VO. 91, 1950, 233.) — Inv.-Nr. 1948/74-80. 
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b) J ü n g e r e Eisenzeit (Latönezei t 450 vor —- Chr. Geb.) 
F r i e d e r s r i e d , Krs. Roding. Nachbestattung in einem Grabhüge l , siehe unter 
Bronzezeit. 
H a u z e n s t e i n , Krs. Regensburg-Land. Nachbestattung in einem hallstattzeitl. Grab-
hüge l , sieher unter a). 
VI. Römische Kaiserzeit (Chr. Geb. — 5. Jh.) 
A b b a c h , Krs. Kelheim, Ziegelfeld. Auf Plan-Nr. 351 erstellte die Gemeinde 3 Wohn-
häuser . Nach Auskunft von F r l . Zirngibl, Bad Abb ach, waren die Baugruben bis auf 
einige römische Scherben in der Nordostecke des westlichen Baues fundleer. Eine Be-
gehung des Ge ländes nach Errichtung der 3 Häuser erbrachte in einer offenen Bau-
grube (Nößner) auf PL-Nr. 347 römischen Schutt mit Ziegelstempeln der III. italischen 
Legion. An der Stelle des Ziegelfeldes betrieb die in Castra Regina stationierte Legion 
eine Ziegelei. 
R e g e n s b ü r g , Bahnhofstraße . Bei der Errichtung eines Neubaues g e g e n ü b e r der 
Eisenbahndirektion wurden Brandgräber zerstört . Eine Meldung erfolgte nicht. Bei 
Kanalisationsarbeiten erneut angetroffene Reste wurden von Dr . Schmidt und Schülern 
der Goetheschule gesammelt und dem Museum übergeben . Die Gräber gehören zum 
Friedhof vor der Porta decumana, dem lande inwärt s gelegenen Stadttor an der Stelle 
des spä teren Peterstores. — Inv.-Nr. 1951/29. 
R e g e n s b u r g , Kumpfmühlers traße IIa. An der öst l . S traßense i te wurden 3 kleine 
unterkellerte Ladenbauten errichtet. Das Entgegenkommen der Bauunternehmer Gold 
und Hartmann bzw. I. Knauer erlaubte Teiluntersuchungen in dem betroffenen Be-
reich, die zum Teil durch unentgeltliche Mithilfe von Bauschülern ermöglicht wurden. 
Die Baustelle liegt im Bereich des „großen römischen Grabfeldes an der via Augu-
stana", der römischen Donau-Südstraße und Verbindung nach dem Verwaltungsmittel-
punkt der Provinz Augusta Vindelicum (vgl. V O . 58, 1907; Ortner „Das römische 
Regensburg", Gymnasialprogramm 1908/09). Untersucht wurden die Steinfundamente 
zweier nach der Straße zu offener Grabhäuschen. In einem stand ein mächtiger Sockel-
stein, vermutlich für ein Grabmal. A u ß e r d e m wurden 20 Brand- und 2 Ske le t tgräber , 
vorwiegend einfachster Ausstattung geborgen. Zeitstellung etwa 1. Häl f te 3. Jhdt. — 
Inv.-Nr. 1950/55, 58—64, 70—73 und 1951/30, 37—50, 69—71. 
R e g e n s b u r g - K u m p f m ü h l , Theodor-Storm-Straße 12. Durch Installateur Zirn-
gibl kamen Reste eines Brandgrabes ins Museum. Das Grab liegt ebenfalls an der 
römischen Donau-Südstraße . — Inv.-Nr. 1950/68. 
R e g e n s b u r g , Minoritenweg. Auf der Straße wurde vor der Einmündung in die 
Gabe l sbergers traße ein Verteilerschacht angelegt. Dabei fand der Bauunternehmer Lach-
ner eine stark abgegriffene Kupfermünze . Geschenk des Finders. — Inv.-Nr. 1950/65. 
R e g e n s b u r g , Mühlweg . Beim Bau des Hauses Nr. 44 wurde ein Brandgrab ange-
troffen. Die erhaltenen Reste über l ieß der Bauherr Litwin dem Museum. Dies ist der 
erste römische Fund in dieser Gegend der Stadt. Das Grab wird zu einem nahen Hof 
gehört und an einem Verbindungsweg von der Lagerstadt zu den Höfen im Aubach-
tal gelegen haben. — Inv.-Nr. 1951/51. 
R e g e n s b u r g , Reichsstraße Nr. 5, 6. Bei Kanalisationsarbeiten wurden in Straßen-
mitte aus etwa 2 m Tiefe römische Scherben zutage gefördert . Unweit davon in der 
Sedanstraße und Sedanstraße—Ecke Adolf-Schmetzer-Straße liegen die Fundstellen 
Hefelein und Lichtl, die 1879 und 1903/04 zahlreiche römische Brandgräber geliefert 
haben. Diese Gräber gehören zum dritten Friedhof des römischen Regensburg, der 
an der Straße nach Sorviodurum (Straubing) lag. — Inv.-Nr. 1950/57. 
T a i m e r i n g , Haus Nr. 42. Bei Bauarbeiten wurden der Rost eines Töpferofens und 
Scherben von Gebrauchsgeschirr aufgefunden. Für die Sicherstellung sorgte Lehrer 
Fischer von Taimering, der die Funde dem Museum über l i eß . Eine römische Ansiedlung 
in Taimering ist bereits durch Brandgräber und Fundamentreste in den Bachelgraben-
feidern erwiesen. (VO. 65, 1915, 69.) — Inv.-Nr. 1950/74 und 76. 
VII. Merowingerzeit (6. und 7. Jh.) 
R e g e n s b u r g , Güterbahnhof , Bürogebäude . Der Schüler G. Rank brachte eine 
eiserne Lanzenspitze mit Bronzenieten und geperlten Unterlagscheiben an der Tül l e . 
Er hatte die Lanzenspitze unter einer Verladerampe oberflächlich gefunden. Die Nach-
forschungen ergaben, daß sie zu den Beigaben eines Reihengrabes g e h ö r e n dürfte , das 
vor Kriegsende bei Bauarbeiten angetroffen worden war. Dieses Grab ist vermutlich 
identisch mit dem in V O . 91, 1950, 234 (Inv.-Nr. 1948/2) mitgeteilten. — Inv.-Nr. 1951/35. 
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R e g e n s b u r g , Wein weg. Das R e i h e n g r ä b e r f e l d , über das im letzten Band berichtet 
wurde, scheint, wenigstens soweit es südl . des Weinweges liegt, erschöpft zu sein, 
Die letzten Gräber wurden im März, da eine Meldung an das Museum unterblieb, 
zers tört . 
VIII. Karolingerzeit, und Mittelalter (8. Jh. und später) 
N a b b u r g. Beim Bau des Kreisaltersheimes an der Kemnather Straße wurde eine 
nicht näher feststellbare Zahl von R e i h e n g r ä b e r n des 8.-9. Jhs. angetroffen. Die be-
nachbarten Fundstellen gleicher Zeit sind Luhe und Krondorf im Nabtal (B. Vorge-
schichtsbl. 7, 1928, 25). Das Museum erhielt als Leihgabe des Landratsamtes Nabburg 
die Grabbeigaben: Tongefäße , Schläfenring und ein Eisenmesser. Auffallend ist der 
Fund von Webegewichten, von denen eine größere Anzahl auf einem Haufen lagen, 
jedoch nicht im Zusammenhang mit einem Grab und auch etwas abseits von dem 
Friedhof. — Inv.-Nr. 1951/73 und 86. 
R e g e n s b u r g - S c h w a b e l w e i s , Frobenius -Fors ter -Straße . Im Garten des An-
wesens Wack, Donauufer Nr. 23, wurde beim Kiesgraben ein beigabenloses geostetes 
Skelett gefunden. Unweit dieser Fundstelle wurde an derselben Straße Ecke Rupert-
s traße 1941 ebenfalls ein solches Grab beobachtet. 
R e g e n s b u r g - S t a d t a m h o f , Andreass t raße 13/14. Bei Kanalisationsarbeiten wur-
den etwa 2,6 m tief mehrere Skelette aus einem ehem. Klosterfriedhof angetroffen. 
S i n z i n g , D o n a u f ä h r e . Schulkinder fanden in der Donau nahe dem westl. Ufer eine 
Lanzenspitze des frühen Mittelalters. Eine zweite Lanzenspitze wurde ebenfalls bei 
Sinzing aus der Donau ausgebaggert. Beide Geschenk Hauptlehrer Zintl, Mariaort. — 
Inv.-Nr. 1950/69 und 1951/34. 
IX. Zeitstellung unbekannt. 
P o n d o r f , Krs. Regensburg-Nord. Auf der Mitte zwischen Pondorf und Niederachdorf 
wurden nördlich der Straße 2 kleine vorgeschichtl. Scherben gefunden. — Inv.-Nr. 1951/9*. 
D r . Armin S t r o h 
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S c h m i t t Josef, Stadtschulrat, Amberg, Am Anschuß l/III 
W a g n e r Hans, Stadtarchivar, Weiden, Sper l ingstraße 4 
Regensbu^ger Mitglieder 
Altes Gymnasium, Regensburg 
B a b 1 Josef, Oberfinanzrat 
B a c h Georg, Bauingenieur 
B a c h m a n n Max, Dr . , Studienrat 
B a 1 d a u f Johann, Domkapitular 
B a n n i k Gerhard, Dr . , Schriftleiter 
B a u e r Adam, Fürst l . Baurat 
B a y e r 1 Josef, Dr . , Oberregierungsrat 
B e n g 1 Hans, Dr . , Oberstuaiendirektor 
B e r g 1 e r Hans, 
Hotel- und Gaststättenpächter 
B e s c h o r e n Rosa, Dipl.-Stimmbiidnerin 
und Rezitatorin 
B e z z e l Fritz, Oberstabsintendant a. D . 
B i 11 e r Franz, Studienrat 
B 1 e n d 1 Franz, Oberreg.-Rat a. D . 
B ö r n e r Fritz, Werkzeugmachermeister 
B o l l Walter, Dr. , Museumsdirektor 
B o s s e Walther, Ver lagsbuchhändler und 
Buchdruckereibesitzer 
B r a n d l Hans, Brauereibesitzer 
B r a n d l Hans, Fürst l . Schloßinsp. a. D. 
B r a u n Wilhelm, Dr. , Fabrikbesitzer 
B r e h m Albert, Transportgeschäfts inhaber 
B r ü c k n e r , Reg.-Baurat, 
Vorstand des Landbauamtes 
B r ü h 1 e r Elsa, Reg.-Baumeisterswitwe 
B u c h b e r g e r Michael, Dr . , Exzellenz, 
Erzbischof, Päpst l icher Thronassistent 
B ü c h e l e Karl , Oberstudienrat a. D . 
B u h l Fritz, Studienrat 
B u r g e r Franziska, Studienrät in 
B u r e e r Wilhelm, Dr. med. 
C h r I s 11 i e b Kurt, Dr . , Dipl.-Kaufmana 
D a c h s Hans, D r . , o. Hochschulprofessor 
D e m m e Matthias, Dr . , Reg . -Veter inärrat 
D e n g 1 e r Johann, Fürs t l . Finanzrat 
D e u 11 e r Marie 
D i e p o l d e r Irene, Dr . , Konservator 
D ü n n i n g e r Josef, Dr . , Univ.-Prof. 
E r m e r Franz, Studienprofessor 
F ä r b e r Sigfrid, Dr . , Dramaturg 
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F a n d e r i Josef, Kaufmann 
F e i n e r Franz, Kunsttischler 
F i s c h e r Erna, Dr. , S tudienrät in 
F r a n z Sigmund, Oberreg.-Rat 
und Oberbaurat 
F r e y t a g Rudolf, Dr . , 
Fürs t l . ö b e r a r c h i v r a t a. D. 
F ü r n r o h r Otto, Oberreg.-Rat a. D. 
G a i g 1 Karl , Studienrat 
G a m p e r 1 Georg, Dr . , Direktor 
G e r s t e r Raimund, Dr . , Sanitätsrat 
G e r s t n e r Josef, Fürst l . Rentamtmann 
G e y e r Heinrich, Studienrat 
G l a u b a c k e r Karl , 
Kirchenmalermeister 
G l e b e r Helmut, Dr . , Studienrat 
G r ä Jß 1 Alois, Oberregierungsbaurat 
G r ä ß 1 Josef, Bäckermeis ter , Senator 
G r i e s m e y e r Frida 
G r i e s m e y e r Lina, Dr. , 
G r ö t s c h Hermann, Msgr., Domvikar 
und Erzbischöfl . Sekretär 
G r o s s Chlodwig, Student 
G ü n t h n e r Franz, Reffierungsbaumeister 
G u t h Franz, Amtsgerichtsdirektor 
H a b b e l Josef, Dr . , Verleger 
H a f n e r Otto, Dr . , Landgerichtsrat 
H a m m e r Josef, Oberstudienrat 
H a s i n g e r Elsa, Witwe 
H e c h t Johann A . , Msgr., 
Domvikar und Geistl. Rat 
H e c k e n s t a l l e r Hans, 
Stadtoberbaurat 
H e f e 1 e Ludwig, Verwaltungsrichter 
H e i g 1 Josef, Sparkasseninspektor 
H e i n z i n g e r Josef, Dr . 
H e l d Gebr., GmbH. 
H e r i n g Arthur, Stadt. Oberinspektor 
H e u t Anton, Dr . , Studien-Prof. 
H i 111 Franz, Studienrat 
H i 111 Joseph, Exzellenz, Weihbischof 
H i r m e r Jose*> ^ r . , 
Oberstudrendirektor a. D . 
H o c h h o l z e r Adolf, Studienassessor 
H ö r m a n n Liselotte, von, Dr. , Archivarin 
H ö s 1 Josef, Rektor i. R. 
H ö s 1 Franz, Studien-Prof. a. D. 
Hofbibliothek, Fürst l iche 
H o 1 z n e r Ludwig, Studienprofessor 
H o r n u n g Johann, Dr. , 
Oberregierungsrat 
H u b e r Alois, Reporter 
I p p i s c h Otto, Studienassessor 
I s l i n g e r Hans, Eisenbahnassistent 
J ü n g l i n g Albert, 
Fürst l . Schloßverwal ter 
K a g e r e r Josef, 
Stiftskanonikus, Oberstudienrat i . R. 
K a g e r e r Sepp, Verwaltungsinspektor 
Karmelitenkloster St. Josef 
K e r s c h e r Anton, Studienrat 
K e l l n e r Josef, Dr . , Rechtsanwalt 
K e s s e l Willibald, Studienassessor 
K i l l e r m a n n Sebastian, Dr. , 
Hochschulprofessor 
K i r s i n g e r Franz, Ing. i . R. 
K l e b e 1 Ernst, Dr . , Stadtarchivar 
K ö c k Inge, Dr. , Schriftleiterin 
K o e h 1 e r Oswald, Dr. , Rechtsanwalt 
>K ö ß 1 e r Benedikt, Dr. , Studienprofessor 
K o r b Gerhard 
K r a u s Anton, Studienrat i . R. 
K r a u s Michael, Kaufmann 
K r o n e m a n n Walter, Kaufmann 
K r u c z e k Helmut, Malermeister 
K u r z Johann, Dr . s Kanonikus 
L a n d r a t 
L a n g Josef, Kanonikus 
L e h n e r Johann, Monsignore, 
Erzbischöfl . Archivrat 
L e r n e r Georg, Oberregierungsrat a. D. 
L i e b 1 Franz, Dr . , Studienrat 
L i n d l Anton, Reg.-Direktor 
L u t z Walter, Buchhalter 
M a g e r 1 Franz, Vertriebsleiter 
M a n g Josef, Hofbräuhauspächter 
M a y r Maximiliane, Buchhalterin 
M e ß n e r Hans, Kaufmann 
M e t s c h 1 Heinrich, Oberbau rat 
M e y e r Zenzi, Lehrerin 
Mittelbayerische Zeitung 
M o r e n z Ludwig, stud. phil. 
Neues Gymnasium 
Kloster der Armen Schulschwestern 
von U. L . Fr . , N i e d e r m ü n s t e r 
N o r g a u e r Erna 
Regierungsdirekt. Gattin 
Oberrealschule 
Ordinariat, Erzbischöfl . 
P a c h m a y r Rudolf, Angestellter 
P a y e r Hans, Lehrer 
P e m s e l Heinrich, Dr. , Landgerichtsrat 
P f a f f e l h u b e r Resi 
P 1 ö ß 1 Josef, Stadtoberinspektor 
P o l l Josef, Msgr., Geistl. Rat, Stiftsdekan 
P o 11 m a n n Othmar, cand, hist. art. 
P o s c h e n r i e d e r Franz, Elektro-Ing. , 
P r a s c h Albert, Buchhändler 
P ü r k h a u e r Fritz, Dr . , 
Reg.-Med.-Direktor 
P u s t e t Fritz, Dr. , Verleger 
R a m p f e r Julie, Fachberaterin 
R a s p Justine, Rektorin 
R e g l e r Georg, Oberstudienrat 
R e h b a c h Alfons, Kaufmann 
R i e d e r e r Heinz, Studienrat 
R i t z i n g e r Hermann, Revisor 
R ö h r 1 Georg, 
Briefmarken - Münzenhändler 
R o s e r Josef, Oberstudienrat i . R. 
l l o ß b a u e r Josef, Studienprof. i . R. 
R u b e n b a u e r August, Studienprof. 
R u m m e l Georg, Schreinermeister i. R. 
S a x Hans, Fachschulhauptlehrer 
S e n f t Georg, Hauptlehrer 
Siemens-Schuckert-Werke 
S 1 a d e k Alois, Oberingenieur 
S c h a r f f Pius, Dr. , 
Regierungsmedizinaldirektor a. D. 
S c h e i d Hans, Textilwaren, 
Geschäfts inhaber 
S c h e r z e r Hans Karl , stud. phil. 
S c h i e m a n Egon, Oberingenieur 
S c h i n h a m m e r Heinrich, 
Oberregierungsrat 
S c h l ä g e l Heinrich, 
Direktor der Siemens-Schuckert-Werke 
S c h m i d Rupert, Fürst l . Rentamtmann 
S c h n e i d e r Ferdinand, 
Opern- und Konzer t sänger 
S c h o e p p e Wilhelm, Student 
S c h r e m s Theobald, Dr . , 
Domkapellmeister, Päpst l . Hausprä la t 
S c h w a b Ludwig, Hauptlehrer 
S t a d t r a t 
S t a i 1 Georg, D r . , Fürst l . Oberarchivrat 
S t a n g Rudolf, Fürst l . Oberinspektor 
S t i e g 1 e r Anton, Subregens 
S t r o h Armin, Dr. , Konservator 
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S t ü b e r Josef, Studienrat 
T h o n - D i t t m e r Felix, Frhr. von 
T h u m u n d T a x i s , 
Erbprinz Franz Josef von 
T h u r n u n d T a x i s , 
Pater Emmeram von, O. S. B. 
T r a p p Eugen, Oberstudiendirektor i. R. 
T r e i t i n g e r Michael, Stu.-Prof. a. D . , 
Leiter des Domgymnasiums 
T u m m a August, Oberregierungsrat a. D. 
V e i 11 Friedrich, 
Reichsbahnoberinspektor i. R. 
V o g 1 Adam, Oberreg.-Rat 
V ö l k l Georg, Dr. , Studienrat 
W a l t e r Otto, Reg.-Schulrat 
W e e n e r O. H., Kaufmann 
W e 11 n e r Ignatius, Dr. , 
Fürst l . Rofkaplan 
W e i n Franz, Dr . , Reg ierungspräs ident 
W e i ß Simon G e n e r a l s e k r e t ä r 
W e 1 c k Rudolf, Studienassessor 
W e l l e r Kar l , Student 
W i e d a m a n n Eugen, Zinngießermeis ter 
W u n d e r l i n g W., Buchhandlung 
W ü r d i n g e r Josef, Kaufmann 
Z e i d 1 e r August, Studienprofessor 
Z i t z 1 e r Georg, Oberbürgerme i s t er 
Z s c h i m m e r Erika, 
Leihbibliothekinhaberin. 
A u s w ä r t i g e Mitglieder 
Abensberg/Ndb.: 
S c h e c k e n h o f e r Josef, Notar 
Ahornberg: 
R o t z e r Josef, Lehrer 
Aichach: 
K r a u s Martin, Oberpfarrer 
Alteglofsheim: 
Z i e r e r , Hauptlehrer 
Altendorf: 
Gemeinde 
Altengronan: 
V o i t h e n b e r g , Dr. Ernst von, Arzt, 
Oberstabsarzt a . D . 
Altenstadt/Waldnaab: 
H a r d t Michael 
Altmannstein: 
Marktgemeinde 
T e m p e l Karl , Pfarrer 
Amberg: 
A m m e r Berta, Lehrerin 
A n k e r m ü l l e r Karl , Schlossermeister 
B a r t h e 1 Elisabeth, Studienrät in 
B a r t h m.a n n Wilhelm, Lehrer 
B a u m a n n Hans, Fabrikant 
B i r k e l Sebastian, Rechtsanwalt 
B ö g l Otto, Dr . , Studienrat 
B ö h m Anton, Forstreferendar 
D e n k Julius, Dr . , Oberreg.-Rat 
D o n h a u s e r Alois, Stud.-Prof. 
E i s e n m a n n Barbara, Lehrerin 
E r n s t b e r g e r Alfred, Dr. , Studienrat 
F i c k e n s c h e r Carl , Dr. , Arzt 
F r e y Ferdinand, Kinobesitzer 
G e i e r Käthe , Lehrerin 
G e i s l e r Berta, Lehrerin 
G e r 1 Ludwig, Gewerbehauptlehrer 
G 1 e i ß 1 Josef, Lehrer 
G u b e r n a t Johannes, P., Studienrat 
Gymnasium 
H e r b s t Georg, Pfarrer i. R. 
H e r t i n g e r Rudolf, Studienprofessor 
H i 11 e r Tosef, Kaufmann 
R i n t e r l o h r August, Studienrat 
H u b e r Michael, Farbengeschäft 
J f u n g w i r t h Hans Kreisschulrat 
K a l l m ü n z e r Franz, Dipl.-Kaufmann 
K l a r m a n n August, Rektor 
K o h l Hans, Lehrer 
K r a u ß Hans, Lehrer 
L e h m e i e r Michael 
L e r c h e Franz, Gewerbehauptlehrer 
L i e r s c h Karl , Kaufmann 
M a u s Sturmius, Bankdirektor 
M e r k 1 Rudolf, kfm. Lehrling 
M e m m e 1 Hermann, Notar 
M o r ff Konrad, Dr . , Staatsarchivrat a. D. 
M ü h l d o r f e r Josef, Weinhändier 
N i e b 1 e r Kunigund, Lehrerin 
P a u k n e r Josef ine, Lehrerin 
P 1 a t z e r Tosef, Kaufmann 
P l a t z e r Ludwig, Kaufmann 
P r e l l Karl , Lehrer 
P r ö ß 1 Elisabeth, Lehrerin 
Provinzialbibliothek 
R h e i n w a 1 d Rudolf, Amtsarzt 
S c h e r 11 Wilhelm, Sparkassendirektor 
S c h m i d t Wilhelm, Dr . , pr. Arzt 
S c h m i t t Josef, Stadtschulrat 
S p ä t h Ferdinand, Dr . , Lungenfacharzt 
S p e r 1 Friedrich von, Fabrikbesitzer 
Staatsarchiv 
Stadtarchiv 
S t r o b 1 Gustav, Stud.-Rat 
T u t s c h e c k Til ly , Kaufmannsgattin 
V e 1 h o r n Max, Oberinspektor 
W a l b r u n n Michael, Kaufmann 
W a l l e r Therese, Lehrerin 
W e b e r Josef, akad. Kirchenmaler 
W e i ß Anna, Geschäfts inhaberin 
W i n k l e r Karl , Dr . , Studienrat 
W i n k l e r Karl , Rektor 
W i r s c h i n g Michael, Dr . , Rechtsanwalt 
W i r t h Cornelia, Lehrerin 
W u r z e r Anton, Lehrer 
Atting: 
S c h e r n s Friedrich, Pfarrer 
Auerbach: 
Stadtrat 
Augsburg: 
F ü r n r o h r Walter, Studienassessor 
Bachetsfeld: 
Schulleitung 
Bamberg: 
Staatsarchiv 
Barbing: 
Gemeinde 
Bayreuth: 
K o 1 b Hans, Pensionist 
Beilncries: 
Staatverwaltung 
Beratshausen: 
C o p i s c h - O b u c h , Dr. , Dipl.-Landw. 
Berching: 
Stadtverwaltung 
Bischofsmais: 
P e i n k o f e r Max, Schriftleiter 
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Bochum: 
R e s s Franz Ferdinand, Dipl.-Ing. 
B o d e n w ö h r : 
Gemeinderat 
Bruck/OpL: 
P s c h e r e r Josef, Hauptlehrer 
Burglengenfeld: 
K n o r r Hans, Lehrer 
Cham: 
B a t z 1 Herbert, Studienassessor 
B r u n n e r Kathi, 
Oberstudiendirektorswitwe 
F r e u d l i n g Artur, Studienrat 
Landratsamt 
M a r l i n g e r B., Dr. 
Oberrealschule mit Gymnasium 
S c h m i d b a u e r Wolfgang, 
Ziegeleibesitzer 
Stadtgemeinde 
C h a m m ü n s t e r : 
Z e i 11 e r Karl , Helfer in Steuersaehen 
Dietldorf: 
T ä n z 1 Antonie, Freiin von, Gutsbes. 
D ü n z l i n g : 
H ü t t l Josef, Dr . , Pfarrer 
Z i r n g i b 1 Hans 
Ehenfeld: 
Schulleitung 
Eichstätt: 
B u c h n e r Franz, Domkapitular 
Engelsdorf: 
P e t e r Magdalena, Hilfsschullehrerin 
Erbendorf: 
Stadtrat: 
Erzhäuser : 
B ü r g e r m e i s t e r a m t 
Fichtelberg: 
M e i x n e r Hans, Studienprofessor 
Frankfurt a. M . : 
R u d d e r d e Bernhard, Dr . , Univ.-Prof. 
W i n d o r f e r Adolf, Dr. , Univ.-Prof. 
Freising: 
L i n d n e r Dominikus, Dr. , 
o. Hochschulprofessor 
Freystadt: 
Gemeinde 
Friedenfels: 
Gemeinde 
FÜTstenzell: 
V o g 1 Georg, Dr. , Oberstudienrat a. D. 
Furth: 
Stadtrat 
Glonn: 
H u b e r Heinrich, Dr . 
Gräfel f ing: 
S t r i t z k e Otto, Dr . , Rechtsanwalt 
Graßlf ing: 
Gemeinde 
Großberg : 
V i e r z i g m a n n Adolf, D r . , 
Medizinalrat a. D . 
Hauzenstein: 
Schule 
Heizenhofen, Schloß: 
S a r f e r t Conrad, Dr . 
Heng: 
Gemeinde 
Hessenreuth: 
G e r b e r August, Lehrer 
Hienheim: 
S c h w a i g e r Georg, stud. theol. 
Hohenburg: 
S p ö r e r Friedrich, Hauptlehrer 
Iffeldorf: 
Gemeinde 
K a l l m ü n z : 
L a ß l e b e n Michael, Verl . -Buchhändle 
M e h 1 e r Johann, Anstaltsdirektor 
Kaltenbrunn: 
F i c h 11 Josef, Angesteliter 
G l o c k n e r Gottfried, Hauptlehrer 
Karlstein: 
D r e c h s e 1 Karl August, Graf von, D 
Gutsbesitzer 
Kastl: 
Gemeinde 
Schulleitung 
W i d e n b a u e r Georg, 
Oberstudienrat a. D. 
Kochel: 
W a g n e r Hans, Dr. 
Architekt, Oberbaurat i. R. 
Laimerstadt: 
T r i e r Josef, Hauptlehrer 
Lengenfeld: 
Gemeinde 
Metten: 
F i n k Wilhelm, P., Stiftsbibliothekar 
Mindelstetten: 
Gemeinde 
Mitterteich: 
Stadtrat: 
Möckers dorf: 
G r ö t s c h Alois, Pfarrer 
München: 
B o s 1 K. , Dr . , Univ.-Dozent 
B u s c h Karl , Dr. , 
D e m i Hans, Dipl.-Landwirt 
F i s c h e r Norbert, Dr . , Dozent 
G e i g e r Hugo, Staatssekretär 
H a r t i g Michael, Dr . , Domkapitular 
P i e n d I Max, Dr. , Archivreferendar 
S c h w a r z Max, Dr. jur., Rechtsanwa 
T h r o n e r Lioba, Dr . , 
wissenschaf tl.Assistentin 
München-Sol ln: 
L a n glo t z Franz, 
Landesbaurat, Direktor a. D . 
Naabdemenreuth: 
B a u e r n f e i n d Wilhelm 
Nabburg: 
H a 11 e r Konrad, Hauptlehrer a. D. 
Stadtrat 
Neidstein, Schloß: 
B r a n d Philipp, Frhr. von 
Neualb enreuth: 
Schule 
Neubnrg a. d. D . : 
K o p f Josef, Stud.-Prof. 
Staatsarchiv 
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Neumarkt/Opf.: 
Kreisausschuß 
Landrat 
S c h o d r o k Karl , Schulrat 
Stadtrat 
V i e r 1 i n g Albert, Dr. , 
Reg.-Vet.-Rat a. D. 
Neunburg vorm Wald: 
N e c k e r m a n n Anton, 
Vermessungsinspektor i. R. 
Neustadt/Saale: 
D i l l Rosa, Brauereibesitzersgattin 
Neustadt/WN.: 
Stadtrat 
Niedertraubling: 
D ö r f l e r Heinrich, Gutspächter 
Nittenau: 
Marktgemeinde 
S c h u h b a u e r M . , Lehrer 
N ü r n b e r g : 
E l s n e r Otto, Dr . , Oberstudiendirektor 
S c h n e l l b ö g l , Dr. , Staatsarchivar 
W i n k 1 e r Emil 
Oberhandenzhofen: 
S p a e 11 Georg, Rechtsanwalt 
Oberköb l i t z : 
Gemeinderat 
Pamsendorf: 
Gemeinderat 
Parsberg: 
B o c k Antonie, Lehrerin 
P e r r a s Josef, Photogeschäfts inhaber 
S c h e i d e m a n t e l Walter, Kunstmaler 
S p i t z n e r Alfred, Architekt 
S t a n g 1 Anton, Hauptlehrer 
^ ^ e ^ e r Hans, Dr. , Oberstudienrat a. D. 
Passau-Gr ub weg: 
N e s t l e r Hermann, Dr . , 
Oberstudiendirektor a. D. 
Pfaffenberg: 
S t u r m Dr. , Reg.-Vet.-Rat. 
Pfakofen: 
P e i f i n e r Ignaz, Lehrer 
Pfreimd: 
Stadtrat 
W o l f Wilhelm, Pfarrer 
Plößberg: 
Marktgemeinde 
PÖttmes: 
B a u e r Alois, Pfarrer 
Ponholz: 
P o h l August, Stabsintendant a. D. 
Querenbach: 
Gemeinde 
Riedenburg: 
Landkreis 
Marktgemeinde 
Roding: 
Landrat 
S c h w a r z f i s c h e r Karl 
Rothenstadt: 
S a z e n h o f e n E . , Freiherr von, 
Fabrikbesitzer 
Sandersdorf: 
B a s s u s Thomas, Freiherr de, 
Gutsbesitzer 
Sattelpeilnstein: 
S c h a u e r Adolf, Brauereibesitzer 
Sinzing: % 
D e g 1 m a n n Richard, Lehrer 
S c h l e m m e r Hans, Hauptlehrer 
Speinshart: 
M o t y k a Gereon, O. Praem., Prior 
Sulzbach-Rosenberg: 
M e t z Fritz, Lehrer 
S e i d e l J. E . , von, Verlag 
Stadtrat 
Landrat 
Schambach: 
M ü h l b a u e r Alois, Hauptlehrer 
Scharmassing: 
A b e n t h e u e r Heinrich, Gutsbesitzer 
Schwandorf: 
K u t t n e r Friedrich, Hauptlehrer 
R a p p e l Josef, Gewerbelehrer 
S c h e r l August, Staatsarchivrat Stadtrat 
Schwarzenfeld: 
Marktgemeinde 
Staufersbuch: 
Gemeinde 
Stierbaum: 
Gemeinde 
Stöckelsberg: 
F u c h s Gustav, Lehrer 
Straubing: 
R o h r m a y e r Hans, Dr. , 
Studien.-Prof. a. D. u. Staatsarchivwalter 
Stulln: 
Gemeinde 
Tegernsee: 
H a u s e r Fritz, Erzbischöfl. Rat, 
Seminardirektor 
Tha lmäss ing : 
H u b e r Christian 
Tirschenreuth: 
Stadtrat: 
Unterrohrbach: 
L i e d 1 Martin, Expositus 
Vilshofen: 
W i l d Karl , Dr. , Studiendirektor 
Vohenstrauß: 
Landratsamt 
Wackersdorf: 
K r a u s Wilhelm, Kooperator 
Waldeck: 
L e h m e i e r Peter 
Waldershof: 
G ü n t n e r Georg, Pfarrer 
Waldmünchen: 
Landrat 
S t a d l b a u e r , Hauptlehrer 
Z e i 11 e r Josef 
Waldsassen: 
Stadtrat 
Weiden: 
B r a u n Adolf, Dr. , prakt. Arzt 
D u n k 1 Hans, Rb.-Sekret. 
Evgl. Volksschule 
F i s c h a l e c k Lorenz, Studienassessor 
G e w o l f Adam, Rb.-Obersekret. 
Gymnasium 
H ö n i n g Ludwig, Journalist 
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K i c k Josef 
Lerchenf eldschule 
M ü l l e r Tosef, Kupferschmiedmeister 
P r u y Ludwig, Rb.-Oberinspektor 
S c h u s t e r Adolf, Dr . , Gerichtsassessor 
Stadtrat 
Verein für Heimatpflege im oberen 
Naabgau 
V i e r 1 i n g Wilhelm, Dip^omlandwirt 
W a g n e r Hans, Stadtarchivar 
W i r n e r Andreas, Malermeister 
Wiesau: 
Marktgemeinde 
Wiesbaden: 
H a r r a s s o w i t z Otto 
Wiesent/Do.: 
B u r g e r Tiberius, Dekan 
Wildenau: 
S e h r e y e r Karl , Hauptlehrer 
Willhof: 
Gemeinde 
Windischeschenbach: 
G ü n t h n e r Engelbert, Lehrer 
Schulgemeinde 
W ö l s a u e r h a m m e r : 
G 1 a s s Erich, von, Fabrikbesitzer 
Wolfsfeld: 
Gemeinderat 
Wolfskofen: 
E d e r e r Wolfgang, Pfarrer 
V ö l k l Matthias, Hauptlehrer 
W ü r z b u r g : 
F r e u d e n b e r g e r Theobald, Dr., 
Univ.-Professor. 
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